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  Der Ruf eines Winterwills erklang zweimal.


  Daran war nichts Ungewöhnliches. Der Winterwill – eine kleine, grau-goldene Lerche – war einer der wenigen Vögel, die im Winter nicht nach Süden zogen.


  Aralorn wandte ihren Blick nicht von dem verschneiten Pfad vor ihr ab, aber sie sah, wie die Ohren ihres Pferds zuckten, als sie durch eine Schneewehe brach.


  Winterwills waren ebenso alltäglich wie laut … doch dieser hatte genau in dem Augenblick geschrien, als sie die linke Abzweigung auf dem Weg genommen hatte. Der Schnee lag hier nicht ganz so tief, und sie lenkte Schimmer von dem Pfad herunter und den Hang hinauf. Tatsächlich ließ der Winterwill dreimal seinen Ruf ertönen, und noch zwei weitere Male, als sie wieder auf den Pfad zurückkehrte. Schimmer schnaubte, schüttelte den Kopf und rasselte mit seiner Kandare.


  »Pest und Verdammnis«, murmelte Aralorn.


  Der Weg wand sich durch die Bäume und flachte ein wenig ab, als der Wald sich zu beiden Seiten lichtete. Sie verlagerte ihr Gewicht, und ihr Pferd blieb stehen. Fügsam hielt hinter ihm auch ihr zweites Pferd, ein Rotschimmel, an. Schimmer indessen warf seinen Kopf hoch und stellte die Ohren auf.


  »Gute Herren des Waldes«, rief Aralorn, »ich bin in dringender Angelegenheit unterwegs und bitte um Erlass des Wegzolls, damit ich unbehelligt weiterreisen kann.«


  Sie konnte die Enttäuschung beinahe spüren, die sich unter den sich im Schutz der Bäume haltenden Wegelagerern breitmachte. Schließlich trat ein Mann aus seinem Versteck hervor. Seine Kleidung war ordentlich geflickt, und Aralorn fühlte sich auf seltsame Weise an die gewissenhaft reparierte Hütte erinnert, wo sie vor etwa einer halben Stunde Käse gekauft hatte. Die Kapuze seines ungefärbten Umhangs war hochgezogen und die untere Hälfte seines Gesichts durch einen Winterschal geschützt.


  »Ihr seht nicht aus wie ein Händler«, erwiderte der Mann barsch. »Warum meint Ihr, von ihrem Abkommen mit uns Gebrauch machen zu können?«


  Noch bevor sie den Mann überhaupt zu Gesicht bekommen hatte, hatte sie bereits eine Geschichte parat gehabt. Aralorn hatte immer eine Geschichte parat. Aber das Erscheinungsbild ihres Gegenübers ließ sie ihre Pläne ändern.


  Obwohl seine Kleider verschlissen aussahen, waren seine Stiefel königliche Qualitätsware, und es lag ein gehöriges Maß an Selbstvertrauen in der Art und Weise, in der seine Hand an dem Kurzschwert ruhte. Mit Sicherheit ist er mal Soldat gewesen, dachte Aralorn. Und wenn er zum rethischen Heer gehört hat, wird er auch meinen Vater kennen … Höchstwahrscheinlich komme ich bei ihm mit der Wahrheit weiter als mit irgendwelchen Lügen.


  »Ich bin mit etlichen Händlern eng befreundet«, entgegnete sie. »Aber wie Ihr schon sagtet, zwischen Euch und mir besteht keine Abmachung. Insofern besteht kein Grund, mir die Durchreise zu gewähren.«


  »Die Existenz des Abkommens ist ein streng gehütetes Geheimnis«, sagte der Mann. »Eines, für das viele töten würden, um es zu schützen.«


  Aralorn lächelte freundlich und ignorierte die Drohung. »Ich hab diese Gegend schon einmal als Händler durchquert und hätte es diesmal ebenso gekonnt. Aber als ich in Euch einen Mann der Streitkräfte erkannte, dachte ich, ich käme auch mit der Wahrheit durch – ich lüge nur, wenn ich muss.«


  Er lachte, auch wenn seine Hand keinen Zentimeter von seinem Schwertheft wich. »Also gut, edle Herrin, dann lasst sie mich hören, Eure Wahrheit.«


  »Ich bin Aralorn, Söldnerin von Sianim. Mein Vater ist tot«, sagte sie. Ihre Stimme geriet unvermutet ein wenig ins Schwanken – das brachte sie einen kurzen Moment aus dem Konzept. Sie war es nicht gewohnt, sich etwas sagen zu hören, das sie so eigentlich nicht geplant hatte. »Der Löwe von Lammfeste. Wenn Ihr mich länger als ein paar Stunden aufhaltet, verpasse ich sein Begräbnis.«


  »Komisch, davon ist mir gar nichts zu Ohren gekommen«, erklärte der Räuber argwöhnisch. »Ich kenne den Löwen. Ihr seht ihm kein bisschen ähnlich.«


  Aralorn verdrehte die Augen. »Das weiß ich. Ich bin seine älteste Tochter, geboren von einer Bauersfrau …« Schimmer vernahm die wachsende Anspannung in ihrer Stimme und reagierte unruhig.


  Die Aufmerksamkeit des Räuberhauptmanns wurde auf das Pferd gelenkt; im selben Moment erstarrte er und zog die Luft ein. Mit einer Geste brachte er Aralorn zum Schweigen und ging langsam um das Reittier herum. Dann nickte er knapp. »Ich glaube Euch. Euer Hengst könnte der Doppelgänger von dem sein, der in der Schlacht am Valner-Pass tot unter dem Löwen zusammenbrach.«


  Aralorn nickte. »Das Vatertier meines Pferdes starb am Valner-Pass«, sagte sie. »Vor vierzehn Jahren.«


  Der Räuber zog einen verblichenen grünen Stofffetzen hervor, packte Schimmers Kandare und befestigte das dünne Band am Zaumzeug. »Damit werdet Ihr ungehindert an meinen Männern vorbeikommen. Nehmt es nicht ab, bevor Ihr die ›Herberge zum fahrenden Gesellen‹ erreicht – Ihr kennt sie?«


  Aralorn nickte, wendete bereits die Pferde, hielt dann jedoch inne. »Richtet Eurer Frau aus, dass sie vorzüglichen Käse macht – und nehmt einen kleinen Rat von mir an: Lasst sie Eure Räuberkluft nicht mit dem gleichen Stoff ausbessern wie ihre Schürze. Gut möglich, dass ich nicht die Einzige bin, der so was auffällt.«


  Verdutzt schaute der Räuber auf den gelb-grünen Flicken hinunter, der sein rechtes Knie bedeckte.


  Sanft setzte Aralorn hinzu: »Es ist bestimmt nicht einfach für eine Frau, die Kinder allein aufzuziehen.«


  Sie konnte ihm ansehen, dass er seine Entscheidung, sie nicht zu töten, überdachte. Etwas, das er nicht getan hätte, hätte sie nur die Klappe gehalten; aber sie konnte sich noch zu gut an die walnussbraunen Augen des kleinen Hosenmatzes erinnern, der an der knallbunten Schürze seiner Mutter gehangen hatte. Er hätte auf dieser Welt wahrscheinlich wenig zu lachen ohne einen Vater, der ihn vor Leid und Unheil beschützte, und Aralorn hatte nun mal eine Schwäche für Kinder.


  »Ihr seid ein verständiger Mann, wie mir scheint«, fuhr sie fort. »Hätte ich gewollt, dass Ihr gefasst werdet, wäre ich zu Lord Larmund gegangen, dessen Provinz dies hier ist, und hätte ihm erzählt, was ich gesehen hab – anstatt Euch einen wohlmeinenden Ratschlag zu geben.«


  Zögerlich entfernte sich seine Hand vom Knauf des kleinen Schwertes, doch Aralorn konnte in der Nähe ein Knarzen hören, das ihr verriet, dass irgendjemand eine gespannte Armbrust schussbereit hielt. »Ich werd’s ihr sagen.«


  Aralorn stupste Schimmer mit den Knien an und ließ die Wegelagerer hinter sich.


  Spät in dieser Nacht überquerte sie den ersten Bergpass, und am darauffolgenden Nachmittag den zweiten und letzten Pass vor Lammfeste.


  Je nördlicher sie kam, desto tiefer wurde der Schnee. Aralorn wechselte ein ums andere Mal das Pferd, dennoch hatte Schimmer die meiste Arbeit, da er zum Durchbrechen der verharschten, knietiefen Verwehungen schlichtweg am besten taugte. Doch nach und nach, während über dem höchsten Punkt des Passes das Licht des neuen Tages heraufzog, neigte sich der Bergpfad wieder talwärts, und der Schnee wurde weniger. Müde schaukelte Aralorn im Sattel hin und her. Es war kein Zwei-Stunden-Ritt mehr bis Lammfeste, aber sie und die Pferde brauchten vorher auf jeden Fall noch eine Rast.


  Die Straße führte an einem weiteren kleinen Dorf mit einer Herberge vorbei. Aralorn saß ab und führte ihre erschöpften Pferde zum Stallhof.


  Wenn der Stallknecht sich über die Ankunft eines Gasts am frühen Morgen wunderte, so ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Er erhob keine Einwände, als Aralorn ihm die Zügel des Rotschimmels in die Hand drückte und es selbst übernahm, sich um Schimmer zu kümmern. Das treue Schlachtross war keineswegs so wild, als dass es nicht ein Fremder hätte versorgen können, aber Aralorn hatte es sich angewöhnt, diese Aufgabe persönlich zu übernehmen, wenn sie von Unruhe geplagt war. Bevor sie ihr Sattel- und Zaumzeug verstaute, löste sie das Band von Schimmers Kandare. Dann ließ sie die Pferde behaglich dösend zurück und betrat durch die Stalltür die Herberge.


  Der Gastwirt, den sie in der Küche antraf, war nicht derselbe Mann, an den sie sich von ihrem letzten Besuch her erinnerte, doch das Zimmer, in das er sie führte, war anheimelnd und sauber. Als sie endlich allein war, schloss sie die Tür, zog ihre Stiefel und Reithosen aus und kroch unter die wohlriechende Bettdecke. Zu müde, zu abgestumpft, um sich wie in den letzten paar Wochen vor dem Schlafen zu fürchten, gab sie sich dem Vergessen hin.


  Der Traum setzte sanft ein. Aralorn wanderte durch einen Gang in der Burg des ae’Magi. Der Korridor sah genauso aus wie beim letzten Mal – damals, in jener Nacht, als der ae’Magi gestorben war.


  Die bedrohliche Treppe ragte aus der Dunkelheit empor. Aralorn legte ihre Hand an die Wand und nahm die nach unten führenden Stufen, auch wenn es hier so finster war, dass sie kaum erkennen konnte, wohin sie ihre Füße setzte. Sie schmeckte das Grauen in ihrer Kehle, klebrig und beißend wie bitterer Honig, und sie wusste, dass irgendetwas Schreckliches auf sie wartete. Sie schritt eine weitere Stufe hinab und fand sich unversehens in einer engen steinernen Kammer wieder, in der es nach Abfällen und Ammoniak roch.


  Eine Frau lag auf einem Holztisch, ihr Gesicht im Tode erstarrt. Trotz ihrer Leichenblässe und den feinen Falten, die der Schmerz in ihr Gesicht gezeichnet hatte, war sie schön; ihr feuerrotes Haar wirkte im Angesicht des Todes wie Hohn. Grobe, geschärfte Metallfesseln, dicker als die bleichen Handgelenke, die sie umschlossen, hatten Narben hinterlassen. Stumme Zeugen all der Jahre, in denen die Eisen an Ort und Stelle verblieben waren.


  Am Fußende des Tischs stand ein Junge mit rabenschwarzem Haar und betrachtete die Tote. Er schenkte weder Aralorn noch irgendetwas anderem die geringste Aufmerksamkeit. Sein Gesicht wies noch die ungeformten Züge der Kindheit auf, und der Blick seiner gelben Augen war seltsam weltentrückt, während er den Leichnam ansah – ein Blick aus uralten Augen, die Aralorn seine Identität verrieten.


  Wolf, dachte Aralorn. Dies war ihr Wolf als Kind.


  »Das war meine Mutter?«, fragte der Junge, der einmal Wolf sein würde, schließlich.


  Seine Stimme überraschte sie; sie klang eher sanft als nach dem heiseren Krächzen, das sie mit Wolf in Verbindung brachte.


  »Ja.«


  Aralorn schaute sich nach dem Besitzer der zweiten Stimme um, konnte ihn jedoch nicht sehen. Nur seine Worte hallten in ihren Ohren wider – Worte ohne Modulation oder Färbung. Es hätte jeder sein können, der da sprach. »Ich dachte, du möchtest sie vielleicht sehen, bevor ich sie wegschaffe.«


  Der Junge zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wie du darauf kommst. Kann ich jetzt wieder zu meinen Studien zurückkehren, Vater?«


  Das Traumbild verblasste, und Aralorn ging eine weitere Treppenstufe hinunter.


  »Sogar als Kind war er kalt. Unpersönlich. Widernatürlich. Böse …«, flüsterte irgendetwas in der Dunkelheit des Treppenschachts.


  Aralorn schüttelte heftig den Kopf. Sie wusste besser als jeder andere von den Emotionen, die Wolf gleichermaßen hinter einem ausdruckslosen Gesicht wie hinter der silbernen Maske zu verbergen wusste, die er für gewöhnlich trug. Im Gegenteil, er war gefühlsbetonter als die meisten Menschen. Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen, als sie von einem Schrei abgelenkt wurde. Sie ging auf das Geräusch zu, stieg weiter die Treppe und in die Finsternis hinab, die sie verschluckte.


  Nackt und frierend kam sie wieder zu sich; ihr Atem stieg in einer feinen Wolke über ihr auf. Sie versuchte sich zu bewegen, um Wärme zu spüren, doch schwere Eisenketten fesselten sie dort, wo sie war. Kaltes Metall berührte ihre Kehle, und Wolf drückte die Klinge herab, bis ihr Fleisch sich unter der Schneide teilte.


  Er lächelte süß, während das Messer langsam tiefer schnitt. »Still jetzt, es wird überhaupt nicht wehtun.«


  Sie schrie, und paradoxerweise wurde sein Lächeln noch breiter, lenkte dadurch ihre Aufmerksamkeit auf sich.


  Das ist nicht Wolfs Lächeln, wurde ihr plötzlich klar. Sie kannte sein Lächeln: Es war so selten wie grüne Diamanten, nicht so routiniert wie dieses. Erbittert weigerte sie sich zu akzeptieren, was sie sah.


  Unter ihrem entsetzten Blick verwandelten sich die gelben Augen ihres Peinigers in blaue. Als er zum zweiten Mal sprach, tat er es mit der wohlklingenden Stimme des ae’Magi. »Komm, mein Sohn, es ist Zeit für dich, noch mehr zu lernen.«


  »Nein.«


  Etwas verschob sich mit unsanfter Plötzlichkeit in Aralorns Kopf und riss sie von dem Tisch zu einem Standort irgendwo hinter dem ae’Magi. Er presste sein Messer an den Hals einer blassen Frau, die vor lauter Angst nicht einmal wagte zu wimmern.


  Wahrheit, dachte Aralorn, die Richtigkeit dieses Traums spürend.


  Der Junge stand etwas abseits von seinem Vater. Er war nicht mehr so jung wie beim vorherigen Traumbild. Sein Antlitz zeigte bereits Zeichen der Angleichung an das des Erzmagiers, Gesichtsmerkmal um Gesichtsmerkmal – ausgenommen die Augen.


  »Komm«, wiederholte der ae’Magi. »Der Tod, den du ihr schenkst, wird viel leichter sein als der, den sie aus meinen Händen erfahren würde. Und für dich wird es auch leichter, Cain, wenn du tust, was ich verlange.«


  »Nein.« Der Junge, der, bevor er ihr Wolf wurde, Cain gewesen war, sprach leise, ohne Missachtung oder Achtung.


  Der ae’Magi lächelte und ging zu seinem Sohn hinüber, streichelte sein Gesicht mit der Hand, die immer noch das blutige Messer hielt. Etwas in Aralorn verkrampfte sich beim Anblick dieser Liebkosung. Details, die Wolf ihr erzählt hatte, fügten sich zusammen mit der Lüsternheit der Geste des Erzmagiers.


  »Ganz wie du willst«, sagte der Zauberer sanft. »Dann werde ich es umso mehr genießen.«


  Rasende Wut wallte in ihr auf, zusammen mit dem Hass auf einen Mann, von dem sie wusste, dass er tot war. Sie machte einen Schritt nach vorn, als könnte sie tatsächlich längst vergangene Geschehnisse ändern, und die Szene wechselte erneut.


  Der Junge stand nun auf der Turmbrüstung; über ihm am Himmel tobte ein heftiger Sturm. Er war jetzt noch älter, von der Größe eines Mannes, obschon seine schmalen Schultern noch immer den Jüngling verrieten. Kalter Regen prasselte auf ihn herab, und Wolf zitterte.


  »Macht, Cain. Das ist Macht. Wünscht du sie dir nicht?«


  Langsam hob der Junge seine Arme, den Sturm zu umfangen.


  Aber da war er wieder – der Eindruck, dass hier irgendwas nicht stimmte. Aralorn nutzte ihre in der Naturordnung begründete Magie, um das Bild zurechtzurücken. Sie besaß nicht mehr Magie als eine durchschnittliche Kräuterhexe, aber sie schien ihren Zweck zu erfüllen. Wieder veränderte sich auf subtile Weise die Szene, als würde ein Fernglas auf die richtige Schärfe eingestellt.


  »Macht, Cain, das ist Macht. Wünscht du sie dir nicht?«


  »Sie kommt zu schnell, Vater. Ich kann sie nicht kontrollieren.« Wolf sprach die Worte ohne jede Dringlichkeit.


  »Ich werde die Magie kontrollieren.« Als Wolf keine Anstalten machte, sich zu rühren, senkte sich die Stimme des ae’Magi zu einem bedrohlichen Flüstern. »Ich kann dir versichern, die Alternative würde dir nicht gefallen.«


  Sogar in der sturmverdunkelten Nacht konnte Aralorn Wolfs erbleichendes Gesicht erkennen, auch wenn der Ausdruck darauf unverändert blieb. »Also gut.« Es war etwas Ruhiges und Entschlossenes in seiner Stimme, das Aralorn stutzen ließ. Etwas, das nur jemand wahrgenommen hätte, der ihn gut kannte.


  Wolf neigte den Kopf, und Aralorn war sich der Magieströme bewusst, die er in diesem Moment ansaugte. Der Erzmagier schloss die Hände um die Schultern seinen Sohnes; Wolf fuhr bei der Berührung leicht zusammen, ließ dann aber seine Macht auf den Vater überströmen. Ein Blitz zuckte auf, und die Magie, die er in sich vereinte, verdoppelte, verdreifachte sich im Nu. Langsam hob Wolf seine Arme, und ein weiteres Mal flammte ein Blitz auf und traf ihn direkt in die Brust.


  Er hat ihn mit voller Absicht auf sich gelenkt, dachte Aralorn fassungslos. Wäre er ganz und gar menschlich gewesen, wäre er daran gestorben, und sein Vater mit ihm. Für einen Grünmagier jedoch, in dessen Adern das Blut eines älteren Volkes floss, bargen Blitze vielmehr Magie denn den Tod – aber das konnte er nicht wissen. Er wusste nicht, was seine Mutter gewesen war, nicht damals zu jenem Zeitpunkt.


  Einen Augenblick lang standen beide vollkommen unbewegt da, das Einzige, das sich regte, war die von Wolf gesammelte geräusch- und formlose Kraft; dann explodierte ein Stein zu Trümmern, gefolgt von noch einem und noch einem. Im nächsten Moment erglühten die zersprungenen Granitbrocken mit der Hitze unkontrolliert entfesselter wilder Magie. Aralorn vermochte nicht zu sagen, ob Wolf überhaupt versuchte, die Magie zu beherrschen, indessen der ae’Magi einige Schritte zurückgewichen war und in dem Bemühen, den Lauf der Dinge aufzuhalten, hektisch gestikulierte. Die flammenzüngelnde Lohe verbannte die Schatten. Aralorn sah, dass Wolf lächelte …


  Direkt vor Wolf zerplatzte ein weiterer Stein unter der großen Hitze. »Nein!«, schrie der ae’Magi, als der geschmolzene Fels seinem Sohn ins Gesicht spritzte. Wolf brüllte auf, ein Geräusch, das sich in dem ohrenbetäubenden Krachen zerberstenden Gemäuers verlor.


  Der ae’Magi wirkte einen Zauber, schöpfte dazu aus eben der Magie, die für diese Verwüstung verantwortlich war.


  Ein Schutzzauber, dachte Aralorn, als ein Mauerstein von einer Zinne herabstürzte und von der unsichtbaren Barriere abprallte, die den über seinem bewusstlosen Sohn knienden ae’Magi umgab.


  »Ich werde die Macht nicht verlieren. Du sollst mir heute nicht entkommen.«


  Die Szene verblasste, und Aralorn fand sich abermals in dem Korridor wieder, doch sie war nicht allein.


  Der ae’Magi trat vor sie hin und runzelte die Stirn. »Wie hast du …« Seine Stimme verstummte, und sein Gesicht wurde wie in einem Krampf von einem so starken Gefühl verzerrt, dass sie nicht einmal zu sagen vermochte, was genau es war. »Du liebst ihn?«


  Auch wenn seine Stimme nicht laut war, wurde sie brüchiger und misstönender, bis sie nicht mehr die Stimme des Erzmagiers war. Obwohl sie irgendwie vertraut schien; angestrengt versuchte sich Aralorn zu erinnern, wem sie gehörte. »Wer bist du?«, fragte sie.


  Doch die Gestalt des ae’Magi zerrann, ebenso wie der Korridor, schwand dahin in eine uralte Schwärze, die nach ihr zu greifen begann. Sie schrie und …


  … erwachte.


  Mit pochendem Herzen lauschte Aralorn auf die gedämpften Laute in der Herberge. Nachdem keine eiligen Fußtritte zu hören waren, nahm sie an, dass sie nicht laut geschrien hatte. Dies war kein Ort, an dem man ein solches Geräusch mit einem Schulterzucken abgetan hätte. Sie setzte sich auf und versuchte die Nachwirkungen des Albtraums abzuschütteln, doch das Grauen über die Furcht erregende hungrige Leere blieb. Also konnte sie auch genauso gut aufstehen.


  Die Albträume hatten angefangen, als Wolf vor ein paar Wochen abgetaucht war. Albträume waren durchaus nichts Ungewöhnliches, wenn man seinen Lebensunterhalt als Söldner bestritt, aber diese hörten und hörten nicht auf. Träume, im Verlies des ae’Magi gefangen zu sein, außerstande dem Schmerz oder der Stimme zu entfliehen, die sie immer und immer wieder fragte »Wo ist Cain? Wo ist mein Sohn?«. Aber dieser letzte Traum war anders gewesen … er war mehr gewesen als ein Traum.


  Nachdenklich zog sie sich an. Die Mysterien, mit denen man im Schlaf konfrontiert wurde, einfach so hinzunehmen, das war das Geschenk an jeden Träumenden. Doch jetzt, da sie wach war, kamen die Fragen.


  Es hatte sich so real angefühlt. Wäre der ae’Magi noch am Leben, hätte sie das Ganze ohne zu zögern auf einen Anschlag von ihm zurückgeführt – eine kleine Boshaftigkeit, um sie an Wolf zweifeln zu lassen und ihr das Leben noch ein bisschen schwerer zu machen, als es ohnehin schon war. Ein Anschlag, der bloß deshalb daneben gegangen war, weil auch sie ein wenig Magie in der Trickkiste hatte, auf die sie im Bedarfsfall zurückgreifen konnte.


  Aber der ae’Magi war tot, und sie konnte sich nicht vorstellen, wer außer ihm noch Kenntnis von den intimen Details aus Wolfs Kindheit besaß – von Dingen, die nicht einmal sie mit Sicherheit gewusst hatte.


  Es war ein Traum, entschied sie, während sie sich nach draußen zu den Ställen begab. Nur ein Traum.
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  Der Pfad nach Lammfeste war unter dem Schnee kaum zu erkennen, aber Aralorn hätte ihm mit verbundenen Augen folgen können, auch wenn sie seit zehn Jahren nicht mehr hier gewesen war.


  Als Schimmer die letzte Anhöhe erklomm, verlagerte Aralorn ihr Gewicht in dem Sattel nach hinten. Der Hengst senkte daraufhin seine gewölbte Stirn zu Boden und kam rutschend zum Stehen. Indigniert warf der rotbraune Wallach den Kopf hoch, als seine Marschroute in Schimmers Kielwasser ihn zu einem gleichermaßen abrupten Halt zwang.


  Oben am Bergfried wehte auf Halbmast das schmückende Banner mit dem roten Löwen ihres Vaters, welches die Anwesenheit des Lords in der Burg signalisierte. Darüber flatterte eine kleinere rote Fahne.


  Aralorn schluckte und tätschelte Schimmers mächtigen grauen Hals. »Du wirst alt, mein Guter. Vielleicht sollte ich dich für die Zucht hierlassen und sehen, ob ich jemandem einen Ersatz abschwatzen kann.«


  Schimmers Ohr schwenkte herum, um ihrer Stimme zu lauschen, und sie lächelte gedankenverloren.


  »Da ist der Baum, an dem ich dich gefunden hab, da unten, bei der Mauer.«


  Sie war sich damals so schlau vorgekommen, als sie sich in tiefster Nacht hinausgeschlichen hatte. Sie hatte es gerade sicher über die Mauer geschafft – welch beachtliche Leistung –, und da hatte er gestanden, Schimmer, der ganze Stolz ihres Vaters, angebunden an einen Baum. Sie besaß noch immer den Zettel, den sie zusammen mit dem Reiseproviant und ein paar Münzen in den Satteltaschen gefunden hatte. In der engen Handschrift ihres Vaters hatte die Notiz sie informiert, dass ein ordentliches Reittier mitunter recht nützlich sei und dass sie, falls sie in der Welt da draußen nicht fand, wonach sie suchte, im Hause ihres Vaters stets willkommen sein würde.


  Die dunklen immergrünen Bäume verschwammen ihr vor den Augen, als Aralorn an jene letzte Nacht auf Lammfeste zurückdachte. Sie musste abermals schlucken; der Gram, den sie während der Heimreise unterdrückt hatte, machte sich bemerkbar.


  »Vater.« Sie flüsterte dem stillen Wald ihr Flehen zu, doch es kam keine Antwort.


  Schließlich gab sie Schimmer das Zeichen weiterzugehen, und im Schritttempo ritten sie um die Mauer herum, bis sie das Burgtor erreichten.


  »Heda! Tor!«, rief sie forsch.


  »Wer?«, erscholl eine halb vertraute Stimme von oben.


  Aralorn hob blinzelnd den Blick, aber der Mann stand mit dem Rücken zur Sonne, und sein Gesicht war nicht zu erkennen.


  »Aralorn, Tochter Henricks, des Löwen von Lammfeste«, gab sie zurück.


  Er gab ein Zeichen nach hinten. Im nächsten Moment öffneten sich ächzend und protestierend die Tore, und es wurde das eiserne Fallgitter hochgezogen. Schimmer schnaubte und setzte sich ohne Eile wieder in Bewegung, gefolgt von dem Rotschimmel hinter ihm. Mit gemischten Gefühlen ließ Aralorn ihren Blick durch den Innenhof schweifen, registrierte die Unterschiede, die ein Jahrzehnt ausmachte. Die »neuen« Lagerschuppen waren verwittert, und einige weitere waren während ihrer Abwesenheit hinzugekommen. Mehrere alte Gebäude standen nicht mehr. Sie erinnerte sich an Lammfeste als einen Ort, an dem es immer nur so gewimmelt hatte vor geschäftigen Menschen, doch jetzt war der Hof fast verwaist.


  »Darf ich Euch Euer Pferd abnehmen, Lady?«


  Vorsichtig hatte sich ihr der mit den Tücken von Schlachtrössern vertraute Stallmeister genähert.


  Aralorn saß ab und nahm ihre Satteltaschen an sich, warf sie sich über die Schulter und übergab dem Stallmeister sodann die Zügel beider Pferde. »Der Rote ist ein bisschen schreckhaft.«


  »Danke, Lady.«


  Weder seinen Worten noch seinem Gesichtsausdruck nach schien der Stallmeister in besonderem Maße verwundert über eine »Lady« zu sein, die in abgerissenen Kleidern herumlief, welche sie offenbar eher aus praktischen denn aus optischen Gründen ausgesucht hatte. Im Übrigen haftete ihnen der Geruch der langen Reise inzwischen deutlich an.


  Nachdem sie die Tiere gut versorgt wusste, lenkte sie ihre Schritte hinüber zur eigentlichen Burg.


  »Aralorn, warte.«


  Es war wieder die Stimme des Mannes an der Mauer. Sie wandte sich um und konnte jetzt deutlich sein Gesicht sehen.


  Die Jahre hatten ihn größer und kräftiger werden lassen, bis er beinahe so stattlich war wie ihrer beider Vater. Seine Stimme klang jetzt auch tiefer und rauer, ganz so wie die eines Mannes, der andere in einer Schlacht befehligte; sie hatte sich gerade so viel verändert, dass Aralorn sie nicht auf der Stelle erkannt hatte. Falhart war einige Jahre älter als sie, der einzige illegitime Abkömmling des Löwen. Er war es gewesen, der seinerzeit damit begonnen hatte, sie im Waffenkampf auszubilden – weil die kleine Schwester, wie er ihr damals erklärt hatte, ein gutes Übungsziel darstellte.


  »Falhart«, sagte sie. Abermals verschleierte sich ihre Sicht, als sie einen raschen Schritt auf ihn zumachte.


  Falhart grunzte und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Gekränkt blieb Aralorn stehen, nahm die gleiche Pose ein und wartete, dass er sprach.


  »Zehn Jahre sind eine lange Zeit, Aralorn. Ist Sianim so weit, dass du uns nicht besuchen konntest?«


  Aralorn erwiderte seinen Blick. »Ich hab fast jeden Monat geschrieben.« Sie machte eine Pause, um den entschuldigenden Ton aus ihrer Stimme zu verbannen. »Ich gehöre nicht hierher, Hart. Nicht mehr.«


  Seine schwarzen Augenbrauen hoben sich bis knapp an sein ziegelrotes Haar. »Dies ist dein Zuhause – natürlich gehörst du hierher. Irrenna hat in deinem Zimmer alles so gelassen, wie es war, hat immer gehofft, du würdest mal vorbeischauen. Bei Allyns Leinkraut, man könnte glauben, wir wären Darraner, so wie du –« Jäh unterbrach er sich, als er ihr Gesicht näher betrachtete. Für einen Moment sackte ihm die Kinnlade herab, dann sagte er mit einer vollkommen anderen Stimme: »Das ist es, nicht wahr? Es ist wegen Nevyn, oder? Vater hatte es ja immer vermutet, aber ich hätte nicht gedacht, dass du dir die halb verrückten Vorurteile eines kleinen Darranerlords so zu Herzen nehmen würdest.«


  Aralorn lächelte reumütig und nicht länger gekränkt; Wut und nicht Zurückweisung war der Grund für Falharts ablehnende Haltung gewesen. »Es ist zwar ein bisschen komplizierter, aber Nevyn ist sicherlich der Hauptgrund, warum ich nicht zurückgekommen bin.«


  »Man sollte meinen, dass ein Magier toleranter wäre«, knurrte Hart, »und du ein bisschen mehr Verstand zeigen würdest.«


  Ihr Lächeln wurde zu einem Grinsen. »Er ist nicht allzu glücklich darüber, ein Magier zu sein – in der Sache hatte er schlichtweg keine Wahl.«


  »Du hättest ihn für dich gewinnen können, wenn du nur gewollt hättest, Aralorn.« Er hatte immer noch nicht beschlossen, ihr zu vergeben. »Der Mann ist nicht so dumm, wie er sich mitunter benimmt.«


  »Mag sein«, räumte sie ein. »Aber wie ich schon sagte, er war nicht der einzige Grund, warum ich fortgegangen bin. Ich war niemals für das Leben einer rethischen Adelsfrau geschaffen, genauso wenig wie Nevyn als Magier hätte in Darran leben können. Sianim ist jetzt mein Zuhause.«


  »Wissen sie dort, dass du eine Gestaltwandlerin bist?«, fragte er kühl.


  »Nein.« Sie grinste ihn an. »Du weißt doch, die einzigen Menschen, die solche Geschichten glauben, sind die Barbaren in den Bergen von Reth. Abgesehen davon ist es viel nützlicher, ein Gestaltwandler zu sein, wenn es außer mir niemand weiß.«


  »Zuhause ist, wo man alle deine Geheimnisse kennt, Federgewicht, und dich trotzdem liebt.«


  Aralorn lachte, und die Tränen, die sie, seit sie vom Tod ihres Vaters gehört hatte, zu übermannen drohten, brachen sich endlich Bahn. Als Falhart seine Arme öffnete, war sie mit zwei Schritten bei ihm und fiel ihm um den Hals, küsste ihn, als er sich zu ihr herabbeugte, auf die Wange. »Ich hab dich vermisst, Wuschelkopf.«


  Er hob sie hoch und drückte sie an sich, nur um im nächsten Moment, als er über ihre Schulter sah, zu erstarren. Behutsam setzte er sie wieder ab, die Augen unverwandt auf das gerichtet, was immer er hinter ihr erblickt hatte. »Der Wolf da, hat der irgendwas mit dir zu tun?«


  Sie drehte sich um und sah einen großen, tiefschwarzen Wolf, der nur ein paar Schritte entfernt in geduckter Haltung verharrte. Seine Rückenhaare und die Haarkrause um seinen Hals waren aufgestellt, und seine fletschende Schnauze mitsamt der elfenbeinfarbenen Fänge war geradewegs auf Falhart gerichtet.


  »Wolf!«, rief Aralorn überrascht auf, lauter, als sie es eigentlich beabsichtigt hatte.


  »Wolf!«, hallte es wie ein Echo prompt von einem der Bogenschützen auf der Burgmauer wider, dessen Blick durch Aralorns unseligen Ausruf auf den Innenhof gelenkt worden war. Die Verblüffung in seiner Stimme änderte nichts an der Geschwindigkeit, mit der er seinen Bogen in der Hand hatte.


  Lammfeste trug ihren Namen aufgrund der hervorragenden Schafe, die man hier züchtete, weshalb Wölfe in der Burg ihres Vaters nicht eben beliebt waren.


  Blitzschnell warf sich Aralorn auf ihn, brachte sich zwischen ihn und den Schützen und riss Wolf dabei von den Füßen.


  »Aralorn«, rief Falhart hinter ihr. »Aus dem Weg!«


  Sie malte sich das große Messer aus, das am Gürtel ihres Bruders steckte.


  »Hart, sag ihnen, sie sollen … uff – verdammt, Wolf, hör auf damit, das tut weh! –, sag ihnen, sie sollen nicht auf ihn schießen!«


  »Haltet ein! Er ist zahm und das Haustier meiner Schwester!«, brüllte Falhart über den Hof. »Glaube ich wenigstens«, fügte er leiser hinzu.


  »Hast du das gehört, Wolf?«, sagte Aralorn und musste unwillkürlich grinsen. »Du bist mein Haustier. Also, vergiss das nicht.«


  Mit einer geschmeidigen Drehung gelang es Wolf, wieder alle viere unter sich zu bringen und Aralorn abzuwerfen, sodass sie der Länge nach auf dem Rücken landete. Er legte eine seiner schweren Pranken auf ihre Schulter, um sie festzuhalten, und begann sodann eifrig mit der Säuberung ihres Gesichts.


  »Schon gut, schon gut, ich ergebe mich – igitt … Wolf, lass das.« Sie schlug beide Arme vor das Gesicht. Manchmal trieb er es für ihren Geschmack ein bisschen zu weit damit, seiner Rolle als Wolf gerecht zu werden.


  »Aralorn?«


  »Irrenna.« Aralorn wandte den Kopf, um zu der Frau aufzusehen, die auf sie zukam. Wolf trat zurück und gestattete Aralorn aufzustehen, um die Gemahlin ihres Vaters zu begrüßen.


  Irrenna war eher elegant als schön zu nennen, aber es bedurfte schon eines scharfen Auges, um den Unterschied festzustellen. Das Grau in ihrem Haar war mehr geworden, seit Aralorn fortgegangen war. Auch wenn Irrenna nicht so hochgewachsen war wie ihre Töchter, so war sie doch mindestens einen ganzen Kopf größer als Aralorn. Ihre lachenden Augen und ihr herrliches Lächeln waren von Kummer getrübt, aber ihre Begrüßung war herzlich, und ihre Arme schlossen sich fest um Aralorn. »Willkommen zu Hause, Tochter. Friede sei mit dir.«


  »Und mit dir«, sagte Aralorn und erwiderte ihre Umarmung. »Ich wünschte, es wären freudigere Nachrichten, die mich hierherführten.«


  »Das wünschte ich auch. Aber jetzt komm mit hinauf. Ich hab in deinem Zimmer ein Bad für dich einlaufen lassen. Hart, nimm deiner Schwester die Taschen ab.«


  Aralorn versuchte, die Satteltaschen, die sie sich über die Schulter geworfen hatte, festzuhalten, aber Falhart wand sie ihr trotzdem aus der Hand und belehrte sie mit leicht affektiertem Tonfall: »Eine Lady trägt nie ihr Gepäck.«


  Sie verdrehte die Augen und stieg sodann die Treppen zum Hauptgebäude empor.


  »Hunde dürfen nicht in die Burg«, erinnerte sie Irrenna bestimmt, als Wolf Aralorn dicht auf den Fersen folgte.


  »Er ist kein Hund, Irrenna«, entgegnete Aralorn. »Er ist ein Wolf. Und wenn er draußen bleibt, wird ihn irgendjemand erschießen.«


  Irrenna blieb stehen und warf einen genaueren Blick auf das Tier an Aralorns Seite. Stumm starrte Wolf zurück, wedelte leicht mit dem Schwanz und versuchte einen harmlosen Eindruck zu machen. Was ihm Aralorns Ansicht nach nicht besonders gut gelang, aber offensichtlich war Irrenna nicht so kritisch, denn sie zögerte.


  »Wenn du ihn jetzt aussperrst, findet er später trotzdem einen Weg hinein,«, sagte Aralorn beinahe bittend.


  Irrenna schüttelte den Kopf. »Du wirst deinen Brüdern erklären müssen, warum dein Haustier reindarf und ihre in den Hundehütten bleiben müssen.«


  Aralorn lächelte. »Ich werde ihnen erzählen, dass er Leute frisst, wenn ich nicht da bin, um ihn daran zu hindern.«


  Irrenna schaute abermals auf Wolf, der daraufhin charmant den Kopf schief legte und mit dem Schwanz wedelte. »Du solltest dir vielleicht eine glaubwürdigere Geschichte einfallen lassen«, meinte Irrenna.


  Hart runzelte die Stirn; aber andererseits hatte er Wolf auch gesehen, als dieser sich noch nicht wie ein bettelndes Schoßhündchen benommen hatte.


  Als Aralorn den großen Saal betrat, schloss sie für einen Moment die Augen und atmete tief ein. Sie konnte den erdigen Geruch wahrnehmen, der das alte Steingemäuer durchdrang und den noch so viele Reinigungsmaßnahmen nicht restlos zu beseitigen vermochten, spürte den Holzrauch von den Feuerstellen in der Nase und das feine Aroma getrockneter Blumen und Kräuter; und einen unbeschreiblichen Duft, wie kein anderer Ort auf der Welt ihn besaß.


  »Aralorn?«, fragte ihr Bruder leise.


  Sie öffnete die Augen und lächelte ihn an, schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, ich bin bloß ein bisschen müde.«


  Falhart runzelte ein weiteres Mal die Stirn, folgte jedoch Irrenna weiter durch die Haupthalle und überließ es Aralorn, sich ihnen anzuschließen.


  Die cremefarbenen Steinwände waren von Wandteppichen bedeckt, um die Kälte draußen zu halten. Die meisten der Behänge hatten Generationen kommen und gehen gesehen, doch auch einige neuere schmückten ausgesuchte Stellen. Anscheinend besaß hier jemand ein Händchen für den Webstuhl – Aralorn fragte sich, ob es eine ihrer Schwestern war.


  Sie versuchte die im Saal ausgestreuten roten Nelken zu ignorieren: leuchtende Farbtupfer wie frische Blutstropfen. Rote und schwarze Bänder und Stoffbahnen hingen sorgsam drapiert von der Wand und erinnerten sie wieder an den eigentlichen Grund ihrer Rückkehr nach Lammfeste. Die Freude über das Wiedersehen mit Hart und Irrenna verblasste.


  Dies war nicht länger ihr Zuhause. Ihr großer, lachender, listiger, legendärer Vater war tot, und es war hier kein Platz mehr für sie. Sie spürte, wie Wolf sanft ihre Hand ins Maul nahm. Eine Geste der Zuneigung – so hatte seine Antwort gelautet, als sie ihn einmal danach gefragt hatte. Getröstet vom vertrauten Druck seiner Zähne auf ihrem Handrücken, schloss sie ihre Finger um seinen Unterkiefer.


  Wie der Innenhof war auch die Halle mehr oder minder verwaist; nur eine Hand voll Bediensteter huschte schweigend umher. Am anderen Ende des Saals waren die schwarzen Vorhänge vor dem Alkoven zugezogen, in dem vermutlich der Leichnam ihres Vaters aufgebahrt war. Kurz übten Wolfs Zähne einen etwas stärkeren Druck aus, und sie entspannte ihre Hand, als ihr bewusst wurde, dass ihr Griff zu fest geworden war.


  Am unteren Ende der großen Treppe blieb Irrenna stehen. »Geh ruhig nach oben, Aralorn. Ich sag inzwischen dem Rest der Familie Bescheid, dass du da bist. Deine alten Kleider sind immer noch in gutem Zustand, aber falls sie nicht mehr passen, schick einfach ein Kammermädchen zu mir und ich will sehen, was sich machen lässt. Falhart, wenn du Aralorns Taschen hochgebracht hast, komm bitte zu mir rüber in den Trauersaal.«


  »Alles klar, danke«, sagte Aralorn und schritt die Treppen hinauf, als hätte sie sich nie geweigert, diejenigen Kleider zu tragen, auf die sich eine rethische Dame von Stande zu beschränken hatte – nichtsdestotrotz konnte sie es sich nicht verkneifen hinzuzufügen: »Mach den Mund zu, Hart. Du siehst aus wie ein Fisch auf dem Trockenen.«


  Er lachte und holte sie mühelos ein. Im Vorbeilaufen wuschelte er ihr durchs Haar, zog seine Hand jedoch augenblicklich wieder zurück. »Igitt, Aralorn, du solltest dir dringend die Haare waschen, wenn du schon mal dabei bist.«


  »Was?«, rief sie, als sie die Tür zu ihrem alten Zimmer öffnete. »Und damit die ganzen Läuse töten, die ich schon so lange züchte?«


  Grinsend überreichte ihr Hart die Taschen. »Immer noch so damenhaft wie eh und je, was?« Als Aralorn ihre Taschen einfach hinter sich ins Zimmer schleuderte, setzte er hinzu: »Und genauso ordentlich.«


  Sie verbeugte sich, als habe er ihr ein Kompliment gemacht.


  Er lachte leise. »Irrenna wird dir wahrscheinlich was zu Essen bringen lassen, für den Fall, dass du keine Lust hast, mit der Horde zu speisen, die sich demnächst in der großen Halle versammeln wird. Ich schau mal, ob man dir nicht auch heißes Wasser raufbringen kann.«


  »Falhart«, sagte Aralorn, als er Anstalten machte zu gehen. »Danke.«


  Er grinste und machte eine einstudierte Handbewegung der Bestätigung (üblich bei zweiten Leutnants und niedrigeren Rängen). Dann drehte er sich auf dem Absatz herum und ging wieder in die Halle hinab.


  Aralorn trat in das Zimmer und forderte Wolf mit großer Geste auf, ihr zu folgen. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, schaute sie sich in dem Schlafgemach um und stellte fest, dass Falhart dichter an der Wahrheit gewesen war als erwartet. Ihr Zimmer war zwar nicht haargenau so, wie sie es verlassen hatte – die Tagesdecke auf dem Bett war Kante auf Kante strammgezogen worden, und der Kaminvorleger war neu –, aber es schien, als hätte man alles weitestgehend so belassen, wie es gewesen war, als sie zum letzten Mal hier geschlafen hatte. Angesichts der Größe von Lammfeste und der zahlreichen Familienmitglieder, die es zu versorgen galt, sagte das einiges aus.


  »Also«, meldete sich die unverwechselbare Kies-auf-Samt-Stimme, die Wolf seit jener Nacht begleitete, da er einen Burgturm des ae’Magi zerstört hatte, »raus damit. Warum bist du in zehn Jahren nicht ein einziges Mal hier gewesen?«


  Aralorn drehte sich um und sah, dass Wolf seine menschliche Gestalt angenommen hatte. Er war größer als der Durchschnitt, wenn auch nicht so groß wie Falhart. Sein natürliches Erscheinungsbild hatte etwas von der Magerkeit des Wolfs, doch sein Wesen spiegelte sich eher in den sparsam bemessenen Bewegungen wider. Er war in schwarzen Samt und Leinenstoff gekleidet – seine bevorzugte Farbe, da es eine war, die sein Vater nie getragen hatte. Die gelben Augen bildeten einen erstaunlichen Kontrast zu der silbernen Schauspielermaske auf seinem vernarbten Gesicht.


  Natürlich war es nicht wirklich eine Schauspielermaske: Keine Gauklertruppe würde jemals ein so kostbares Material wie Silber benutzen. Die fein gearbeiteten Lippen inmitten der übertriebenen, formschönen Gesichtszüge waren grimmig verzogen.


  Sie runzelte die Stirn; die Maske war kein gutes Zeichen. Aralorn war sich nicht sicher, ob Wolf sie der Ironie wegen gewählt hatte oder ob irgendein tieferer Sinn darin lag, doch sie hatte es nie für wichtig genug erachtet, ihn danach zu fragen. Er trug sie, um die Narben zu verbergen, die er sich zugezogen hatte, als auch seine Stimme in Mitleidenschaft gezogen worden war – und um eine Art Barriere zwischen sich und der realen Welt zu errichten.


  Nicht der Unwille, seine Frage zu beantworten, sondern eher ihr Ärger über seine Maskierung veranlasste sie dazu, ihm eine Gegenfrage zu stellen: »Warum hast du mich wieder allein gelassen?«


  Sie wusste, warum; sie fragte sich nur, ob er es auch tat. Seit er sich ihr das erste Mal angeschlossen hatte – selbst damals, als sie noch glaubte, er sei wirklich ein Wolf –, war er jedes Mal, nachdem sie sich ein wenig nahe gekommen waren, sang- und klanglos verschwunden. Manchmal für ein oder zwei Tage, manchmal für einen Monat oder eine Saison. Doch diesmal hatte es mehr wehgetan, weil sie angenommen hatte, sie wären inzwischen über dieses Stadium hinaus – bis sie eines Morgens allein in dem Bett aufgewacht war, das sie mit ihm teilte.


  Sie musste die Gründe für sein Verschwinden zwar nicht aus seinem Mund hören, aber sie wollte mit ihm darüber reden. Und ihm erklären, falls er es nicht schon wusste, dass die Wende in ihrer Beziehung bedeutete, dass sich auch ein paar andere Dinge ändern mussten. Kein Verschwinden mehr ohne ein Wo r t.


  Das Gefühl der Wut würde sie von dem düsteren Wissen ablenken, dass ihr Vater nicht mehr war, also wartete sie darauf, dass Wolf sich rechtfertigte. Dann würde sie ihn anschreien.


  Mit einer geschmeidigen Bewegung hob er ihre Taschen auf und verstaute sie im Schrank. Dann sagte er leise und mit ihr zugewandtem Rücken: »Ich –«


  Durch ein lautes Klopfen an der Tür wurde er jäh unterbrochen.


  »Später«, sagte er und zerfloss mit einem Flimmern von Farbe und Form wieder in seine wölfische Gestalt. Sie hatte den Eindruck, er klang irgendwie erleichtert.


  Aralorn öffnete die Tür. Auf der Schwelle standen vier kräftige Männer, beladen mit je einem dampfenden Wassereimer, sowie eine Frau, die ein Tablett mit Essen hereintrug.


  Während sie zusah, wie die Männer das Wasser in die alte Kupferwanne in einer Ecke des Zimmers schütteten, überdachte sie noch einmal, ob es wirklich so klug war, Wolf zu bedrängen. Er war ein verschlossener Mensch, und sie wollte ihn nicht vergraulen oder ihm das Gefühl geben, dass er einen Preis dafür zu zahlen hatte, wenn er bei ihr blieb. Sie wollte ihn nicht verlieren, nur weil sie jemanden zum Anbrüllen brauchte, damit sie nicht in einer Lache des Kummers zusammenbrach. Sie schluckte ihren Ärger wie ihre Trauer bis auf weiteres herunter. Dem Kloß in ihrem Hals nach zu schließen, gelang ihr das nicht ganz – aber sie hatte ja noch ihre alte Kupferwanne; ein heißes Bad wirkte manchmal Wunder.


  Nachdem die vier Männer den schweren Paravent vor der Wanne aufgestellt hatten, um die kühlen Luftzüge abzuhalten, entließ sie die Bediensteten.


  Sodann trat sie hinter die Abschirmung und zog sich rasch ihre verdreckten Kleider aus. Vielleicht war es am besten, wenn sie seine Frage beantwortete; auf die Weise käme er elegant darum herum, die ihre zu beantworten. Nun gut, was hatte er noch gleich gefragt?


  »Es schien mir das Beste«, meinte sie, während sie in die Badewanne stieg.


  »Was schien dir das Beste?« Dem Klang seiner Stimme nach hatte Wolf sich von dort fortbewegt, wo sie ihn zuletzt gesehen hatte: zusammengerollt vor dem Kamin und mit geschlossenen Augen – eine Haltung, welche die Diener, die mit sichtlichem Unbehagen immer wieder zu ihm herübergeschaut hatten, offenbar beruhigte.


  »Dass ich von hier fortgegangen und nicht zurückgekommen bin.«


  »Das Beste für wen?« Jetzt ist er wieder näher, dachte sie, still in sich hineinlächelnd.


  Sie ließ sich tiefer in die luxuriös große Badewanne sinken und legte den Kopf auf den breiten Rand. Sollte sie ihm die kurze Antwort liefern oder lieber die lange? Sie lachte tonlos, dann sagte sie ruhig: »Lass mich dir eine Geschichte erzählen.«


  »Natürlich«, erwiderte er trocken.


  Diesmal lachte Aralorn laut. Ein Großteil ihrer üblichen Gelassenheit war durch das heiße Wasser zurückgekehrt, und die makabre Stimme ihres Liebsten tat das Ihrige dazu. Sie beschloss, den Grund für ihre Anwesenheit in ihrem alten Schlafgemach zu vergessen, und sei es auch nur für eine Weile. »Es war einmal«, hob sie in ihrer besten Geschichtenerzählermanier an, »vor nicht allzu langer Zeit, der Sohn eines Lords. Er genoss, trotzdem er noch jung an Jahren war, bereits den Ruf, im Kriege ungewöhnlich listenreich zu sein. Zusätzliche Bekanntheit erlangte er aufgrund eines Umstands, mit dem niemand gerechnet hatte.«


  Sie wartete.


  Schließlich, mit einem leichten Anflug von Belustigung, fragte er: »Nämlich welcher?«


  »Es war in einer Nacht im kältesten Winter. Der Vollmond tauchte die Welt in seinen fahl schimmernden Schein, da hörte ein Diener ein donnerndes Klopfen an der Türe zur Burg. Als er sie öffnete, stand ein Mann in dickem Wollumhang vor ihm; er trug einen geschlossenen Korb. ›Überbringe dies dem Sohn des Lords‹, sagte er und drückte dem Diener den Korb an die Brust. Als der Diener seine Hand um die Griffe schloss, trat der Mann mit dem Umhang von der Tür zurück, verwandelte sich in einen Bussard und erhob sich in die Lüfte.« Sie planschte vergnügt mit ihren Zehen und genoss das Gefühl des warmen Wassers, das ihren getrockneten Schweiß fortwusch. Das Bad in einer Wanne war zwar nicht mit den Freuden in den Badehäusern von Sianim zu vergleichen, dafür aber auf jeden Fall privater. »Der Diener brachte den Korb zu dem Sohn des Lords und beschrieb diesem den ungewöhnlichen Boten, der ihn abgegeben hatte. Der junge Mann hob den Deckel. In dem Korb lag ein kleines Mädchen; es besaß die seltsam graugrünen Augen, wie sie dem Volk der Gestaltwandler zu eigen waren. Neben dem Kind steckte zwischen der Decke und dem rauen Korbgeflecht ein Zettel. Er las ihn und warf ihn anschließend ins Feuer.


  Dann nahm er das Baby mit beiden Händen aus dem Korb und hob es hoch bis auf die Höhe seiner Augen. ›Dies‹, verkündete er alsdann, ›ist meine Tochter.‹


  Er stellte das kleine Mädchen ihrem drei Jahre alten Bruder und ihrem Großvater vor. Der Großvater des Mädchens war wenig erfreut zu erfahren, dass sein Sohn sich in den Wäldern mit einer Frau eingelassen hatte. Andererseits war der Alte im Allgemeinen nur durch wenig zu erfreuen und hatte das Pech, einem Schlaganfall zu erliegen, als ihm wenige Monate später während des Banketts eines Nachbarn verwässerter Wein kredenzt wurde. Alles in allem war sein Einfluss auf das Leben seiner Enkeltochter also vergleichsweise gering.


  Der junge Mann, nun seinerseits Lord, gelangte zu dem Schluss, dass er eine Gemahlin brauchte, die ihm legitime Erben gebar und sich um die Kinder kümmerte. Schon bald war eine solche gefunden, etliche Jahre jünger noch als er. Als sie die ängstlichen, mutterlosen Kinder erblickte, nahm sie sie umgehend unter ihre Fittiche. Die Kinder waren entzückt, ebenso der Lord – so sehr, dass binnen gegebener Zeit zwölf weitere Geschwisterchen auf der Welt waren, um mit ihnen zu spielen.«


  Aralorn ignorierte Wolfs unterdrücktes Lachen und erklärte mit ausdrucksloser Stimme: »In den meisten Hausständen ist das Leben für einen Bastard im besten Falle miserabel. Ich konnte nie vergessen, dass ich unehelich war, aber ich hab mir nicht sonderlich viel daraus gemacht. Und was den Umstand betrifft, zur Hälfte Gestaltwandlerin zu sein … ich erzählte dir ja schon, dass mein Vater sein Bestes tat, um dafür zu sorgen, dass ich mir des Volkes meiner Mutter stets bewusst war. Ansonsten war es einfach bloß dieses außergewöhnliche Talent, das ich besaß. Für die Menschen in den Bergen von Reth ist Magie nichts Ungewöhnliches – die meisten von ihnen können zumindest ein paar der einfacheren Zauber wirken. Seit den Magierkriegen sind sieben ae’Magi aus diesen Bergen gekommen. Falls irgendwelche Leute das Gefühl hatten, ich sei merkwürdig, so hatten sie sich, als ich erwachsen war, daran gewöhnt. Mein größtes Problem bestand hingegen darin, Irrenna klarzumachen, dass ich keine Lady sein wollte. Falhart hat mir den Schwertkampf und das Reiten beigebracht, richtiges Reiten, und als meine Eltern dies mitgekriegt hatten, war es schon zu spät. Vater meinte daraufhin, dass man auf einem Bein nur schlecht stehen könne, und hat den Waffenmeister mich ebenfalls unterrichten lassen.«


  »Idiot«, bemerkte Wolf in seiner altbekannten spöttischen Art. »Er hätte dich übers Knie legen und ohne Abendessen ins Bett schicken sollen. Zehn Jahre in Sianim, und du kannst immer noch nicht mit einem Schwert umgehen.«


  »Nicht seine Schuld«, erwiderte Aralorn leichthin. »Ein Schwert hat sich in meinen Händen noch nie richtig angefühlt, nicht einmal Ambris, und das ist immerhin eine verzauberte Klinge. Hmm … das wäre eventuell eine Erklärung.«


  »Was?«


  »Ich frage mich, ob es möglicherweise was mit dem Eisen in dem Stahl zu tun hat. Grüne Magie funktioniert mit Eisen nicht so gut, wohingegen es sich bei Dingen aus Holz ganz gegenteilig verhält … vielleicht bin ich ja deshalb so geschickt mit dem Stab. Allerdings scheint das meine Fähigkeiten mit dem Messer nicht zu beeinträchtigen.«


  »Bescheidenheit ist eine Zier, insbesondere der wahren Dame.«


  »Und wenn schon. Beste aller Stabkämpfer oder -kämpferinnen in Sianim«, entgegnete sie gelassen. »Einschließlich Langstab, Kampfstock und Doppelstäben. Und jetzt Ruhe, du hast mich unterbrochen.«


  »Ich werde in mich gehen und über meine Verfehlungen nachdenken«, erwiderte er.


  »Das dürfte eine Weile dauern.« Aralorn ließ sich tiefer sinken, bis das warme Wasser ihr Kinn berührte. Der Vorteil daran, hoch gewachsene Mitmenschen in der Familie zu haben, war, dass sämtliche Wannen groß genug waren, um sich der Länge nach in ihnen auszustrecken. »Ich schätze, ich kann so lange warten – aber das Wasser wird kalt.«


  Es entstand eine längere Pause. Aralorn unterdrückte ein Kichern.


  »Deine Geschichte?«


  »Was denn, schon fertig?«, fragte sie. »Hätte gedacht, dass eine so schwere Aufgabe viel länger dauern würde.«


  »Aralorn«, sagte er sanft, »bitte fahr fort. Du warst dabei, mir von deiner wunderbaren Kindheit zu erzählen, die darin gipfelte, dass du dich bei deiner Familie jahrelang nicht hast blicken lassen.«


  »Ach ja, meine Geschichte«, nahm sie den Faden gnädig wieder auf. »Wo war ich stehengeblieben? Na egal, nicht so wichtig. Jedenfalls wurde, als ich achtzehn war, meine älteste eheliche Schwester Freya – die wohlgemerkt noch jünger war als ich – verlobt. Es ging wie üblich um einen dieser in monatelanger Kleinarbeit aufgesetzten und dann binnen Stunden nach der Unterzeichnung gebrochenen Verträge zwischen Darran und Reth. Wie es schien, hatte ein ziemlich einflussreicher darranischer Adeliger einen dubioserweise magiebegabten zweiten Sohn, der eine Braut benötigte.«


  Aralorn nahm sich einen Moment Zeit, um sich ihr mausbraunes Haar einzuseifen, in der Hoffnung, damit die Flöhe, die sich während ihrer Reisen dort niedergelassen hatten, zu vertreiben. Dass sie Läuse hatte, glaubte sie ungeachtet ihrer Flachserei mit Falhart nicht. »Und so kam es, dass Nevyn seinen Weg nach Lammfeste fand. Zuerst war er eher distanziert, aber bald schon stellte sich heraus, dass er und Freya Seelenverwandte waren, und einige Monate nachdem ihre Ehe arrangiert worden war, verliebten sie sich in aller Stille tatsächlich ineinander.«


  Sie tauchte unter, um die Seife aus ihren Haaren zu spülen. Sie verspürte eigentlich keine große Lust, noch weiter zu erzählen, aber einige Dinge würden ohnehin ans Tageslicht gelangen – und es war im Allgemeinen nicht gut, Wolf mit Überraschungen zu konfrontieren. Sobald sie wieder über Wasser war, fuhr sie fort: »Ich mochte ihn auch. Er war ein ruhiger Zeitgenosse und hörte sich außerdem bereitwillig meine Geschichten an. Ihn umgab ein Hauch von … Traurigkeit, schätze ich, was dazu führte, dass wir ihn alle mit Samthandschuhen anfassten. Und er war der Einzige, der sich über Irrennas Verbot von Tieren in der Burg hinwegsetzte. Er hielt zwar keine Haustiere, aber jeder, der irgendwo eine verletzte Kreatur fand, brachte sie zu ihm. Zeitweise ging es in seiner Zimmerflucht lebhafter zu als im Scheunenhof.« Aralorn zögerte einen Moment, bevor sie weitersprach. »Damals hatte ich die Befürchtung, dass ich ihn vielleicht zu sehr mögen könnte. Heute, wo ich älter und klüger bin, denke ich, dass ich mir wohl eher das wünschte, was Freya und Nevyn zusammen hatten – und weniger Nevyn als Person.«


  Sie begann sich mit einem eingeseiften Lappen den hartnäckigen Dreck von den Händen zu schrubben. »Wie auch immer, ich hatte die Angewohnheit, meine Gestaltwandlerfähigkeiten auf Lammfeste zu benutzen, zu der Zeit längst abgelegt. Vater war ziemlich gut darin, kleine Mäuse dort auszumachen, wo sie nicht hingehörten. Und Irrenna hatte eine äußerst klare Vorstellung davon, was höflich war und was nicht: sich in der Öffentlichkeit in Tiere zu verwandeln war nicht höflich. Es wäre mir niemals in den Sinn gekommen, dass Nevyn nicht wusste, was ich war.«


  Sie betrachtete ihre Hände und befand, dass sie sauberer wohl nicht mehr werden würden. »Dass er es allerdings für wenig angebracht hielt, dass sich eine Lady im Kampf ausbilden ließ, war mir vollkommen klar. Also habe ich Falhart überredet, mit mir im Wald weiterzuüben. Das war nicht allzu schwer, denn der Umstand, dass ich ihn immer häufiger besiegte, nagte an seinem Ego.«


  Ihr Haar fühlte sich immer noch seifig an, und sie tauchte ein weiteres Mal mit dem Kopf unter. Als sie wieder hochkam, wischte sie sich mit den Händen das Wasser aus dem Gesicht und fuhr fort: »Nevyn hatte wenig übrig für Mädchen, die in Jungenkleidern herumliefen, und wäre schier entsetzt gewesen, wenn er erfahren hätte, dass die Schwester seiner Gemahlin imstande war, ihn in einem fairen Kampf zu schlagen – sogar mit dem Schwert. Egal, wie du meine Fähigkeiten in dieser Disziplin auch einschätzen magst …« Sie ließ ihre Stimme vielsagend verstummen.


  »Schwertkämpfer oder nicht, Nevyn war für mich der Inbegriff dessen, wie ein junger Held zu sein hatte.« Sie lächelte still in sich hinein. »Ich bewunderte seine Art, die Dinge kategorisch in schwarz und weiß einzuteilen – was im krassen Gegensatz dazu stand, wie mein Vater das Leben betrachtete.«


  Aralorn machte eine Pause. »Etwa ein halbes Jahr nach Nevyns Ankunft«, fuhr sie schließlich fort, »nahm Vater mich beiseite und ließ mich wissen, dass Freya sich Sorgen machte wegen der vielen Zeit, die ihr Ehemann mit mir verbrachte. Wer Freya einmal gesehen hat, wird verstehen, warum ich die Warnung nicht allzu ernst nahm. Selbst wenn ich übermäßig für Nevyn geschwärmt hätte, wäre ich im Leben nicht auf die Idee gekommen, dass er sich, wo er doch Freya hatte, für mich als Frau interessieren könnte. Aber meine jüngere Schwester ist eine kluge Frau.«


  Aralorn wedelte mit der Hand in dem sich allmählich abkühlenden Wasser und beobachtete, wie die kleinen Wellen gegen ihre Knie spülten. »Wie es schien lag Freya mit ihren Ahnungen richtig. Nevyn fühlte sich geschmeichelt durch meine Verehrung aus der Ferne, etwas, das er bei seiner eher nüchtern denkenden Freya niemals finden würde. Ich glaube, Freya schüchterte ihn fast ein wenig ein.«


  »Er probierte es bei dir?«


  Aralorn schnaubte. »Bei dir klingt das, als wäre ich ein Pferd. Aber im Grunde lief es darauf hinaus. Er gab mir in Vaters Bibliothek Unterricht in Darranisch. Ich war zu doof …«


  »Zu jung«, korrigierte Wolf sie sanft.


  »… zu jung und zu doof, um sein bisheriges Verhalten richtig zu deuten. Erst als ich später genauer über den Vorfall nachdachte, wurde mir klar, dass er meine Reaktionen auf gewisse Dinge, die er gesagt hatte, fehlinterpretiert haben könnte. Er mochte durchaus in dem Glauben gewesen sein, dass ich mehr von ihm wollte.«


  Wolf knurrte, und sie erzählte rasch weiter. »Jedenfalls hat er versucht, mich zu küssen. Ich hab ihm auf den Fuß getreten und ihm den Ellbogen in den Magen gerammt. Ungefähr im selben Moment hörte ich auf dem Flur die Stimme meiner Schwester. Es konnte nichts Gutes daraus erwachsen, wenn Freya mich mit Nevyn ertappte – auch wenn nichts passiert war –, und deshalb verwandelte ich mich kurzerhand in eine Maus und flüchtete durch das Fenster hinaus in den Garten.«


  »Und wie hat dein Darraner das aufgenommen?«, fragte Wolf.


  »Nicht sehr gut offensichtlich«, gab Aralorn mit schiefem Grinsen zu. »Seinen ersten Schreck hab ich nicht mitgekriegt, aber als ich später beim Abendessen erschien, hat Nevyn die Tafel verlassen. Freya hat sich bei mir für sein Benehmen entschuldigt – und zwar für alles. Ich entnahm ihren Worten, dass er ihr alles gebeichtet haben musste, was immerhin anerkennenswert ist. Allerdings hat er im gleichen Atemzug behauptet, dass es meine böse Natur gewesen sei, die ihn zu seinem ›abnormalen‹ Verhalten verleitet habe. Sie glaubte das natürlich nicht – obwohl Nevyn es vermutlich tatsächlich tat –, aber dessen ungeachtet war Freya fortan nicht gut zu sprechen auf mich.« Sie lächelte humorlos. »Aber meine Schwester war nicht der Grund, warum ich fortgegangen bin. Ich hab in Nevyns Gesicht gesehen, als er mich bei Tisch erblickte: Er hatte Angst vor mir.«


  Wolf kam um den Paravent herum. Er hatte seine menschliche Gestalt angenommen, aber seine Maske war verschwunden, und mit ihr seine Narben. Es konnte ein Illusionszauber sein – Menschenmagie –, doch manchmal dachte Aralorn, dass er sich, wenn er so aussehen wollte wie vor dem Tag, an dem er sich die Verbrennungen zugezogen hatte, die grüne Magie zunutze machte, über die er gebot. Ein Trugbild hätte niemals so echt ausgesehen; aber vielleicht war sie auch nur zu voreingenommen gegenüber Menschenmagie.


  Das narbenlose Gesicht, das er zur Schau trug, war für einen Mann fast zu schön, ohne dabei jedoch im Mindesten unmännlich zu wirken. Hohe Wangenknochen, ein kantiges Kinn, nachtschwarzes Haar: Der Vater hatte seine Zeichen so unverkennbar im Gesicht seines Sohnes hinterlassen wie in dessen Seele.


  Sie hätte sich ihm gegenüber den Anflug von Abscheu, den sie für dieses Gesicht empfand, das dem seines Vaters so sehr glich, niemals anmerken lassen. Sie wusste, er wollte ihr auf diese Weise ermöglichen, seine Emotionen besser abzulesen, da die Narben, die normalerweise sein Gesicht bedeckten, zu großflächig waren, um viel Ausdruck zuzulassen.


  »Ich wollte keine schmerzhaften Erinnerungen wecken«, sagte er. »Es tut mir leid.«


  Aralorn schüttelte den Kopf. »Ich bin inzwischen erwachsen und hab mit den Jahren das ein oder andere begriffen. Ich bin meiner Schwester zuliebe nicht mehr nach Lammfeste zurückgekommen, und auch, denke ich, um meines Vaters willen. Er liebt – liebte – Nevyn wie einen leiblichen Sohn. Meine Anwesenheit hätte diese Familie nur entzweit. Und Nevyn … Nevyn kam schon gebrochen bei uns an. Einer von uns beiden musste gehen, und für mich war es leichter.« Sie dachte einen Augenblick nach. »So im Nachhinein betrachtet finde ich den Gedanken, dass jemand mich für eine gefährliche Verführerin gehalten hat, eigentlich recht amüsant. Leuten, die so aussehen wie ich, gesteht man eine solche Rolle nicht oft zu.«


  Auch wenn seine Lippen sich nicht einen Millimeter bewegten, so erwärmte doch ein Lächeln die gewohnt kalten Augen. »Gefährlich, nein«, bemerkte er und wandte seinen Blick von ihrem Gesicht ab.


  »Willst du damit irgendwas andeuten?«, fragte sie neckisch. Sie war sich darüber im Klaren, dass sie keine Schönheit war, und ihre weiblichen Reize wurden durch die Muskeln und Narben, die das Söldnerleben mit sich brachte, nicht eben unterstrichen – doch das schien Wolf nicht zu stören.


  »Wer? Ich?«, säuselte er und kniete sich neben die Wanne. Er drückte ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. Dann gestattete er es seinen Lippen, sich einen Weg über ihre Augenbraue und ihren Wangenknochen zu ihrem Mundwinkel hinab zu suchen und knabbernd dort zu verweilen.


  »Du könntest einen Gletscher verführen«, flüsterte Aralorn. Sie erschauerte, als der Atem, den er bei seinem leisen Lachen ausstieß, über ihre lustempfänglichen Lippen strich.


  »Oh, vielen Dank«, erwiderte er. »Das hab ich allerdings noch nie versucht.«


  »Ich hab dich vermisst«, sagte sie sanft.


  Er legte seine Stirn an ihre und schloss die Augen. Sie spürte, wie sich sein Nacken unter ihrer Hand anspannte, etwas, das nichts mit der Leidenschaft zu tun hatte, wie sie vermutete.


  »Hilf mir, Liebster«, sagte sie und schob sich in der Wanne in eine aufrechte Sitzhaltung empor. »Was ist los?«


  Er zog sich von ihr zurück, seine Augen zwei goldene Juwelen, die im Licht der Kerzen funkelten, die den Raum erhellten. Sie vermochte die hinter dem glitzernden Bernsteingelb glimmende Emotion nicht zu deuten und bezweifelte, dass Wolf ihr überhaupt hätte erklären können, was es war. Er reagierte auf alles Unbekannte in gleicher Weise, wie es ein wildes Tier tat – Sicherheit erfolgte allein aus Kenntnis und Kontrolle; das Unbekannte barg nur Zerstörung. Sich zu verlieben hatte ihm weit mehr zu schaffen gemacht als ihr.


  »Ich wollte dich eigentlich nicht noch einmal fragen«, begann sie, »aber … warum bist du fort?«


  Wolf holte tief Luft und betrachtete den Paravent, als handelte es sich bei ihm um ein detailreiches Kunstwerk und nicht um ein banales Möbelstück. Eine Hand lag noch immer auf Aralorns Schulter, aber er schien sie völlig vergessen zu haben.


  »Schon gut«, sagte Aralorn schließlich. Sie zog die Beine an und schlang ihre Arme darum. »Du musst mir nicht …«


  »Es ist nicht gut«, stieß er heiser hervor und spannte seinen Griff um ihre Schulter, sodass es fast schmerzte. Er fuhr herum, um sie anzusehen, und seine kniende Position wurde zur kauernden Stellung eines in die Enge getriebenen Tiers. »Ich … Pest und Verdammnis!«


  Aralorn blieb kaum Zeit zu realisieren, dass ihr kaltes Badewasser mit einem Mal kochend heiß geworden war, bevor Wolf sie tropfnass wie ein Fisch aus der Wanne und auf den kalten Steinfußboden zerrte. Nicht ohne sich zuvor das Badetuch zu schnappen und zweimal um sich zu wickeln, stand sie wenige Augenblicke später neben ihm und sah zu, wie das Wasser in großen Dampfschwaden zur Decke aufstieg. Als es im Zimmer zusehends dunstig wurde, ging sie zum Fenster und stieß die Läden auf.


  »Ich hätte dich verbrühen können«, sagte er leise, während er den Blick von der leeren Wanne abwandte.


  »Ja, das hätte geschehen können.« Aralorn spitzte die Lippen und fragte sich, wie sie mit dieser neuen Wendung in ihrer Beziehung umgehen sollte.


  Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass die Aufheizung des Wassers kein bizarrer Jux gewesen war: Er besaß durchaus einen Sinn für Humor, aber er missbrauchte seine Fähigkeiten für gewöhnlich nicht, um Leute in Gefahr zu bringen. Das bedeutete, dass seine Magie ohne sein Zutun agierte – sie ignorierte das Prickeln der Furcht, die sie durchrieselte. Anders als bei Aralorn übertraf seine Magie, menschliche wie grüne, die einer durchschnittlichen Kräuterhexe um einiges: Aber ihm gegenüber ihre Angst davor zum Ausdruck zu bringen, hätte ihn mit Sicherheit mehr verletzt als ein Messer an seiner Kehle.


  »Ich hätte es dir vorher sagen sollen«, begann er, ohne sie anzusehen. »Als um mich herum seltsame Dinge zu passieren begannen, hab ich’s zuerst für Einbildung gehalten. Es waren nur Kleinigkeiten. Ein Vase, die vom Tisch fiel, eine Kerze, die sich von selbst entfachte.« Er verstummte und zog die Luft ein.


  Als er weitersprach, klang seine ohnehin brüchige Stimme heiser von der Anstrengung, seine Gefühle zu unterdrücken. »Ich wünschte, ich hätte niemals entdeckt, dass ich grüne Magie ebenso gut wirken kann wie menschliche. Es war bis dahin schon schlimm genug, als ich eine Art Monstrosität und nicht in der Lage war, die Magie, die ich heraufbeschwören konnte, auch zu beherrschen. Aber wenigstens kam sie nur, wenn ich sie rief. Doch seit ich begann, auch grüne Magie einzusetzen, verlor ich mehr und mehr die Kontrolle. Sie zerrt mich umher, als wäre ich ein kleines Hündchen, und hält mich dabei fest an der Leine. Es wäre besser für dich, ich würde verschwinden und nie wieder zurückkommen.«


  Während er die letzten Worte sprach, machte er eine rasche Handbewegung, und die Dampfschwaden im Raum lösten sich auf. Aralorn stellte sich direkt vor ihn, sodass er sie ansehen musste.


  Lächelnd schaute sie zu ihm auf und nahm sein Gesicht in beide Hände. »Wenn du gehst, folge ich dir, bis zur Pforte des Todes und zurück, wenn es sein muss«, sagte sie vergnügt. »Glaub nicht, dass ich das nicht könnte.«


  Er legte seine Hände auf ihre. »Allmächtige Götter«, murmelte er und schloss die Augen. Aralorn wusste nicht zu sagen, ob es ein Fluch war oder ein Gebet.


  »Grüne Magie hat so ihre Tücken«, sagte sie sanft. »Einer der Ältesten, der mich unterrichtete, verglich sie immer mit einem eigensinnigen Kind. Sie spricht mehr auf gutes Zureden an als auf Gewalt.«


  Gelbe Augen öffneten sich zu schmalen Schlitzen. »Musst du deine Magie etwa nicht rufen? So wie es jeder Menschenmagier tun würde?«


  »Doch«, gab Aralorn zu, wenn auch widerstrebend. Sie hasste es, wenn er ihre Bemühungen, ihn moralisch aufzubauen, sabotierte.


  Wolf grunzte. »Ein Menschenmagier ist eingeschränkt durch die Menge an reiner, ungeformter Magie, die er heraufbeschwören kann, und durch die Zeit, die er sie für seinen Zauber zu binden vermag. Die Magie, die man herbeiruft, ist bereits ein Teil des Gefüges der Welt, daher muss man diese Grenzen respektieren. Aber ich sage dir, diese Magie« – er spie das Wort förmlich aus –, »… kommt und geht, wie es ihr passt. Nur einem Narr würde dies keine Angst machen. Wie du weißt, ist meine Magie nur durch meinen Willen begrenzt. Diese jedoch folgt nicht mal ansatzweise meinem Willen. Ich kann sie nicht kontrollieren, kann sie nicht aufhalten.«


  Aralorn dachte einen Augenblick über seine Worte nach, bevor sich ihr Mund zu dem Grinsen einer Katze im Melkstall verzog. »Langeweile war mir schon immer zuwider, aber irgendwie kriegst du’s immer hin, die interessantesten Probleme zu haben.«


  Auf diese Reaktion war er nicht gefasst, und überrumpelt lachte er rau.


  »Komm«, sagte sie rasch, »hilf mir, mich abzutrocknen, und dann lass uns erst mal was essen. Nicht weit von hier lebt das Volk meiner Mutter – vielleicht wissen sie ja Rat. Wir werden dort einen Zwischenstopp einlegen, bevor wir zurück nach Sianim reisen.«
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  Mit Wolf – nun wieder in seiner vierbeinigen Gestalt an ihrer Seite – begab Aralorn sich in die große Halle. Als sie ihm versichert hatte, er müsse sie nicht begleiten, hatte er sie nur angesehen und gewartet, dass sie die Tür öffnete. Wenn er wollte, konnte dieser Mann mit einem Blick mehr sagen, als andere mit einer ganzen Rede.


  Zuvor hatte sie die alten Sachen, die noch in ihrem Schrank lagen, durchstöbert und nach einem langärmeligen Kleid gesucht, das die Narben auf ihren Armen bedeckte. Die Kleider befanden sich ausnahmslos in hervorragendem Zustand (viele davon waren nicht einmal getragen), aber die Modelle von vor zehn Jahren hatten alle so enge Ärmel, dass sie nach einer Dekade des Kämpfens und Exerzierens einfach nicht mehr hineinpasste. Nach kurzem Zögern hatte sie sich dann für ein knappes Kurzärmeliges entschieden und die Narben ignoriert.


  Als sie die große Halle betrat, war der Raum voller Menschen, und im ersten Moment erkannte sie nicht einen von ihnen wieder. Zehn Jahre waren eine lange Zeit. Einige der Anwesenden waren Pachtbauern und Landadelige, die ihre Höfe und Güter als Lehen ihres Vaters unterhielten; doch von der Zahl auffallend groß gewachsener, blonder Menschen in der Halle ausgehend, nahm Aralorn an, dass die meisten Personen zu ihrer Familie gehörten und dem bunt gemischten Haufen von Kindern, an den sie sich erinnerte, entwachsen waren.


  Wolf zog einige seltsame Blicke auf sich, doch niemand stellte irgendwelche Fragen. Es schien, als würde man Söldnern ihre überspannten Einfälle zugestehen.


  Sie lächelte und nickte, während sie durch die Menge schritt, wusste aus Erfahrung, dass ihr die Namen irgendwann schon wieder einfallen würden. Normalerweise war sie geübter im Plaudern und im Umgang mit Leuten, aber das hier war nicht einfach nur Arbeit, und der schwarze Vorhang am anderen Ende des Raumes nahm ihre Aufmerksamkeit zu sehr gefangen.


  In dem Alkoven hinter dem Vorhang lag der Leichnam ihres Vaters aufgebahrt – in Erwartung des traditionellen Defilees der um ihn trauernden Menschen. Ein andächtiger Moment, in dem man dem Dahingeschiedenen die letzte Ehre erwies und ihm eine friedvolle Reise wünschte, in dem alte Streitigkeiten beigelegt wurden – oder Töchter ihren Vätern zum ersten Mal seit zehn Jahren Hallo sagen konnten.


  Von Zeit zu Zeit war Aralorn ihm seit ihrem Weggang begegnet, das letzte Mal bei der Krönung des neuen Königs von Reth. Aber ich war in meiner Eigenschaft als Beobachterin dort, er hätte mich in meinen Verkleidungen niemals erkannt.


  »Aralorn!«, rief in dem Moment irgendwo hinter ihr eine männliche Stimme.


  Sie nahm sich einen Augenblick, um ihre diffusen Gedanken zu sammeln, bevor sie sich umdrehte.


  Sie konnte den jungen Mann, der sich zügig durch die Menge schob, nicht auf Anhieb einordnen, obwohl seine Größe und sein goldenes Haar den Schluss nahelegten, dass es sich um einen ihrer Brüder handelte. Sie war sich einen Moment unsicher, doch dann erkannte sie an den nussfarbenen Augen, wer er war – der einzige andere Anwesende in seinem Alter hatte blaue Augen. Als sie in seinen Gesichtszügen forschte, fand sie in ihnen den zwölfjährigen Knaben, den sie einst gekannt hatte, wieder.


  »Correy«, sagte sie herzlich, als er sie erreicht hatte.


  Wortlos öffnete er seine Arme. Sie umschlang ihn und erwiderte seine Umarmung. Trotz ihrer quälend hohen Absätze reichte sie ihm gerade mal bis zur Schulter.


  »Du bist kleiner geworden«, stellte er fest, hielt sie ein Stück von sich und zwinkerte mit den dunkelbraunen Augen.


  Sie trat einen Schritt zurück, damit sie, um ihn anzusehen, den Kopf nicht so weit in den Nacken legen musste. »Ich bin noch keinen Tag hier und schon zweimal wegen meiner Größe beleidigt worden. Du solltest deinen älteren Verwandten mehr Respekt zollen, Jungchen.«


  »Correy …« Von irgendwo hinter Aralorns linker Schulter platzte eine weibliche Stimme in die Unterhaltung. »Mutter sucht dich. Sie meint, du hättest vergessen, etwas zu holen, das sie für irgendwas braucht – wofür, hab ich vergessen. Bist du eigentlich noch ganz bei Trost, hier mit einem Schwert aufzukreuzen? Mutter wird außer sich sein, wenn sie sieht, dass du zu Vaters Leichenschmaus eine Waffe angelegt hast.« Ein hochgewachsenes, ziemlich herausgeputztes Mädchen – es mochte kaum dreizehn Jahre sein – trippelte ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen an Aralorn vorbei und blieb neben Correy stehen.


  Correy verdrehte die Augen und sah für einen Augenblick weit mehr wie ein zwölfjähriger Junge aus als wie ein erwachsener Mann. Aralorn unverwandt anlächelnd, streckte er seinen brüderlichen Arm aus, packte das tadellos gekleidete Mädchen im Nacken und zog es zu sich heran. »Diese junge Dame hier erkennst du wahrscheinlich nicht wieder, Aralorn. Als du fortgingst, war sie erst vier. Lin ist hier auf Lammfeste sozusagen unsere oberste Instanz für Schicklichkeit und gutes Benehmen. Sie will einmal an den Hof und den König treffen. Ich glaube, sie denkt, dass er sich augenblicklich unsterblich in sie verliebt.«


  Das Mädchen, nur wenige Zentimeter kleiner als sein Bruder, wand sich aus seinem Griff und funkelte ihn zornig an. »Du hältst dich für so klug, Correy – dabei weißt du nicht mal, dass man zu einer formellen Zusammenkunft keine Waffen trägt. Mutter wird dir bei lebendigem Leibe das Fell über die Ohren ziehen.«


  Correy lächelte nur. »Eigentlich wollte ich dir ja sagen, dass dieses Schwarz ausgesprochen gut zu deinem Haar passt.«


  »Findest du wirklich?«, fragte Lin besorgt, auf einmal durchaus willens, etwas auf das eben noch zurückgewiesene Urteil ihres Bruders zu geben.


  »Sonst würd ich’s doch nicht sagen, Lin«, entgegnete er voller offensichtlicher Zuneigung.


  Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange und nahm von ihrer lang verschollenen Schwester wenig Notiz.


  »Ich entschuldige mich für ihre Unhöflichkeit …«, setzte Correy an, aber Aralorn schüttelte lachend den Kopf.


  »Ich bin auch mal vierzehn gewesen.«


  Er lächelte und richtete seinen Blick beiläufig auf Wolf, doch als er die ernsten gelben Augen sah, erschrak er. »Bei Allyns Leinkraut, Aralorn. Mutter hat mir zwar gesagt, dass du dein Lieblingstier mitbringst, aber sie hat nicht gesagt, dass es sich um einen Wolf handelt.«


  Er kniete sich hin, um ihn besser betrachten zu können, wobei er jedoch geflissentlich darauf achtete, ihm nicht zu nahe zu kommen. »Ich hab noch nicht viele schwarze Wölfe gesehen.«


  »Hab ihn in den Nordlanden gefunden«, entgegnete Aralorn. »Er steckte in einer alten Falle fest. Als seine Verletzung ausgeheilt war, hatte er sich bereits an mich gewöhnt. Aber er kommt und geht immer noch, wie es ihm gefällt. Bis ich ihn im Burghof wiedersah, wusste ich gar nicht, dass er mir hierher gefolgt ist.«


  »Hallo, Bursche«, sprach Correy das Tier mit sanfter Stimme an und streckte vorsichtig seinen Arm aus, bis er die dichte Fellkrause am Hals des Wolfs berührte.


  »Du brauchst keine Angst zu haben. Er hat noch nie jemanden gebissen … zumindest niemanden, der ihn bloß streicheln wollte.«


  Es gab keinen Grund, sich bei den vielen Menschen im Raum wegen der zielstrebigen Schritte, die sich ihr von hinten näherten, irgendetwas zu denken, aber Aralorn fuhr trotzdem alarmiert herum. Feindseligkeit hatte stets diese Wirkung auf sie.


  Der Mann, der auf sie zukam, hatte dunkles Haar und dunkle Augen und war alles in allem der Inbegriff eines darranischen Lords. Nicht so wohlgestalt wie Wolf – der zur einen Hälfte Darraner war und dies auch nicht verbergen konnte – und weniger gefährlich aussehend, aber er besaß etwas von Wolfs Anmut, wenn er sich bewegte. Nevyn, dachte sie mit einem Anflug von Resignation, die sich in ihre Nervosität mischte.


  Er blieb direkt vor ihr stehen, so nah, dass er auf sie herunterblickte und sie gezwungen war, zu ihm aufzuschauen. »Du entweihst diese Zusammenkunft durch deine Anwesenheit, Gestaltwandlerin.«


  »Nevyn«, begrüßte sie ihn höflich.


  Aus den Augenwinkeln heraus nahm sie wahr, dass Wolf sich von Correy zurückzog und sich an Nevyn heranschlich. Unter seinen emporzuckenden Lefzen blitzten seine Fangzähne auf.


  »Wolf, nicht«, sagte sie mit fester Stimme und hoffte, er würde auf sie hören.


  Gelbe Augen funkelten sie an, doch das Knurren verebbte, und ihr Begleiter trottete wieder zurück an ihre Seite.


  Nachdem sie sicher war, dass Wolf nichts Unüberlegtes tun würde, wandte Aralorn ihre Aufmerksamkeit wieder Nevyn zu; doch die kurze Ablenkung hatte ihr gutgetan – und vielleicht hatte das überhaupt nur in Wolfs Absicht gelegen. Er war ein raffiniertes Biest. Wesentlich gefasster nun, musterte sie den darranischen Zauberer. Die Jahre waren freundlich zu ihm gewesen, hatten seine Schultern breiter und die Linien seines Mundes weicher werden lassen. Die Scheu, die ihm einst angehaftet hatte, war verschwunden und hatte einen ernsten, gut aussehenden Mann zurückgelassen, der bereit schien, seine Familie vor ihr zu beschützen.


  »Es tut mir wirklich leid, dass du so denkst«, sagte sie. »Aber der Löwe ist mein Vater, und ich werde seiner Beisetzung beiwohnen. Ich bitte dich um seinetwillen um Frieden. Falls du es für nötig hältst, können wir dies vielleicht später in einem weniger öffentlichen Rahmen diskutieren.«


  »Sie hat recht, mein Gemahl«, sagte in dem Moment eine energische Stimme, und eine Frau, ein wenig größer als Nevyn, erschien zu Aralorns Linken. In Freya hatte sich Lins Verheißung von Schönheit bereits erfüllt. Volles, rot-goldenes Haar floss in herrlicher Pracht bis zu ihren schmalen Hüften herab. Ihr Bauch war von ihrer Schwangerschaft sanft nach außen gewölbt, doch das tat dem Liebreiz ihrer Figur keinerlei Abbruch. Die großen, leicht schräg stehenden dunkelblauen Augen sahen Aralorn entschuldigend an. »Das hier ist für dieses Gespräch weder die richtige Zeit noch der Ort.«


  »Freya«, sagte Aralorn lächelnd, »schön, dich wiederzusehen.«


  Ein schalkhaftes Lächeln erhellte das Antlitz der jüngeren Frau, als sie ihrem Gatten den Arm tätschelte und ihn dann stehen ließ, um Aralorn zu umarmen. »Bleib das nächste Mal gefälligst nicht so lange fort, Federgewicht. Ich hab dich vermisst.«


  Aralorn lachte, froh, das Thema wechseln zu können. »Ich hab dich auch vermisst, Pustebacke.«


  Correy lachte laut auf. »Den Namen hatte ich schon ganz vergessen. Seit du fort warst, hat keines der Kinder mehr einen Spitznamen erhalten.«


  »Vielleicht hab ich im Zusammenhang mit deiner Abwesenheit ja doch nicht alles vermisst«, sagte Freya. Doch ihre Augen leuchteten, als sie die Arme verschränkte und ihre Wangen in der Art und Weise aufblies, die ihr den einst so verhassten Beinamen verschafft hatte.


  »Wenn ich mich richtig erinnere, schrieb Irrenna in ihrem Brief, dass dein Kind in diesem Frühjahr kommt, richtig?«, fragte Aralorn.


  Freya nickte und wollte noch etwas erwidern, doch in dem Moment tauchte Irrenna aus einer entfernten Ecke der Halle auf, wo sie mal wieder ein gesellschaftlicher Notfall in Beschlag genommen hatte, und rief Aralorns Namen.


  Sodann kam sie auf die Gruppe zugeeilt und gab Aralorn einen Kuss auf die Wange. »Komm, Liebes, der Alkoven ist leer, du kannst deinem Vater die letzte Ehre erweisen.«


  Plötzlich verspürte Aralorn wieder den kalten Eisesschauer des Schmerzes, auch wenn das Lächeln in ihrem Gesicht unverändert blieb. »Ja, Irrenna. Danke.«


  Sie folgte der anmutigen Gestalt ihrer Stiefmutter durch die Menge. Hier und dort blieben sie stehen, um jemanden zu begrüßen – Irrenna hatte sich vor ihrer Trauer in die mit jeder Feierlichkeit einhergehende Sorge um die Gäste geflüchtet.


  Wolf huschte mutig voraus, fand in der Nähe des schwarzen Vorhangs ein Eckchen, wo die Wahrscheinlichkeit, dass jemand auf ihn treten würde, relativ gering war, und ließ sich dort diskret nieder. Währenddessen murmelte Aralorn Höflichkeiten, quetschte Irrennas Hand und arbeitete sich langsam selbst zu dem verhängten Alkoven vor.


  Der schwarze Samt war schwer und schloss einen Großteil der Geräusche in der Halle aus. Die am Kopf- und Fußende der Totenbahre aufgestellten Weihrauchschalen verbreiteten einen widersinnig exotischen Duft. Aralorn wartete, bis der Vorhang hinter ihr wieder reglos herabhing, und ging dann tiefer in die kleine Kammer hinein.


  Abgesehen von drei an der Wand befestigten Fackeln, deren flackerndes Licht die gröbsten Schatten durchdrang, war der Raum ohne jeglichen Schmuck. An der dem Vorhang gegenüberliegenden Seite des Raumes befand sich eine massive Holztür, durch die der Leichnam zur Begräbnisstätte außerhalb der Feste gebracht werden würde. Die Kammer war klein, bot für höchstens acht oder zehn Trauernde Platz, die sich um die graue, schwere Steinbahre versammeln konnten. Ein privater Ort.


  Der Mann, der dort lag, sah nicht aus wie ihr Vater, auch wenn er dieselbe Staatsrobe trug wie seinerzeit bei der Krönung des Königs von Reth. Unwillkürlich musste Aralorn lächeln, als sie daran dachte, wie er sich aus der Küche Zuckerküchlein geklaut hatte. Grüner und brauner Samt, bestickt mit Gold. Sachte berührte sie mit den Fingerspitzen den kostbaren Stoff. Der Löwe war ein erdverbundener Mann gewesen; es war nur angemessen, dass sein Totenhemd dies widerspiegelte.


  »Du hättest in der Schlacht fallen sollen, Vater«, flüsterte sie. »Krankheit ist so eine unrühmliche Art zu sterben. Die Barden singen schon Balladen von deiner Wildheit und Schläue im Kampf, wusstest du das? Sie werden gewiss noch einen würdigen Feind erdichten, der dir eine tödliche Wunde beigebracht hat, um ihre Künstlerseelen zufriedenzustellen.«


  Sie spürte den kalten Stein der erhöhten Bahre an ihren Hüften, hatte gar nicht gemerkt, dass sie näher getreten war. »Ich hätte früher kommen sollen – oder dich am Hof ansprechen, als ich dich dort sah. Ich bin eine Spionin, hast du das gewusst? Was hättest du gemacht, wenn die Küchenmagd oder der Stallbursche, der dein Pferd hielt, sich plötzlich in mich verwandelt hätte? Hättest du mich als Landesverräterin vor Gericht gestellt? Die Söldner Sianims sind nicht Reths Feinde, solange man sie nicht dafür bezahlt. Du weißt, dass ich für meine angenommene Heimat niemals Reths Interessen verraten würde.«


  Für Aralorn war Berührung ebenso sehr Teil des Redens wie die Worte selbst. Beinahe unbewusst beugte sie sich vor, legte ihre Hand an seine erschlaffte Wange … und erstarrte.


  Sie hatte schon einige Tote berührt – viele Tote im Laufe der Jahre. Sogar ein oder zwei Uriah, die tot und gleichzeitig lebendig waren. Sie verdankte ihrem Gestaltwandlerblut nicht nur die Fähigkeiten, ihre Form zu verändern und Feuer zu entfachen; es machte sie auch empfänglich für die Muster von Leben und Tod, von Wiedergeburt und Verwesung.


  Der Puls des Lebens unter ihren Fingerspitzen war immer noch vorhanden – und ihm haftete auch nicht die Zerbrechlichkeit von jemandem an, der sich auf der Schwelle des Todes befand. Trotz seines Aussehens schien ihr Vater nur zu schlafen, wenn auch ohne zu atmen oder jeglicher Farbe in seinem Gesicht.


  »Vater?«, sagte sie sanft, während ihr Herz vor Aufregung raste. »In was bist du da nur hineingeraten?«


  Sie suchte nach irgendeinem Zauber, einem menschlichen oder grünen, doch ihre Magie konnte nichts finden. Leise begann sie in der Sprache ihrer Mutter zu singen. Singen ermöglichte es ihr, ihre Magie zu bündeln und so mehr zu sehen als nur den reglosen Körper des Löwen.


  Sie hatte die Macht, die Magie zu verleihen vermochte, nie gewollt, daher hatte sie sich abgesehen von den paar Gesichtsumformungen und Tierverwandlungen nie sonderlich viel mit ihr abgegeben. Diese Magie hier war etwas vollkommen anderes, trotzdem musste sie etwas unternehmen.


  Es dauerte eine Weile, bis Aralorn in der Lage war, den Puls und den Rhythmus seines Lebens wahrzunehmen; doch noch schwieriger war es, die zugrunde liegende Ordnung zu erkennen, die sich im Kern allen Daseins befand. Gerade als sie dachte, sie hätte das Muster des Löwen gefunden, durchströmte etwas Dunkles seinen Körper. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit darauf, doch bevor sie es erfassen konnte, war es wieder zerronnen, als hätte es nie existiert. Da sie es nicht besser wusste, tat sie das Phänomen als Auswirkung ihrer Unerfahrenheit ab und wandte sich wieder ihrer ursprünglichen Nachforschung zu. Doch kaum war ihre Konzentration wieder auf etwas anderes gerichtet, kehrte die Dunkelheit zurück.


  Diesmal griff sie nach ihrer Magie, als wäre diese ein lebendes Wesen. Mehr verblüfft als erschrocken hörte Aralorn auf zu singen. Doch die Verbindung zwischen ihrer Magie und dem Schatten löste sich nicht. Durch ihre Magie emporkriechend, wurde sie schließlich von der Dunkelheit berührt. Und als dies geschah, durchfuhr sie ein bestialischer Schmerz, beharkte sie mit brennenden Klauen.


  »Wolf …« Sie wollte seinen Namen hinausschreien, doch als sie auf die Knie sank, war ihre Stimme nur mehr ein heiseres Flüstern.


  Draußen, gleich neben dem Vorhang liegend, lauschte Wolf Aralorns Gesang und wünschte, er könnte das Erwachen der grünen Magie spüren, die sie beschwor. Er hatte keine Ahnung, was sie dort machte, aber er wirkte ein Netz der Stille um den Alkoven herum, das den Klang ihrer Musik vor allen außer ihm selbst verbarg.


  Es musste niemand wissen, dass sie Magie herbeirief, nicht, wo ihr hier so viele misstrauten. Er hatte die Blicke, die Aralorn ignoriert hatte, sehr wohl bemerkt. Sie wollte offensichtlich glauben, dass ihr hier niemand etwas zuleide tun würde, aber er wusste es besser.


  Die Ballen unter seinen Pfoten kribbelten, und die Luft war schwer von der starken Präsenz von Aralorns Magie. Unruhig wechselte er seine Haltung, doch als der Gesang im selben Moment abbrach, erstarrte er jäh in der Bewegung. In der nächsten Sekunde war Wolf auf den Beinen und versuchte der Veränderung, die er wahrnahm, einen Namen zu geben. Dann hörte er schwach, wie sie ihn rief.


  Wie der Blitz schoss er unter dem Vorhang hindurch. Dahinter lag Aralorn, zusammengekrümmt auf der Seite, und die Magie in der Luft war so stark, dass es ihm beinahe den Atem nahm – nicht Aralorns Magie; ihre stank nicht so nach etwas Bösem.


  »Eavakin nua Sovanish ven«, spie er aus und warf sich dabei auf Aralorn, als könne allein seine körperliche Anwesenheit die magische Attacke abwehren. Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, da ließ die dunkle Magie widerstrebend von Aralorn ab. Sofort verwandelte er sich in seine menschliche Gestalt: Er konnte in jeder Form, die er annahm, Magie wirken, aber es gab einige Zauber, für die er seiner Hände bedurfte.


  »Kevribeh von!«, befahl er gestikulierend. Sein brandnarbiges Gesicht ließ keine Emotionen erkennen, doch seine Stimme war verzerrt von nackter Wut. »Sie gehört mir. Du bekommst sie nicht …«


  So schnell, wie sie aufgetaucht war, war von der Magie, die Aralorn angegriffen hatte, jede Spur verschwunden. Eigentlich hätte es in der Kammer noch Rückstände von ihr geben müssen – er konnte die Spuren seines eigenen gewirkten Zaubers ausmachen –, doch die Schattenmagie hatte sich so restlos aufgelöst, als hätte es sie nie gegeben.


  Als Aralorn sich wieder aufsetzte, trat Wolf einen Schritt zur Seite.


  »Wolf«, sagte sie eindringlich, »schau ihn dir an. Schau dir meinen Vater an und sag mir, was du siehst.«


  »Bist du in Ordnung?«, fragte er. Er ging neben ihr in die Hocke.


  »Ja, ja, mir geht’s gut«, beruhigte sie ihn, obwohl es ihr gerade in diesem Moment schwerfiel, sich auch nur aufrecht zu halten. Er half ihr. »Bitte, Wolf. Sieh dir meinen Vater an.«


  Mit einem knappen Nicken wandte sich Wolf um und trat an die Steinbahre heran.


  Aralorn schlang ihre Arme um sich und wartete auf seine Antwort. Als Wolf sich vor Überraschung jäh versteifte, ballte sie ihre Hände zu Fäusten. Er legte dem Löwen seine rechte Hand auf die Brust und vollführte mit der linken eine geschmeidige Bewegung.


  Aralorn dachte daran, was ihr passiert war, als sie Magie eingesetzt hatte, und sagte: »Sei vorsichtig.«


  Doch es war bereits zu spät. Selbst ohne ihre Magie konnte sie den unnatürlichen Schatten sehen, der unter der reglosen Gestalt des Löwen hervorkroch und nach Wolfs Hand griff.


  »Pest und Verdammnis!«, stieß Wolf, sich Aralorns Lieblingsfluchs bedienend, hervor, als er von der Bahre zurücktaumelte. Er schüttelte seine Hand, als würde sie schmerzen.


  So jäh, wie er erschienen war, verschwand der Schatten wieder.


  »Alles klar mit dir?«, fragte Aralorn. Unsicher erhob sie sich auf die Knie. »Was war das?«


  Langsam schritt Wolf um das Steinpodest herum, sorgsam darauf achtend, es nicht zu berühren. Frustriert runzelte er die Stirn. »Frag mich was Leichteres. Obwohl ich sehen kann, wie es sich bewegt. Aber es scheint eine begrenzte Reichweite zu haben.«


  »Ist es irgendeine Art von Zauber?«


  Beinahe widerstrebend schüttelte Wolf den Kopf.


  »Dann ist es also lebendig«, sagte Aralorn. »Das hatte ich mir fast gedacht.« Die Hoffnung, an die sie sich geklammert hatte, verließ sie. Das Leben, das sie gespürt hatte, war die Schattenkreatur gewesen und nicht ihr Vater.


  Natürlich war der Löwe tot. Sie atmete tief ein, als könnte die Luft den Schmerz über die verlorene Hoffnung lindern.


  Das Geräusch lenkte Wolfs Blick auf sie. Seine bernsteinfarbenen Augen glitzerten sonderbar in dem flackernden Licht. »So lebendig wie dein Vater.«


  »Wolf?«, flüsterte sie.


  Die Metallringe über der Tür, die den schweren Vorhang hielten, gaben ein kurzes, warnendes Rasseln von sich, bevor im nächsten Moment Correy und Irrenna in die Kammer platzten. Schneller als ein Gedanke nahm Wolf seine vierbeinige Gestalt an. Hätte nur einer der beiden Eindringlinge etwas genauer hingeschaut, hätte er noch einen Blick auf die letzten Feintransformationen seiner Verwandlung erhascht. Doch ihre Aufmerksamkeit war ganz auf die noch immer am Boden hockende Aralorn gerichtet.


  »Was ist mit dir? Geht’s dir gut?«, fragte Irrenna besorgt, als sie den Schmutz auf Aralorns Kleid und ihren verstörten Gesichtsausdruck sah.


  »Ja, allerdings«, erwiderte Aralorn, immer noch die Erkenntnis verdauend, die Wolf ihr geliefert hatte. »Viel besser als vorher.« Dann lächelte sie, akzeptierte das Unglaubliche. Sie hätte sich vielleicht geirrt haben können, doch Wolf niemals.


  »Dann muss ich mich wohl entschuldigen«, sagte Correy, angesichts ihrer plötzlichen Heiterkeit offensichtlich einigermaßen verwirrt. »Ich hab gesehen, wie dein Wolf hinter dem Vorhang verschwand, und dachte, es wäre vielleicht was nicht in Ordnung. Diese Tür« – er wies auf die Eichentür, die zu einem kleinen Innenhof führte – »wird normalerweise verschlossen gehalten, aber ich hätte schwören können, hier drin eine Männerstimme gehört zu haben.« Obwohl seine Worte wohl als Rechtfertigung für das unhöfliche Eindringen in das Trauerzimmer gedacht waren, schwangen doch ein Dutzend Fragen in ihnen mit.


  Aralorn schüttelte den Kopf. »Vom Hof ist niemand reingekommen. Aber mir ist aufgefallen, dass diese Kammer Geräusche verfälschen kann – vielleicht liegt’s an der hohen Decke oder an der Enge des Raums.«


  Wolf warf Aralorn, der Geschichtenerzählerin, einen amüsierten Blick zu. Sie tätschelte ihm den Kopf und kam mühsam wieder auf die Beine.


  »Sieht aus, als hätte dein Plausch mit Henrick dir ganz gutgetan«, bemerkte Irrenna nach einem Moment. »Ich bin froh, dass du mit dir wieder einigermaßen im Reinen bist.«


  Aralorn lächelte bei ihren Worten noch breiter. Die Dinge unverblümt beim Namen zu nennen war noch nie Irrennas Sache gewesen.


  »Na ja« – Aralorn machte eine Pause, beinahe vor Aufregung platzend – »ich bin nicht sicher, ob ›im Reinen sein‹ es wirklich trifft. Ich würde eher sagen ›vergnügt‹, ›überschwänglich‹, ›frohlockend‹ vielleicht – obwohl das möglicherweise ein bisschen voreilig ist. Aber ich würde davon abraten, Vater schon morgen zu bestatten – könnte sein, dass ihm das ganz und gar nicht gefällt.«


  Ihr Bruder versteifte sich, merklich ungehalten, doch bevor er etwas sagen konnte ergriff Irrenna, die Aralorn besser kannte, beschwichtigend seinen Arm.


  »Was weißt du?« Irrennas Worte waren gedämpft, aber nichtsdestotrotz drängend.


  Aralorn breitete weit ihre Arme aus. »Er ist nicht tot.«


  »Was?«, stieß Correy geschockt hervor.


  Irrenna machte einen Schritt nach vorn und schaute Aralorn aufmerksam ins Gesicht. »Was für eine Magie hast du gewirkt?«, fragte sie heiser.


  Gleichzeitig schüttelte Correy wütend den Kopf. »Vater ist tot. Sein Fleisch ist kalt, und er hat keinen Puls. Ich hätte nicht gedacht, dass dein Humor zu Grausamkeit neigt.«


  Jäh verschwand das Lächeln aus Aralorns Gesicht. »Aus deinen Worten spricht Nevyns Voreingenommenheit.«


  Kopfschüttelnd trat Irrenna zwischen die beiden. »Mach dich nicht lächerlich, Correy. Wenn Aralorn sagt, dass er lebt, dann lebt er. Sie würde hierüber niemals irgendeine Geschichte erfinden.« Sie machte einen zitternden Atemzug und wandte sich wieder Aralorn zu. »Wenn er nicht tot ist, wieso liegt er dann so reglos da?«


  Aralorn zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht ganz sicher, ich weiß nur, dass da Magie mit im Spiel ist. Hat Vater in letzter Zeit irgendwelche Zauberkundigen verärgert?«


  Irrenna dachte einen Augenblick nach. »Nein«, sagte sie schließlich, »nicht dass ich wüsste.«


  »Du willst uns erzählen, Vater ist verzaubert? Wer sollte so was getan haben? Etwa Nevyn?«, fragte Correy. »Ich erkenne den Tod, wenn ich ihn sehe, Aralorn. Vater ist tot.«


  Aralorn schaute ihn an, konnte seinen Gesichtsausdruck aber nicht deuten. »Ich weiß nicht, was Nevyn dieser Tage so umtreibt. Aber der Mann, den ich einst kannte, hätte uns allen so etwas niemals angetan.«


  »Du bist sicher, dass es ein Menschenmagier war?«, fragte Irrenna. Sie streckte den Arm aus und berührte die Hand des Löwen.


  »Hattet ihr irgendwelche Schwierigkeiten mit den Gestaltwandlern?«, fragte Aralorn.


  »Vater hat mit ihnen zusammengearbeitet, um die Viehbestände zu erweitern.« Seiner angespannten Haltung nach traute Correy der ganzen Sache immer noch nicht. »Aber letzten Monat hat irgendjemand den Hof eines Pächters an der nördlichen Landbesitzgrenze niedergebrannt – er liegt in dem Gebiet, wo sie ihre Experimente anstellen. Von dem Anwesen sind nur die Steinmauern übrig geblieben, nicht einmal die Balken der Scheune. Vater sagte, er glaubte nicht, dass es die Gestaltwandler waren, aber ich weiß, dass sie mit uns Menschen ursprünglich nichts zu tun haben wollten.«


  Aralorn nickte. »Ich hatte nicht die Zeit, mir den Zauber, der den Löwen in seinem Bann hält, genauer anzusehen. Ich kann nachschauen, ob er das Werk eines Gestaltwandlers oder das eines Menschenmagiers war.«


  Sie machte einen Schritt nach vorn, um genau das zu tun, doch Wolf stellte sich ihr in den Weg.


  »Ich kann das überprüfen, ohne Magie einzusetzen«, sagte Aralorn gereizt. In ihrer Aufregung hatte sie vergessen, dass ihre Familie es wahrscheinlich ziemlich merkwürdig finden würde, wenn sie ihrem Wolf gegenüber Erklärungen abgab. Hoffentlich schrieben sie dies ihrer augenblicklichen seelischen Belastung zu. Sie musste sich den Löwen noch einmal ansehen. »Ich will nur gucken. Das Schattending ist vorhin nur rausgekommen, als Magie geformt wurde.«


  »Was für ein Schattending?«, fragte Correy.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Aralorn. »Als ich Magie benutzt habe, ist irgendwas Seltsames passiert.«


  Widerstrebend machte Wolf ihr Platz. Aralorn schaffte etwa einen halben Meter, bevor er abermals zwischen sie und die Totenbahre trat; diesmal war seine ganze Aufmerksamkeit auf den Bereich unter der auf dem Steintisch liegenden Gestalt gerichtet. Er stieß ein leises, warnendes Knurren aus.


  »Was ist los?«, fragte Irrenna.


  Aralorn verengte ihre Augen zu schmalen Schlitzen und konnte das Flimmern einer Bewegung unter dem reglosen Körper des Löwen erkennen. Sie ging um Wolf herum, streckte ihre Hand aus und sah, wie sich der Schatten von den Fingerspitzen ihres Vaters ausdehnte und sich auf ihre zuschob.


  Im gleichen Moment packte Wolf den Saum ihres Kleids mit den Zähnen und riss den Kopf herum. Hätte sie ihre Straßenkleidung angehabt, hätte Aralorn wohl nicht das Gleichgewicht verloren. Unter den gegebenen Umständen jedoch bot das enge Kleid zu wenig Beinfreiheit, und sie plumpste ein zweites Mal hintenüber auf den kalten Boden. Diesmal schlug sie sich den Ellbogen an.


  »Pest und Verdammnis, Wolf …«, setzte sie an. Dann hörte sie Correys Aufschrei.


  »Was ist das?«


  Irrenna keuchte auf, und alarmiert fuhr Aralorn zu der Steinplatte herum. Der Schatten war wieder da, erhob sich über dem Kopfende der Steinbahre, als besäße er Form und Substanz. Zwischen ihr und dem Ding kauerte Wolf, die Zähne zu einer lautlosen Drohung gefletscht.


  Aralorn stieß sich fort von dem Schatten, um Wolf mehr Platz zu machen. Während sie auf Abstand ging, schrumpfte der Schatten zusammen, bis er nicht mehr war als ein kleiner Fleck unter ihrem Vater, den das Fackellicht nicht erreichte.


  »Ich glaube«, sagte Aralorn nachdenklich, während sie sich einmal mehr aufrappelte, »dass wir diesen Raum versiegeln sollten, damit niemand mehr hereinkommt. Das können wir den anderen sicherlich irgendwie erklären. Zwar ist es jetzt zu spät, ihnen mit Quarantäne wegen irgendeiner Krankheit zu kommen, aber …«


  »Wieso ist das vorher nicht passiert?«, fragte Correy. »Es waren doch schon jede Menge Leute hier drin bei Vater …« Er stockte, starrte auf die Totenbahre, dann lächelte er, ein breites, glückliches Lächeln. »… hier drin bei Vater, nachdem er verzaubert worden ist.«


  »Gute Frage«, sagte Aralorn rasch und mit einem Nicken, das Correys Kapitulation anerkannte, ohne sich an ihr zu weiden. »Es hat geschlafen, bis ich ein bisschen Magie gewirkt habe, als ich bemerkte, dass Vater nicht so tot war, wie er aussah. Die Magie hat … es … möglicherweise geweckt. Aber ganz egal, was es ist und warum es sich nicht eher gerührt hat, jetzt ist es, wie es scheint, jedenfalls munter geworden.«


  »Ich bin dafür, wir sagen allen so viel, wie wir wissen«, schlug Correy mit ruhiger Stimme vor. »Schließlich sind wir keine Darraner, die sich bei jedem Anflug von Magie gleich in die Hose machen – allerdings sollten wir dennoch vorsichtig sein.«


  Einen Augenblick lang war Aralorn verblüfft, dann erhellte ein Lächeln ihr Gesicht. »Ich bin so daran gewöhnt, mir für alles immer irgendwelche Geschichten auszudenken – ich hatte schon fast vergessen, dass man mancherorts auch einfach erzählen kann, was tatsächlich vor sich geht – es ist gut, wieder zu Hause zu sein.«


  Es dauerte nicht lange, da hatte das rege Treiben rund um den Aufbahrungsraum die Aufmerksamkeit zahlreicher Menschen in der großen Halle auf sich gezogen. Als Correy schließlich vor den Vorhang trat, sah Aralorn nicht weit von ihm Falhart stehen. Neben ihm wartete eine schlanke Frau, bei der es sich nur um Jenna, seine Gattin, handeln konnte. Nevyn und Freya waren ebenfalls da.


  Abschätzend ließ Correy seinen Blick durch den Raum wandern. Im nächsten Moment schnappte er einem überraschten Diener einen Zinnkrug aus der Hand und entleerte ihn kurzerhand auf den Boden. Mit einem jungenhaften Grinsen schleuderte er den Krug sodann gegen eine nur wenige Meter entfernte Steinsäule. Das nachfolgende Geschepper hatte zur Folge, dass augenblicklich Stille einkehrte im Saal.


  »Liebe Leute«, brüllte Correy inbrünstig, obwohl das dämliche Grinsen in seinem Gesicht die Wirkung ein wenig herabsetzte. »Ich bin hier, um zu verkünden, dass die Beisetzung meines Vaters aufgrund eines kleinen Irrtums unsererseits auf unbestimmte Zeit verschoben ist. Es scheint, dass der Löwe lebt.« Er musste eine Weile warten, bis der Lärmpegel sich wieder so weit gesenkt hatte, dass er weitersprechen konnte. »Meine Schwester, Aralorn, hat festgestellt, dass es irgendeine Art von Verzauberung ist, die meinen Vater unterjocht. Ich werde umgehend nach dem ae’Magi schicken, damit dieser ihm Hilfe zuteil werden lässt. Bis zu seiner Ankunft möchte ich die versammelten Gäste darum bitten, die Kammer nicht zu betreten.«


  »Du meinst, die Gestaltwandlerin wünscht, dass wir sie nicht betreten?« Nevyns Gesicht war aschfahl. Freya legte ihm eine Hand auf den Arm, aber er schüttelte sie mit einer unwirschen Bewegung ab.


  »Ich sage, niemand hat sie zu betreten«, schnappte Correy zurück.


  »Das Ganze ist eine Art Falle«, beeilte sich Aralorn zu erklären, bevor die Dinge zwischen den beiden Männern eskalierten. »Es übersteigt meine Fähigkeiten bei weitem, damit umzugehen. Ich fürchte daher, dass ohne besondere Sicherheitsmaßnahmen jeder Gefahr laufen würde, in den gleichen unglücklichen Zustand zu gelangen wie mein Vater.« Sie verbeugte sich förmlich vor Nevyn. »Da du in diesen Dingen jedoch weit besser geschult bist als ich, steht es dir natürlich frei, selbst zu entscheiden, ob du hineingehen willst oder nicht.«


  Nevyn nickte knapp, ohne jedoch den Blick von Correy abzuwenden. »Ich würde ihre Einschätzung gern überprüfen.«


  »Fein«, entgegnete Correy.


  »Sei vorsichtig«, murmelte Aralorn, als Nevyn an ihr vorbeieilte, um sich in die kleinere Kammer zu begeben.


  Aralorn gab Wolf einen kleinen Wink in Richtung Nevyn. Er seufzte laut und folgte dem Menschenmagier hinter den Vorhang.


  Während Irrenna sich alle Mühe gab, die ganzen Fragen zu beantworten, die auf sie einprasselten, hob Falhart den verbeulten Krug wieder auf und überreichte ihn mit brüderlichem Grinsen Correy. »Hätte nicht gedacht, dass ich mal erleben würde, wie mein vornehmer Bruder gutes Ale auf dem Boden verschüttet.«


  Mit einem verlegenen Lächeln nahm Correy den Krug und zuckte die Schultern. »Es schien mir … angemessen.«


  Falhart drehte sich zu Aralorn um. »Nun, Federgewicht, du hast es schon wieder getan.«


  Sie zog die Augenbrauen hoch. »Was wieder getan?«


  »Es geschafft, den kompletten Haushalt in Aufruhr zu versetzen. Hast sogar den guten Correy in einen Barbaren wie uns verwandelt. Sieh dir nur an, was die Dienerschaft wegen dir nun für Arbeit haben wird: Hier wird’s mindestens eine Woche lang stinken wie in einer Brauerei.«


  Aralorn holte Luft, um zu ihrer Verteidigung anzusetzen, da wurde sie bereits von Falharts Armen umschlungen.


  »Danke«, sagte er.


  Als Falhart sie wieder auf dem Boden absetzte, hob Correy sie ebenfalls in die Höhe und übergab sie anschließend an einen älteren Mann – ein Schildbruder des Löwen, wie sie erkannte –, und sie war nicht die einzige Frau, die von Arm zu Arm weitergereicht wurde. An diesem Punkt schlug die Stimmung endgültig um, und plötzlich hatte die Totenfeier etwas von der Ausgelassenheit eines Frühlingsjahrmarkts.


  Aus den Augenwinkeln heraus sah Aralorn, dass sich Wolf einen sicheren Platz unter einem der mit Essen beladenen Tische gesucht hatte. Sie nahm daher an, dass Nevyn wohlbehalten aus dem verhängten Alkoven zurückgekehrt war, und entspannte sich. Es gab nun keinen Grund mehr, sich nicht wie alle anderen zu amüsieren.


  Nevyn hatte nicht vor, Magie unter den wachsamen Blicken von Aralorns Begleiter zu wirken, der ihm unerklärlicherweise gefolgt war.


  Normalerweise hatte er durchaus etwas übrig für Vierbeiner jedweder Art, aber die kalten gelben Augen des Wolfs jagten ihm einen Schauer über den Rücken. Wäre das Biest ihm gefolgt, wenn es wirklich bloß ein zahmer Wolf war, wie sie behauptete? War es vielleicht ein Verwandter von ihr? Er vermochte Gestaltwandler von irgendeinem der anderen Geschöpfe des Waldes nicht zu unterscheiden.


  Nachdem er den Raum flüchtig inspiziert hatte, gesellte sich Nevyn wieder zu den Gästen. Er würde zum Löwen zurückkehren, wenn alle gegangen waren.


  Während der kurzen Zeit, die er fort gewesen war, hatte sich die Stimmung des Abends grundlegend verändert. Die vormals stille Menge war laut und heiter geworden und hatte in ihrer Freude über Aralorns Neuigkeiten völlig vergessen, dass der Löwe sich immer noch in Gefahr befand.


  Eine Weile sah Nevyn seiner mit Correy tanzenden Frau zu, doch das lärmende Volk verursachte ihm Unbehagen. Er hegte eine tiefe Abneigung gegen Fremde und Menschenansammlungen. Nicht einmal elf Jahre auf Lammfeste hatten daran etwas ändern können. Ohne den geringsten Anflug von Neid schaute er zu, wie die anderen feierten: Es war schön, zu wissen, dass der Mann, der ihm ein besserer Vater gewesen war als sein eigener, so vielen Menschen etwas bedeutete.


  Mit leisem Lächeln drehte er sich um und verließ den Saal, darauf achtend, dass es niemand bemerkte. Wenn Freya mitbekam, dass er gegangen war, würde sie ihm ganz gewiss folgen – und nicht verstehen, dass sie ihm die größte Freude damit bereitete, wenn sie sich amüsierte. Er liebte sie umso mehr, weil sie so unterschiedlich waren, und verspürte nicht das kleinste Verlangen, sie zu ändern.


  Während er sich über die Bedienstetentreppe zu der Zimmerflucht hinaufbegab, die er mit seiner Gattin bewohnte, wurde das Lächeln in seinem Gesicht zufriedener. Er fühlte sich so beschwingt wie schon lange nicht mehr. Aralorns Entdeckung nahm ihm einen Großteil der auf seinen Schultern lastenden Verantwortung ab. Ihm hatte vor dem Gedanken gegraut, die Beisetzung selbst aufhalten zu müssen, trotz aller gegenteiligen Versicherungen, die ihm gemacht worden waren.


  Er hatte ein schlechtes Gewissen wegen dem, was er dem Mann, den er wie einen Vater liebte, angetan hatte. Aber bald würde das alles vorbei sein. Auch dass Aralorn litt, hatte er nicht gewollt, und sie würde leiden, wenn sie begriff, dass sie der eigentliche Grund war für den Zustand ihres Vaters: Sie war zu klug, um den Zusammenhang nicht herzustellen. Aber zumindest war sie nicht in Gefahr, jedenfalls nicht im Moment.


  Er glaubte wirklich, dass sie etwas Widernatürliches darstellte – vielleicht sogar Böses –, aber ein Teil von ihm hatte immer noch eine Schwäche für das lebensfrohe, reizende Mädchen, das ihn auf Lammfeste willkommen geheißen hatte. Um dieses Kindes willen hoffte er, dass dies alles bald vorbei sein würde. Er hatte ihr heute Abend Schmerz zugefügt. Es war nicht seine Absicht gewesen, doch er musste sich immer wieder daran erinnern, was sie war, damit er nicht vergaß, welche schrecklichen Dinge Magie anrichten konnte, ganz gleich wie gut die Person, die sie ausübte, auch war.


  Mit einem erleichterten Aufseufzen betrat er sein Schlafzimmer. Eine seiner Katzen sprang von dem Stuhl, auf dem sie gelegen hatte, und strich ihm um die Beine.


  Nevyn entledigte sich seiner Festkleidung und ließ sie dort, wo sie hinfiel, liegen. Die Katze miaute fordernd, und er nahm sie auf, bevor er sich auf das Bett legte, das er mit Freya teilte.


  »Probleme, Nevyn?«, wisperte in dem Moment aus den Schatten der Fensternische eine Stimme in akzentfreiem Darranisch.


  Erschrocken sprang Nevyn auf; er hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, dass der Magier wie aus dem Nichts zu erscheinen schien. »Mein Gebieter«, begrüßte er ihn. »Ich habe nur nachgedacht. Es ist alles so eingetreten, wie Ihr gesagt habt. Aralorn hat den Zauber entdeckt. Allerdings hat sich auch Eure Befürchtung bewahrheitet, sie könnte der Falle möglicherweise entgehen.« Worüber er froh war, dachte er mit für ihn ungewöhnlicher Aufsässigkeit.


  Der Zauberer trat aus der Nische hervor und in das Licht der einzelnen Kerze, die Nevyn brennen gelassen hatte. Er war größer als Nevyn und bewegte sich trotz der Magierrobe, die er trug, wie ein Krieger. Sein Haar war von der gleichen Farbe wie die schwarze Katze auf Nevyns Schoß. Seine Augen glänzten kobaltblau.


  »Kein Grund zur Sorge«, sagte er; seine Stimme passte zu der Vollkommenheit seines Gesichts. »Das hat sie nur geschafft, weil er da war.«


  Nevyn schüttelte den Kopf. »Ich hab niemanden in den Raum hineingehen sehen außer Aralorn, Irrenna und Correy.«


  »Trotzdem«, erwiderte der andere Mann, »war es seine Magie, die den Bannhalter daran gehindert hat, sein Werk zu vollenden. Es ist kaum überraschend, dass du ihn nicht hast hineingehen sehen. Mein Sohn versteht sich auf mächtige Magie. Es gibt eine Tür in die Aufbahrungskammer – ein Schloss wäre für einen Magier seines Formats das geringste Problem.« Er machte eine Pause, dann schnippte er mit den Fingern. »Natürlich«, sagte er leise. »Dass ich daran nicht gedacht habe … Das Mädchen … Es heißt, Aralorn sei nicht selten mit einem großen schwarzen Wolf auf Reisen. War er dort?«


  »Ja«, erwiderte Nevyn. »Aber was hat das damit zu tun, dass sie der Falle entronnen ist, hochehrwürdiger ae’Magi?«


  Einen Moment lang sah der andere Mann Nevyn gedankenvoll an. Dann lächelte er. »Seit mein Sohn einen Anschlag auf mein Leben verübt hat, trage ich diesen Titel nicht mehr – er gebührt jetzt Lord Kisrah, der nun die Meisterzauber bewahrt. Du kannst mich mit Geoffrey anreden, wenn du willst.«


  »Danke«, entgegnete Nevyn.


  »Mein Sohn ist dieser Wolf«, fuhr Geoffrey fort. »Die Kombination aus meiner Magie mit der seiner Mutter hatte zur Folge, dass unser Nachkomme imstande ist, diese Gestalt anzunehmen, als wäre es seine eigene. Sei auf der Hut, wenn er in der Nähe ist.«


  Nevyn nickte. »Ich werde daran denken.«


  »Gut.« Geoffrey lächelte. »Du siehst erschöpft aus. Warum legst du dich nicht schlafen? Heute Nacht wird nichts mehr passieren.«


  Mit einem Mal hatte Nevyn das Gefühl, noch niemals in seinem Leben so müde gewesen zu sein. Noch bevor Geoffrey den Raum verlassen hatte, schließ er tief und fest.


  In ihrem Schlafgemach trat Aralorn hinter den Paravent, um sich ihr zerrissenes Kleid und die Schuhe auszuziehen. Während sie an ihrem ausgestreckten Bein die Zehen hochzog, um ihre protestierenden Wadenmuskeln zu dehnen, hörte sie, wie Wolf die Kohlen in der Feuerstelle schürte.


  »Konntest du feststellen, ob mein Vater von Menschenmagie attackiert worden ist?«, fragte sie. Sie zog ein Nachtgewand von dem Paravent und begutachtete es neugierig. Es hatte die Farbe von Altgold und war rot bestickt; die Handwerkskunst war um Etliches feiner als alles, was sie jemals zustande gebracht hatte. »Ich bin nicht nah genug herangekommen.«


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete Wolf nach kurzem Zögern. »Die Magie in dem Raum hat sich nicht wie Menschenmagie angefühlt – jedenfalls nicht ausnahmslos. Aber wie grüne Magie auch nicht.« Es folgte ein Pause, dann fuhr er mit leiserer Stimme fort: »Allerdings war da reichlich schwarze Magie. Vielleicht eine Folge der Korrumpierung, weshalb sich schwer sagen lässt, ob ein Mensch oder einer deiner Verwandten dafür verantwortlich ist.«


  »Hier ist so gut wie jeder ein Verwandter von mir.« Sie streifte das Nachtgewand über und seufzte. Das Kleidungsstück passte vorne und hinten nicht, da es offensichtlich einer ihrer Schwestern gehörte. Die viel zu langen Ärmel reichten ihr fast bis zu den Fingerspitzen, und der Saum fiel in unordentlichen Falten auf ihre Füße. Sie kam sich wie ein kleines Kind vor, das Verkleiden spielte.


  »Wenn es Menschenmagie ist, dann ist Nevyn der wahrscheinlichste Täter.«


  Wolf hörte den Unterton in ihren Worten wohl heraus. »Du findest das weit hergeholt?«


  »Sagen wir einfach, ich würde eher die Gestaltwandler verdächtigen – eher mich selbst verdächtigen –, bevor ich bereit wäre zu glauben, dass Nevyn meinem Vater etwas zuleide getan hat.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, doch der Stoff des Gewands schlug immer noch unschöne Falten. »Mir, ja – aber nicht meinem Vater. Als Nevyn hier eintraf … war in ihm innerlich etwas zerbrochen. Mein Vater hat ihn als einen von uns aufgenommen. Er hat ihn zusammengestaucht, aber auch an seine Brust gedrückt, und Nevyn wusste nie, was er von ihm zu halten hatte.« Aralorn lächelte, erinnerte sich an den verwirrten jungen Mann, der nach seiner Ankunft auf Lammfeste erwartet hatte, vom Löwen genauso abgelehnt zu werden, wie er von allen anderen abgelehnt worden war. »Nevyn würde meinem Vater niemals schaden.«


  »Was willst du jetzt also tun?«


  »Ich würde morgen gern den Bruder meiner Mutter aufsuchen und hören, was er dazu zu sagen hat. Wenn er dahintersteckt, wird er es mir erzählen – mein Onkel ist so. Wenn nicht, werde ich ihn bitten, einen Blick auf dieses Schattenbiest zu werfen. Er ist mit den meisten unheimlichen Dingen, die hier in den Bergen leben, ziemlich vertraut.«


  Sie versuchte ihre Ärmel hochzukrempeln. »Ach übrigens, hast du den Alkoven mit einem Abwehrzauber belegt, um Neugierige draußen zu halten, oder müssen wir uns in diesem Punkt auf Irrennas Wachen verlassen?« Der weiche Stoff entrollte sich wieder so mühelos, wie Wasser einen Berghang hinunterfloss.


  »Ich hab Schutzmaßnahmen getroffen.«


  Aralorn kam zu dem Schluss, dass sich bezüglich des Nachtgewands wohl nichts machen ließ und trat hinter dem Paravent hervor. Wolf legte den Schürhaken beiseite und wandte ihr sein unmaskiertes, vernarbtes Gesicht zu. Als er ihre Aufmachung erblickte, hob er eine Braue; eine unheilige Belustigung funkelte in seinen Augen.


  »Du siehst aus, als wärst du gerade mal zehn Jahre«, sagte er, machte dann eine Pause und schaute auf ihre Brust. »Abgesehen natürlich von gewissen Attributen, die bei Zehnjährigen eher selten zu finden sind.«


  »Sehr witzig«, erwiderte Aralorn mit aller Würde, die sie aufzubringen vermochte. »Es soll Leute geben, die sich nicht einfach mal ihre Sachen von dort herbeizaubern können, wo sie sie zuletzt zurückgelassen haben. Ein paar von uns müssen leider mit dem vorliebnehmen, was ihnen angeboten wird.«


  »Und ein paar von uns können nichts anderes als sich immer nur beschweren«, setzte Wolf hinzu und vollführte eine knappe Geste in ihre Richtung.


  Im selben Moment spürte Aralorn das vertraute Prickeln von Menschenmagie, und ihr Nachtgewand schrumpfte auf eine beherrschbare Größe. »Besten Dank. Jetzt weiß ich auch wieder, warum ich dich so gern in meiner Nähe weiß.«


  Er verbeugte sich affektiert; seine Zähne blitzten in dem gedämpften Licht des Raums weiß auf. »Stets zu Ihrer Lady Diensten, sagte die Zofe.«


  Aralorn schnaubte. »Irgendwie«, entgegnete sie trocken, »glaube ich nicht, dass du für derlei Tätigkeiten die geeignete Person wärst. Keine Lady, die diese Bezeichnung verdient, würde dich auch nur nah genug an sich heranlassen, um ihr das Korsett zu schnüren … öffnen vielleicht, aber nicht schnüren.«


  Auf dem Weg zum Bett ging Wolf an ihr vorbei und wuschelte ihr durchs Haar. »Ich ziehe Söldnerinnen vor.«


  Sie nickte ernst. »Ja, das hat man über euch Zauberer schon gehört.«


  Eng an Wolf geschmiegt war sie gerade kurz davor, in den Schlaf hinüberzugleiten, als er sagte: »Bisher hab ich angenommen, dass es ein Zauber ist, aber es könnte auch etwas sein, das das Schattenwesen mit ihm macht.«


  Sie gähnte. »Schlaf.«


  Er schwieg, aber sie konnte förmlich spüren, wie seine Gedanken arbeiteten.


  »Also schön, also schön«, schimpfte sie schließlich und wälzte sich resignierend auf den Rücken. »Warum glaubst du, dass es das Schattenwesen ist, das von meinem Vater Besitz ergriffen hat?«


  »Das hab ich nicht gesagt«, korrigierte er sie. »Aber wir wissen nichts über das Ding oder über den Zauber, der deinen Vater gefangen hält. Du bist die Geschichtensammlerin. Hast du schon mal irgendetwas über eine Kreatur gehört, die ihre Opfer in einen todesähnlichen Zustand versetzt?«


  »Spinnen«, fiel ihr spontan dazu ein. Sie war jetzt hellwach. Aus irgendeinem Grunde war sie davon ausgegangen, dass der Löwe, da er noch am Leben war, auch am Leben bleiben würde, bis sie und Wolf einen Weg gefunden hatten, ihn zu befreien.


  »Du weißt, was ich meine«, sagte Wolf. »Gibt es in dieser Welt irgendetwas, das Magie benutzt, um eine Beute von der Größe eines Menschen zu fesseln?«


  »Nein«, sagte sie, dann, etwas widerstrebend: »Jedenfalls nicht, dass ich wüsste – aber es gibt ’ne Menge seltsamer Kreaturen, über die ich nicht viel weiß. Die Berge von Nordreth gehören zu den zuletzt besiedelten Gebieten. Mit dem Vordringen der Menschen in andere Gegenden wurden viele der alten Wesen hierher vertrieben. Angeblich sind die meisten der wirklich gefährlichen Kreaturen den Magierkriegen zum Opfer gefallen – aber die Drachen haben überlebt, warum also nicht auch andere Geschöpfe. Damit hätten wir einen ganzen Haufen in Frage kommende Übeltäter, von Ungeheuern bis hin zu Göttern.«


  »Göttern?«, fragte er.


  Sie hörte den Hohn in seiner Stimme und tätschelte besänftigend seine Brust. Wolf war, wie ihr vor langer Zeit schon klar geworden war, ein hoffnungsloser Spötter und Zweifler. »Wenn der Schmied Waffen angefertigt hat, um die Götter zu töten, dann muss es auch Götter zum Töten gegeben haben. Du musst wissen, dass eben diese Feste hier einmal verflucht war. Die Legende erzählt, dass einer der Großmeister, die die Magierkriege anzettelten, einen Tempel niederreißen ließ, der Ridane, der Göttin des Todes, geweiht war, um hier seine Burg zu errichten.« Sie senkte ihre Stimme zu einem angstvollen Flüstern. »Es heißt, dass Ihr Gelächter, als er starb, so fürchterlich war, dass alle, die es hörten, auch starben.«


  »Und wie hat die Nachwelt dann erfahren, dass Sie gelacht hat«, fragte Wolf.


  Sie knuffte ihn etwas härter. »Verdirb nicht die Stimmung.«


  Seine Schultern erbebten verdächtig, aber er schwieg. Sie schmiegte sich wieder an ihn, schob ihre Hand unter seinen Arm.


  »Mein Onkel«, sagte sie, »hat mir erzählt, dass die Gestaltwandler bereits in diesen Bergen lebten, lange bevor die Menschen so weit nach Norden gekommen sind. Sie haben sich hier vor einem Wesen versteckt, das sie Safarent nannten – was übersetzt so viel heißt wie: großer gelber Magiepervertierer.« Sie wartete auf seine Reaktion.


  »Großer gelber … Magiepervertierer?«, wiederholte er mit ruhiger Stimme, was den Namen nur noch lächerlicher klingen ließ.


  »Ungefähr so, wie dein Name in verschiedenen Anthran-Dialekten mit ›Haariger wilder Fleischfresser, der heult‹ übersetzt werden würde«, erwiderte sie. »Oder wäre dir ›Großer Goldener Magiebesudeler‹ lieber?«


  »Nicht wirklich«, sagte er trocken.


  »Na ja, egal«, fuhr sie fort, erfreut, dass ihr Versuch, ihn zu erheitern, geglückt war, »jedenfalls haben sich die Gestaltwandler bereits versteckt, als die Menschen hier ankamen. Wahrscheinlich ist das der Grund, warum sie nur hier überlebt haben.«


  »Und was ist jetzt diesem … Safarent passiert?«, fragte Wolf, als Aralorn nicht weitererzählte.


  »Vermutlich die Magierkriege«, sagte sie. »Aber hier sind die Geschichten ziemlich vage.« Sie schloss die Augen und umschlang seinen Arm, um ihre Ängste zu vertreiben. »Ich werde meinen Onkel morgen bitten, sich den Löwen anzusehen.«


  Wolf grunzte und begann an der weichen Stelle hinter ihrem Ohr zu knabbern, doch sie machte sich viel zu große Sorgen um ihren Vater, um seiner Stimmung zu folgen.


  Wolf«, sagte sie, »meinst du, ich sollte es mal mit meinem Schwert versuchen? Vielleicht ist es in der Lage, uns dieses Schattenetwas vom Hals zu schaffen oder den Bannzauber, unter dem mein Vater steht, sogar zu brechen.«


  Ein verzaubertes Schwert zu tragen war für Aralorn nicht unbedingt ein beruhigender Gedanke. Genau genommen flößte es ihr solche Angst ein, dass sie die meiste Zeit über versuchte, es zu ignorieren. Seit sie es gegen Wolfs Vater eingesetzt hatte, hatte sie nicht einmal damit trainiert – obwohl sie es immer bei sich hatte, damit es sich niemand anders aneignen konnte.


  Wolf biss ihr ins Ohr und zog sie auf sich, hielt sie so, dass er ihr ins Gesicht sehen konnte.


  »Ambris, einstmals Atryx Iblis genannt«, sagte er nachdenklich.


  »Magiefresser«, übersetzte sie.


  »Verschlinger klingt viel beeindruckender«, meinte er, »sofern wir immer noch die passende Übersetzung erörtern. Dieser Name ist im Grunde das Einzige, was wir wirklich über das Ding wissen, richtig?«


  »Worauf willst du hinaus? Es gibt jede Menge Geschichten, zugegebenermaßen nicht über das Schwert, aber die Waffen des Schmieds …«


  »… können gegen Menschen nicht benutzt werden«, fiel er ihr ins Wort. »Sie wurden geschaffen, um die Götter selbst zu bezwingen: der schwarze Streitkolben, die bronzene Lanze, das rosenrote Schwert. ›Nur Menschenhand sei es gewährt sie zu führen …‹«


  »› … wider die Scheusale der Nacht‹«, beendete sie das Zitat. »Ich weiß, ich weiß.« Dann dachte sie einen Augenblick über das, was er gesagt hatte, nach. »Oh, ich verstehe, was du meinst. Du denkst, die Geschichten könnten sich vielleicht irren.«


  »Mein Vater war ein Scheusal, gleichwohl aber ein menschliches Scheusal. Und du, meine Süße, bist kein Mensch.«


  »Zur Hälfte«, korrigierte sie ihn abwesend, »und hinsichtlich deines Vaters bin ich mir nicht so sicher. Abgesehen von deinem Geoffrey und ein paar Uriah hab ich, soweit ich mich erinnern kann, nie jemanden mit Ambris auch nur verwundet. Ich benutze es nur selten, und dann auch nur beim Kampftraining, wo es nicht darum geht, den Gegner aufzuschlitzen. Im richtigen Kampf nehme ich Waffen, mit denen ich besser umgehen kann. Wolf, wenn dein Vater ein Mensch gewesen wäre, hätte Ambris gegen ihn nichts ausrichten dürfen.«


  Grübelnd trommelte Wolf im Rhythmus seiner Gedanken mit den Fingern auf ihren Hüften. »Möglicherweise hat der Schmied den Begriff Mensch etwas großzügiger gefasst als wir. Wär doch denkbar, dass er Mischlingsgestaltwandler mit eingeschlossen hat. Und mein Vater hat versucht, so unsterblich zu werden wie die Götter – vielleicht hatte er sich diesem Ziel ja schon weit genug genähert, dass das Schwert gegen ihn etwas ausrichten konnte.«


  »Bei dem Bannzauber, der meinen Vater im Griff hält, spielt das doch alles keine Rolle, oder sehe ich das falsch? Ich will ja niemanden damit töten – nur einen Zauber brechen. Die magische Abwehr des ae’Magi hat es jedenfalls durchbrochen …«


  »Nein, hat es nicht.«


  Sie setzte sich aufrecht, sodass sie ihn ansehen konnte. »Was willst du damit sagen.«


  »Äh«, sagte er. »Das kannst du nicht wissen. Die Abwehr meines Vaters hat ihn insofern geschützt, als dass keine Waffe ihm irgendeinen physischen Schaden zufügen konnte. Es ist wesentlich diffiziler, sich durch diese Art Verteidigung vor Magieschaden zu schützen, und er hielt sich für mehr als fähig, mit magischen Angriffen auch so fertig zu werden. Dein Schwert konnte ihn nicht verletzen. Erst als seine Magie erlosch, war es auch mit seiner Abwehr vorbei.«


  Er schlug die Decke zurück, schob sie sanft von sich und stand auf. »Aber es lässt sich leicht überprüfen, ob es auch Zauber brechen kann.«


  Er zog eine Sitzbank zu einer freien Stelle im Raum und beschrieb darüber ein paar Zeichen in der Luft. Dann schüttelte er den Kopf und trat einen Schritt zurück. »Eigentlich könnten wir es auch gleich mit einem mächtigeren Zauber probieren, denn damit werden wir es auf jeden Fall zu tun haben.« Er vollführte einige weitere Handbewegungen. »So, jetzt sollte nichts und niemand mehr in der Lage sein, diese Bank zu berühren.«


  Aralorn, in ihrem warmen Nest unter der Bettdecke, musste kichern. »Von der wundersamen Bank, die weder Axt noch Hintern erreicht«, verkündete sie, als ob es der Titel eines Bänkelliedes wäre.


  »Zumindest nicht in den nächsten ein bis zwei Wochen. So lange dauert es nämlich, bis die Magie abgeflaut ist«, sagte Wolf. »Ich hab der Bank eine ganze Reihe von Zaubern verpasst. Wie sieht’s aus, möchtest du dein Schwert daran erproben?«


  Aralorn sprang aus dem Bett und holte Ambris unter der Matratze hervor, wo sie es versteckt hatte, bevor sie zu der Trauerfeier aufgebrochen war. Sie zog die rosafarbene Klinge aus der Scheide und betrachtete den Widerschein des flackernden Kaminfeuers darin.


  Die Waffe war recht klein für ein Schwert, schien eher für einen Jungen oder Frauenhände gemacht als für einen erwachsenen Mann. Sah man von dem metallenen Heft ab, wirkte sie, als wäre sie erst vor Kurzem geschmiedet worden – aber niemand stellte heute noch Schwerter mit Metallgriffen her. Nach dem Ende der Magierkriege, in denen die meisten Magier ums Leben gekommen waren, hatten derartige Hefte kein ganz so großes Problem mehr dargestellt. Aber über etwas Metallenes mit einem sterbenden Magier verbunden zu sein war nach wie vor eine sehr schlechte Idee. Inzwischen wurden die Griffe aus Holz oder Knochen gefertigt, und so hatte man es auch die letzten paar Jahrhunderte über gehalten, als die Zahl der Magiebegabten allmählich wieder zugenommen hatte.


  Als sie sich, vor ihrem Weggang aus Lammfeste, das Schwert aus der Waffenkammer ausgesucht hatte, hatte sich Aralorn wegen des Metallgriffs keine allzu großen Gedanken gemacht. Sie war schon immer imstande gewesen, Magiebegabte von normalen Sterblichen zu unterscheiden. Das Schwert hatte genau die richtige Größe gehabt und war hervorragend ausbalanciert gewesen, also hatte sie es genommen. Während all der Jahre, die sie es getragen hatte, wäre sie nie auf die Idee gekommen, etwas anderes in Händen zu halten als ein zu klein geratenes Schwert in komischer Farbe, wie geschaffen für einen zu klein geratenen Kämpfer.


  Langsam näherte sie sich der Sitzbank und musterte sie argwöhnisch.


  »Keine Angst, sie schlägt nicht zurück«, bemerkte Wolf amüsiert. »Du kannst bedenkenlos draufhauen.«


  Sie warf ihm einen bösen Blick zu. Mit der verdammten Waffe kam sie sich immer irgendwie unbeholfen vor, auch wenn sie nach Jahren der Übung ganz passabel im Umgang mit der Klinge war. Zudem fühlte sie sich seit der Veränderung in ihrer Beziehung in Wolfs Gegenwart stets ein wenig befangen. Sie wollte ihn beeindrucken und nicht daran erinnern, was für eine lausige Schwertkämpferin sie nun einmal war.


  Probeweise schwang Aralorn das Schwert und ließ es auf die Bank niedersinken. Es prallte mit einer Heftigkeit ab, dass es ihr beinahe aus der Hand gerissen wurde. Sie veränderte ihre Position und versuchte den nächsten Schlag ausschließlich gegen die magische Abwehr zu richten. Die Rückstoßkraft war nach wie vor da, doch indem sie ihre Unterarme versteifte und sich in das Schwert hineinbeugte, schaffte sie es, dass die Klinge in Berührung mit dem Zauber blieb. Einen Moment lang hielt sie es so fest, bevor sie kapitulierte und das Schwert sinken ließ.


  »Vielleicht solltest du es besser durchziehen«, sagte Wolf mit solchem Ernst, dass es nur spöttisch gemeint sein konnte.


  Aralorn wandte sich um und funkelte ihn mit gespieltem Zorn an. »Wenn ich an deiner Meinung interessiert wäre, hätte ich dich dem Verhörmeister meines Vaters übergeben und fertig.«


  Unschuldig hob er seine Augenbrauen. »Ich wollte nur helfen.«


  Sie schnaubte verächtlich, wirbelte im nächsten Moment herum und versetzte der Bank einen Hieb, der eigentlich Kleinholz aus ihr hätte machen sollen, doch sie blieb völlig unversehrt.


  »Ich glaube, das bringt nichts«, sagte sie. »Es wird überhaupt nicht wärmer, und als ich es gegen den ae’Magi benutzt hab, war es so heiß, dass ich es nicht mal mehr halten konnte.«


  »Also gut«, entgegnete Wolf. »Probieren wir es anders. Ich versuche auf dich einen Zauber zu wirken, während du das Schwert zwischen uns hochhältst.«


  Aralorn runzelte die Stirn. »Korrigier mich, wenn ich falsch liege, aber ist das nicht ein bisschen leichtsinnig? Wenn es so deinen Vater getötet hat, könnte es das Gleiche mit dir tun.«


  Er erwiderte nichts.


  Plötzlich musste sie an den Ausdruck in seinem Gesicht denken, als er in ihrem Traum die Blitze auf sich herabbeschworen hatte. Es war bloß ein Traum, sagte sie sich wütend.


  »Hol dich die Pest, Wolf«, sagte sie so sanft, wie sie vermochte. »Es ist nicht wichtig genug, um deswegen dein Leben aufs Spiel zu setzen. Wenn das Schwert bei den Zaubern nicht funktioniert, dann hilft es uns hier nicht weiter.«


  »Aber vielleicht funktioniert es bei dem Schattending, das wir beide gesehen haben«, erwiderte er. »Dann könnten du und ich die Bannzauber, die für den Zustand deines Vaters verantwortlich sind, möglicherweise näher untersuchen.«


  »In Ordnung«, sagte sie. »Dann versuchen wir das. Jetzt gleich?«


  Wolf schüttelte den Kopf. »Warten wir bis morgen. Es gibt eine ganze Reihe von Geschöpfen, die durch die aufgehende Sonne geschwächt werden – und außerdem bin ich müde.«


  Aralorn nickte und steckte Ambris wieder zurück in die Scheide, bevor sie es im Kleiderschrank verstaute. Sie sah zu, wie Wolf die Zauber, mit der er die Bank belegt hatte, wieder aufhob, wobei er ein ziemliches Lichtspektakel veranstaltete. Sie streckte ihren sechsten Sinn aus, der es ihr ermöglichte, Magie zu erkennen und zu wirken; sie konnte die sich verändernden Kräfte spüren, wenn auch nicht berühren – was er benutzte war vom Ursprung her ganz und gar menschlich.


  Später, als das einzige Licht im Raum, das von der Glut des Feuers ausging, erlosch, schmiegte sich Aralorn enger in Wolfs Arme.


  Alles wird gut, dachte sie inbrünstig.


  Tief in der Nacht, lange nachdem die Bewohner der Burg sich zum Schlafen niedergelegt hatten, stahl sich ein Mann aus den Schatten im Trauersaal und schritt hinüber zu dem verhängten Alkoven, in dem der schlummernde Löwe aufgebahrt war. Sein Weg wurde von einigen wenigen Fackeln erhellt, die brennend in ihren Wandhalterungen stecken gelassen worden waren. Er zog den Vorhang zurück und wollte die Kammer betreten, musste jedoch feststellen, dass es nicht ging.


  Behutsam legte er eine Hand an die Barriere aus Luft und Erde, die Wolf errichtet hatte.


  »Ja«, sagte er leise, »er ist hier.«


  Die magische Abwehr würde menschliche Besucher fern halten, er selbst aber war mehr.


  Die große, in eine Robe gehüllte Gestalt löste sich in Finsternis auf und kam in der Kammer wieder zum Vorschein. Noch bevor sie wieder gänzlich Form angenommen hatte, glitt neben dem reglosen Mann, der auf der Totenbahre lag, ein Schatten zu Boden.


  »Ah, meine Schöne«, flüsterte der Eindringling. »Es ist gut. Ich weiß, dass du niemals dafür bestimmt warst, seinen Kräften Trotz zu bieten. Ich werde vergesslich. Ich habe nicht daran gedacht, dass er die Gestalt eines Wolfs annehmen kann, sonst wären wir auf ihn vorbereitet gewesen.« Der Schatten strich ihm wie eine Katze um die Beine und gab dabei ein leises Fiepsen und Fauchen von sich. »Halte den Löwen fest, Kleines. Wir werden sie zwingen, zu uns zu kommen.«
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  Mit der Mühelosigkeit eines erfahrenen Liebhabers fand der eisige Wind seinen Weg durch Aralorns schweren, wollenen Umhang, und trotz der vielen Kleidungsstücke, die sie anhatte, fröstelte sie. Obwohl die Feste kaum außer Sicht war, schmerzten ihre Handknöchel schon jetzt von der bitteren Kälte. Sie brauchte jedes Mal Wochen, bis sie sich wieder an den klirrenden Winter gewöhnt hatte, der im Norden herrschte.


  Wolf, gut gewärmt unter seinem dichten Pelz, beobachtete ihre Versuche, ihren Umhang zu bändigen, und fragte: »Warum wolltest du unbedingt laufen? Ein Ritt auf Schimmer hätte die Reise erheblich verkürzt.«


  »Das Dorf der Gestaltwandler ist zu Pferde schlecht zu erreichen – manchmal auch gar nicht. Außerdem ist das Gebiet um Lammfeste zu gefährlich, um Schimmer für längere Zeit irgendwo angebunden zurückzulassen.« Aralorn erschrak über die Schärfe ihrer eigenen Stimme. Seine Frage war berechtigt gewesen; es gab keinen Grund, in diesem Ton mit ihm zu reden, nur weil sie enttäuscht war.


  Noch vor Sonnenaufgang hatten sie sich in die Aufbahrungskammer begeben und versucht, mit dem magischen Schwert die seltsame Kreatur zu erschlagen. Weder sie noch Wolf, der – die Pest sollte ihn holen – ein weit besserer Schwertkämpfer war als sie, waren imstande gewesen, das Schattending mit Ambris auch nur zu berühren. Mit lächerlicher Leichtigkeit war der Schatten immer wieder zerronnen, sobald die Klinge auch nur in seine Nähe kam.


  Wolf hatte über die Bannzauber, mit denen ihr Vater belegt worden war, keine neuen Erkenntnisse gewonnen. Zweifelsohne war schwarze Magie zum Einsatz gekommen. Aber das Muster der Verzauberung war zu komplex, um es zu entschlüsseln, zumal die im Alkoven lauernde Kreatur alle diesbezüglichen Versuche empfindlich störte.


  Das einzig Gute, das bei der Begutachtung herauskam, war, dass ihr Vater – so weit Wolf feststellen konnte – an diesem Morgen nicht schlimmer dran war als am vorherigen Abend. Ein schwacher Trost angesichts seines Zustands, den die meisten nicht vom Tode zu unterscheiden vermochten.


  Wolf schaute skeptisch in den Himmel. »Nicht eine Wolke – ich schätze, es wird bitterkalt. Warum veränderst du nicht deine Gestalt? Maus oder Schwan dürften dir hier nicht viel nützen, aber der Eisluchs wäre doch für diese Gegend genau richtig.«


  Eine Windböe trieb Aralorn den Schnee ins Gesicht. »Tolle Idee«, knurrte sie. »Dann hab ich die Schäfer der Gegend auch noch am Hals.« Sie holte tief Luft und versuchte, ihre schlechte Laune im Zaum zu halten. Wolf anzuschnauzen würde ihren Vater auch nicht schneller aus seiner misslichen Lage befreien, und auch, wenn Wolf noch so gelassen wirkte, wusste sie doch, wie leicht es war, ihn zu kränken. »Tut mir leid. Schon gut. Beim Laufen wird mir sicher gleich wärmer.«


  »Ich würde mir wegen ein paar Schäfern keine Sorgen machen.«


  Aralorn warf ihm einen Seitenblick zu; sie war sich nicht sicher, ob er seine Bemerkung ernst gemeint hatte. »Es sind die Leute meines Vaters. Es wäre unklug, sie ohne Not in Aufregung zu versetzen – abgesehen davon sollten wir uns mit allen, denen wir über den Weg laufen, unterhalten. Man kann nie wissen, welche noch so winzige Information sich am Ende als nützlich erweisen wird.«


  Einige Meilen folgten sie einem der Hauptpfade; in solcher Nähe zur Burg war er für gewöhnlich stark frequentiert, selbst mitten im Winter. Sie begegneten zwar niemandem, aber es überraschte sie, wie viel Nutzvieh auf den Hochweiden zurückgelassen worden war. Normalerweise wurden die Tiere noch vor Schneeeinbruch in die wärmeren Täler hinuntergebracht.


  Die ersten Herden, an denen sie vorbeikamen, waren weit entfernt, aber an der Fellfarbe konnte sie erkennen, dass es sich nicht um Schafe handelte. Während ihrer Jugend auf Lammfeste hatte es hier nur wenige Rinderherden gegeben; sie eigneten sich eher für ein gemäßigteres Klima.


  Nach einer Weile kamen sie aber einer Herde so nahe, dass sie einen guten Blick auf die kleinen, kräftigen Tiere bekam; sie besaßen allesamt ein langes rotes Fell, das einem Gebirgsbären alle Ehre gemacht hätte.


  Aralorn blieb stehen und runzelte die Stirn. »Roggenfüchse«, konstatierte sie leise, damit die Tiere nicht aufgescheucht wurden und Reißaus nahmen.


  »Was für Hörner!«, meinte Wolf. »Das muss eine besondere Züchtung sein. Hab mal gesehen, wie ein Roggenfuchs einen Bären vertrieben hat. Schmecken aber nicht schlecht.«


  »Wenn die hier auch nur halb so übel sind wie ihre Vollblutverwandten, prügel ich mich lieber mit einem Dutzend Uriah herum«, sagte Aralorn. »Nackt«, fügte sie hinzu, als eines der Tiere einen Schritt auf sie zumachte.


  »Ach was, die sind fast so handzahm wie du heute Morgen«, bemerkte Wolf.


  »Ha!«, entgegnete sie, völlig vergessend, dass sie ja eigentlich hatte leise sein wollen, um die Roggenfuchsherde nicht zu reizen. »Und das sagt ausgerechnet der größte Sauertopf im ganzen Reich.«


  Wolf wedelte mit dem Schwanz, um die Richtigkeit ihres Kommentars zu bestätigen, dann sagte er: »Verwunderlich, dass man eine Kuh oder einen Bullen aufgetrieben hat, die sich nah genug an einen Roggenfuchs herangewagt haben, um sich mit ihm zu paaren.«


  »Das muss das Viehexperiment sein, von dem Correy gestern Abend sprach. Das, bei dem mein Onkel meinem Vater geholfen hat.«


  Während sie weitergingen, behielt sie die Herde wachsam im Auge, aber die Roggenfüchse schienen zufrieden zu sein, dass ihr Territorium nicht bedroht wurde, und blieben, wo sie waren.


  Eine halbhohe Steinmauer markierte die Grenze, wo die Weiden endeten und das nördliche Ackerland begann. Aralorn ergriff die obere Latte des Holzgatters, das den Weg versperrte, und schwang sich, ohne es zu öffnen, darüber. Ein paar Meter daneben setzte Wolf leichtfüßig über die niedrige Einfriedung hinweg und landete brusttief in einer Schneewehe. Er warf ihr einen verstohlenen Blick zu, während er auf den Pfad zurückkletterte, doch Aralorn verzog keine Miene.


  Schließlich räusperte sie sich. »Ich, ähm, wollte dich eben noch warnen, dass es hier von Zeit zu Zeit recht windig wird – die Berge, weiß du? Und … äh, dass du besser auf Schneeverwehungen achten solltest.«


  »Danke«, erwiderte Wolf ernst. Er schüttelte er sich, wobei er dafür sorgte, dass Aralorn ordentlich etwas mitbekam von dem Schnee.


  Sie setzten ihren Weg fort. Nach einer Weile teilte sich der Pfad, dem sie folgten, wurde mit jeder Gabelung schmaler und schmaler und war schon bald kaum mehr als Weg erkennbar.


  »Wieso hier etwas anbauen?«, fragte Wolf, das unebene Gelände betrachtend. »Das Gebiet, durch das wir eben gekommen sind, ist viel besseres Ackerland.«


  »Vater hat mit diesem Land nichts gemacht. Seine Höfe befinden sich entlang der südlichen Grenze, mehrere Tausend Fuß tiefer als hier, wo das Klima milder ist. Aber hier, in den kleinen Tälern zwischen den Hügelkämmen, gibt es gute, fruchtbare Erde – das größte Flurstück ist vielleicht zwanzig Morgen groß. Das Land wird von Pächtern bestellt, die meinem Vater für die Nutzung und dafür, dass er sie vor Banditen beschützt, den Zehnten ihres Ertrags zahlen. Er könnte mehr Gold verdienen, wenn er hier stattdessen nur Tiere halten würde – aber verteidigungstechnisch gesehen ist diese Lösung schon ganz sinnvoll. Die Felder in den Ebenen können von Armeen leicht abgebrannt oder zertrampelt werden, doch hier oben würde das zu viele Umstände machen.«


  »Wo wir gerade von abbrennen sprechen«, sagte Wolf. »Hier hat vor Kurzem etwas gebrannt. Riechst du das auch?«


  Sie schnüffelte in die Luft, aber das Einzige, was ihre Nase wahrnahm, war der trockene, liebliche Geruch nach Winter. »Nein, aber Correy hat erzählt, dass einer der kleinen Bauernhöfe niedergebrannt worden wäre. Kannst du ausmachen, von wo der Geruch kommt?«


  »Ungefähr eine Meile in der Richtung.« Er deutete vage nach Süden.


  »Dann gehen wir da doch mal hin«, sagte sie. »Ich würd mir das gerne mal ansehen.«


  Sie verließen den Hauptweg und folgten einem Pfad, der sich auf und ab durch die felsigen Bodenerhebungen wand. Er musste unlängst viel benutzt worden sein, mehr jedenfalls als die anderen Wege, an denen sie vorbeigekommen waren, obwohl eine dünne Schneeschicht die frischesten Spuren bereits wieder bedeckte. Als sie sich dem Hof näherten, konnte Aralorn den scharfen Geruch von verkohltem Holz wahrnehmen, doch selbst das konnte sie nicht auf den Anblick vorbereiten, der sich ihr kurz darauf bot.


  Verbrannte Erde zog sich entlang der Umrisse der Felder bis knapp vor den Grenzzaun. Der Holzzaun selbst war von den Flammen verschont geblieben, die dafür das Haus so gründlich verzehrt hatten, dass Aralorn seinen Standort nur noch anhand der Sockelsteine ausmachen konnte. Die schneebedeckten Felder rings um den Hof herum waren unberührt.


  Wolf huschte durch den Zaun und untersuchte den schmalen verbrannten Streifen, der das Ende des Feuers markierte.


  »Magie«, sagte er. Er zögerte kurz, prüfte schnüffelnd die Luft. »Schwarze Magie. Und sie hat denselben seltsamen Geruch wie die Zauber, die den Löwen in ihrem Bann halten. Schau mal hier, auf dem Stein in der Ecke des Zauns.«


  Sie stieg über den Zaun und kniete sich auf den geschwärzten Boden. Auf der anderen Seite des Eckpfostens lag ein faustgroßer grauer Stein, an dem eine rostfarbene Substanz klebte.


  »Ist es Menschenblut?«, fragte sie.


  Wolf schüttelte den Kopf. »Kann ich nicht sagen. Irgendjemand hat dieses Feuer und die Toten dazu benutzt, um Macht an sich zu ziehen.«


  »Genug Macht, um meinen Vater mit einem Bannzauber zu belegen?«


  Bevor er antworten konnte, drehte leicht der Wind. Er versteifte sich und wandte den Kopf, sodass er den Weg, den sie gekommen waren, überschauen konnte.


  Aralorn folgte seinem Blick und sah eine Gestalt den Pfad hinaufkommen. Dem grauen Bart nach zu schließen handelte es sich um einen älteren Mann, obwohl seine Schritte rasch waren und fest. In zehn Jahren mochte ein Kind vielleicht zu einem Mann werden, aber ein Mann ergraute in dieser Zeit lediglich ein bisschen mehr: Sie brachte sein Gesicht in Übereinstimmung mit einer Erinnerung und begrüßte den Ankömmling mit einem freundlichen Lächeln.


  »Was treibt Ihr Euch hier rum, kleines Fräulein?«, fragte er, als er herangekommen war. Aralorns Lächeln schien er gar nicht zu bemerken.


  »Ich versuche rauszufinden, welche Art von Magie hier am Werke gewesen ist. Und was macht Ihr hier? Dachte, Euer Hof wäre ein gutes Stück von hier entfernt.«


  Der Mann schaute sie stirnrunzelnd an, dann entstieg seinen zerfurchten Zügen zögernd ein Lächeln, als wäre es etwas, das nicht gar so häufig geschah. »Aralorn? Das gibt’s doch gar nicht! Hätte nicht gedacht, dass ich Euer Gesicht noch ma seh. Hab dem alten Jervon versprochen, hier ab und an ma nach dem Rechten zu schaun … is immer noch ganz fertig, der arme Kerl. Seid Ihr wegen des Ablebens Eures Vaters gekommen?«


  Sie lächelte. »Ja, bin ich. Aber wie sich rausgestellt hat, ist Vater nicht tot – lediglich verzaubert.«


  Kurmun grunzte, zeigte sich nicht im Mindesten überrascht. »Das kommt davon, wenn man an ’nem Ort wohnt, der der Herrin geweiht is. Schlimme Sache, das.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das hat sich schon lange erledigt. Ihr wisst doch, dass die Familie nicht mehr verflucht ist, seit der neue Tempel erbaut wurde. Das mit Vater ist was völlig anderes, und es könnte ein paar Tage dauern, den Grund dafür rauszufinden. Ich dachte, der Brand auf dem Hof könnte vielleicht was damit zu tun haben.«


  Der alte Mann nickte bedächtig. »Wär ich jetzt so nich drauf gekommen, dass da ein Zusammenhang is, aber könnte sein, könnte wahrhaftig sein. Dann passt aber, wenn Ihr hier rumstöbert, gut auf Euch auf. Euer Vater is nämlich hier krank geworden.«


  »Das wusste ich nicht.« Aber ich hätte es mir denken können, fügte sie im Stillen hinzu.


  Das Ausüben schwarzer Magie war seit Langem bei Todesstrafe verboten. Ein Magier würde das Risiko kaum eingehen. Es lag daher nahe, dass die schwarze Magie, die Wolf hier spürte, zu dem Bannzauber gehörte, der auf ihrem Vater lag.


  »Jau, der Löwe kam einen Tag nachdem es gebrannt hatte hierher. Is den Grenzzaun abgeschritten, so isses gewesen. Is an dem verbogenen Pfosten da drüben angekommen und dann zusammengebrochen.«


  »Das ist ja interessant«, sagte Aralorn nachdenklich. »Wieso hat keiner in der Burg etwas davon erwähnt?«


  »Na ja«, meinte Kurmun, obwohl sie mit einer Antwort auf diese Frage nicht gerechnet hatte, »schätze, die hams nich gewusst. Sind ja nur wir beide, er und ich, hier gewesen, und ich hab ihn über sein Pferd geworfen und zur Feste gebracht. Da sind dann alle so durcheinander gewesen, dass keiner gefragt hat, wo genau das passiert is. Is bestimmt irgendein Unfug von so ’nem jungen Burschen Schuld dran gewesen, hab ich damals noch bei mir gedacht.« Er machte eine ausladende Geste, die den gesamten abgebrannten Hof umfasste. »Euer Vater wurde von Magie umgehauen. Ich persönlich hätt’ nich wirklich gedacht, dass das eine mit dem anderen was zu tun hat. Aber wenn Ihr das denkt, dann denk ich das nu auch.«


  »Ja, ich glaube, das hat es«, sagte sie. »Danke. Haben wir irgendwelche Leute verloren?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ne, keine. Jervons älteste Tochter hat die Wehen gekriegt. Seine Frau und er ham sich die Kinder geschnappt und sind rauf, um bei der Geburt dabei zu sein. Ham zwei Ochsen verlor’n, aber die Schafe war’n auf den unteren Weiden.«


  »Glück gehabt«, erwiderte Aralorn. »Oder irgendjemand hat gewusst, dass sie nicht hier waren.«


  Kurmun grunzte und kratzte sich an der Nase. »Den neuen Tempel der Herrin ham se wieder auf Vordermann gebracht. Soll angeblich jetzt ’ne Priesterin da sein. Könnt’ mir denken, dass Ihr da mal vorbeischauen wollt und mit ihr reden. Vielleicht kann sie Eurem Vater ja helfen. Vielleicht auch nicht.« Er zuckte die Schultern.


  »Ridanes Tempel wird wieder benutzt?« Das Treiben in den Tempeln der Götter hatte neuerdings deutlich zugenommen. Aralorn wusste zwar nicht, inwiefern dies von Bedeutung war, aber sie hatte vor, alles Ungewöhnliche, das sich in letzter Zeit zugetragen hatte, zu überprüfen. »Ich geh auf jeden Fall mal hin.«


  »Na, dann will ich mich ma wieder auf’n Weg machen.« Kurmun tippte sich an die Schläfen. »Hab der Frau meines Sohns versprochen, ihr aus der Burg ’n Schüppchen Salz zu besorgen.« Als er sich umdrehte, um zu gehen, fiel sein Blick auf Wolf. »Bei der Herrin«, rief er aus. »Euer Vieh da is ja’n Wolf!«


  »Stimmt«, sagte Aralorn und fügte hastig hinzu: »Aber er frisst keine Schafe.«


  Der alte Mann runzelte die Stirn. »Na dann seht zu, dass das auch so bleibt. Ich würd drauf achten, dass er nich zu weit wegläuft, damit ihn am Ende nich irgendein Schäfer in der Schlinge hat, der nichts davon weiß.«


  »Werd dran denken.«


  »Gut.« Kurmun nickte und stapfte mit einem letzten argwöhnischen Blick auf Wolf alsdann seines Weges.


  Sobald er außer Sicht war, sagte Wolf: »Hat er eben die Todesgöttin die Herrin genannt?«


  Aralorn lächelte flüchtig. »Damit er nicht dadurch, dass er ihren Namen ausspricht, ihre Aufmerksamkeit auf sich zieht, ja. Der neue Tempel ist fast fünfhundert Jahre alt. ›Neu‹ unterscheidet ihn nur von dem ›alten‹ Tempel, den meine lange verstorbenen Vorfahren niedergerissen haben, um an seiner Stelle eine Burg zu errichten. Als ich den neuen Tempel zum letzten Mal gesehen hab, war von ihm nicht mehr viel übrig. Er war seit Jahrhunderten verlassen. Ich hatte es nicht für möglich gehalten, dass man aus dem Haufen Steine irgendwas hätte wiederaufbauen können. Jedenfalls liegt der Tempel auf der anderen Seite des Besitztums, wir müssen also an einem anderen Tag dorthin.«


  Sie tippte mit dem Finger auf einen Zaunpfosten. »Das hier wurde niedergebrannt, bevor mein Vater hier aufgetaucht ist. Hätte es nicht eigentlich gleichzeitig passieren müssen?«


  »Es gibt Möglichkeiten, Macht zu speichern oder auch Zauber erst dann freizusetzen, wenn bestimmte Bedingungen erfüllt sind – wie etwa das Erscheinen deines Vaters an diesem Ort.«


  »Dann war es also eine Falle für meinen Vater«, stellte Aralorn fest. »Das Abfackeln des Hofs diente sowohl als Köder wie auch als Fluch. Jeder, der meinen Vater kannte, hätte gewusst, dass er sich das genauer ansehen würde, wenn ein Haus seiner Leute niedergebrannt werden würde.« Sie scharrte mit den Füßen im Schnee. »Dieser Hof ist nicht allzu weit von dem Territorium der Gestaltwandler entfernt. Aber mal außer Acht gelassen, dass es ihnen möglich ist, Blutmagie zu benutzen, wüsste ich nicht, wie sie etwas damit anfangen sollten. Oder wozu überhaupt. Wahrscheinlich kann uns mein Onkel mehr dazu sagen.«


  »Es könnte durchaus auch ein Menschenmagier gewesen sein«, sagte Wolf. »Aber jeder Wald-und-Wiesen-Zauberer könnte dir bestätigen, dass hier schwarze Magie gewirkt worden ist. Warum ein solches Risiko eingehen? Von der Regentschaft meines Vaters mal abgesehen, ist es die Aufgabe des ae’Magi, dafür zu sorgen, dass so etwas wie hier nicht passiert. Sie töten Schwarzmagier, Aralorn. Nur die Versicherungen meines Vaters und seine Macht haben sie davon abgehalten, mich umzubringen – und sie hatten nicht einmal so einen Beweis wie den hier. Wenn wir herausfinden, wer hierfür verantwortlich ist, wird er sterben. Warum die Gefahr eingehen, dass nicht allein der Löwe festgesetzt wird, wenn töten so viel einfacher ist? Was hat er erreicht, das das hier wert ist?«


  Eine Weile schwiegen beide, während Aralorn auf den blutbespritzten Stein starrte.


  »Nevyn hätte die Fähigkeiten, so etwas zu tun«, sagte Wolf schließlich. »Solange niemand weiß, dass ich hier bin, wird der erste Verdacht von Kisrah ae’Magi auf ihn fallen. Immerhin hat Nevyn zuerst unter dem alten Santik gelernt.«


  Aralorn runzelte die Stirn. Sie hatte vollkommen vergessen, dass Wolf als der Sohn des vormaligen ae’Magi eine ganze Menge über die Politik und die Machenschaften der Magiebegabten wusste. »Und Santik ist jemand, den Kisrah mit schwarzer Magie assoziieren würde?«


  Wolf seufzte. »Seine Reputation war nicht viel besser als meine – doch es würde mich und wohl auch jeden anderen überraschen, wenn er sich wieder dem dunklen Pfad zugewandt hätte. Sicher, in seiner Bibliothek fänden sich bestimmt die entsprechenden Bücher, aber so gut wie alle großen Magier besitzen Werke, die eigentlich nicht in ihrem Besitz sein sollten.«


  »Nevyns erster Meister war ebenfalls ein großer Magier? War das wegen des Standes seiner Familie?«, fragte Aralorn. »Ich dachte, sie hätten ihn nur deshalb mit meiner Schwester verheiratet, weil er nicht gut genug war für einen ordentlichen Zauberer. Ehrlich gesagt hab ich ihn noch nie Magie wirken sehen.«


  »Nichtsdestotrotz kann er es«, erwiderte Wolf. »Man hätte Kisrah – oder auch Santik – wohl kaum an irgendeinen Lehrling verschwendet. Aber als Schüler Santiks und magiebegabter gebürtiger Darraner hat Nevyn es zu hassen gelernt, ein Zauberer zu sein. Nachdem Kisrah sicher war, dass Nevyn seine Magie kontrollieren konnte, hat er ihn seinen eigenen Weg wählen lassen.«


  »Nevyn war dir also kein Unbekannter«, sagte Aralorn langsam. Es war nicht seine Kenntnis der Details, die sie stutzig machte; das waren alles Dinge, die vermutlich jeder Magier über den anderen wusste. Nein, es war das Mitgefühl, das in Wolfs Stimme schwang. »Warum hast du mir das vorher nie gesagt?«


  »Wir waren keine Freunde«, erwiderte er. »Nicht einmal gute Bekannte. Kisrah war ein besonderer Liebling meines Vaters …«


  »Weil dein Vater gern Spielchen mit achtbaren Männern gespielt hat«, murmelte Aralorn.


  »… aus welchem Grund auch immer«, führte Wolf seinen Satz zu Ende. »Und Kisrah brachte Nevyn ein paarmal mit auf die Burg des ae’Magi. Nevyn war, so wie ich mich an ihn erinnere, ein recht stiller Zeitgenosse, hielt sich immer, wenn es irgend ging, im Hintergrund. Obwohl er ziemlichen Schneid hatte. Ich glaube, ich hab ihn zu Tode geängstigt, aber er hat sich nichts anmerken lassen.«


  »Vor zehn Jahren warst du noch ein kleiner Junge«, entgegnete Aralorn. »Nevyn ist ein paar Jahre älter als ich – was bedeutet, dass er mehr als fünf Jahre älter ist als du.«


  »Ich hab vielen Leuten Angst eingejagt, Aralorn«, erwiderte Wolf.


  Sie kraulte ihm das Fell hinter den Ohren. »Mir nicht. Los, gehen wir meinen Onkel besuchen, damit du dem auch ein bisschen Angst einjagen kannst.«


  Während sie höher in die Berge kamen, wurde die Gegend um sie herum immer waldreicher, und bald schon hatten sie alle Zeichen menschlicher Urbarmachung hinter sich gelassen. Hier und dort lagen verstreut mächtige Felsen, einige von den Ausmaßen eines Ochsen, andere so groß wie ein Haus. Der schmale Pfad, dem sie folgten, wurde offenbar von Menschenjägern benutzt, wenngleich nicht oft. Der dichte Bewuchs, die steilen Abhänge und der Schnee machten es schwierig, eine Stelle zu finden, um den Pfad zu verlassen. Aber schließlich fand Aralorn einen seichten, zugefrorenen begehbaren Bach.


  »Im Frühjahr dürfte das hier ziemlich unangenehm sein«, bemerkte Wolf, als er auf das schneebedeckte Eis trat.


  »Es ist zu keiner Jahreszeit besonders leicht«, erwiderte Aralorn, vorübergehend damit beschäftigt, Halt zu finden auf der spiegelglatten Fläche. Nach einem kurzen Augenblick wurde ihr bewusst, dass sich sein Kommentar mehr auf das Bachbett bezog, dem sie folgten, als auf den fast unzugänglichen Pfad. »Man muss nicht exakt diesen Weg nehmen. Das Einzige, worauf es ankommt, ist, irgendein Fleckchen im Dunstkreis von Lammfeste zu finden, wo selten jemand vorbeikommt. Dann kann man das Labyrinth finden.«


  »Das Labyrinth?« Wolf klang, als wäre er neugierig geworden.


  Sie lächelte und blieb stehen, um den Schnee abzuklopfen, der sich zwischen den kurzen Nägeln in den Ledersohlen ihrer Wanderstiefel angesammelt hatte. »Du wirst verstehen, wenn wir ihn entdeckt haben. Aber falls du dich nützlich machen willst, könntest du die Augen nach etwas Quarz offen halten. Ich brauch ihn, um ein bisschen Magie zu wirken. Auf den Hängen müsste welcher zu finden sein, da, wo kein Schnee liegt.«


  Sie erreichten eine kleine Lichtung, die zu beiden Seiten von den schroffen Flanken eines Berges eingerahmt wurde. Aaron durchquerte sie und machte sich daran, an den steilen Seiten, wo Sonne und Wind große Bereiche schneefrei gehalten hatten, nach Steinen zu suchen.


  »Es muss nicht unbedingt Quarz sein«, sagte sie nach einer Weile. »Sandstein tut’s auch.«


  Wolf hob seine schneegepuderte Nase aus einer vielversprechenden Ecke unter einem Büschel toten Gestrüpps. »Das hättest du auch früher sagen können, dann hättest du dir die eine oder andere Frostbeule erspart. Sandstein gibt’s hier überall.«


  Aralorn steckte sich die kalten, klammen Hände unter ihre Pullover, um sie aufzuwärmen, während Wolf hin und her huschte und den Abschnitt absuchte, den sie gerade eben hinter sich gelassen hatten. Sie hatte ihre Handschuhe ausgezogen, um den Schnee beiseitezuschieben, der unter der Nachmittagssonne zu tauen begann. Sie waren bereits zu weit gereist, um zu riskieren, dass ihre Handschuhe nass wurden. Als sie ihre Finger wieder spüren konnte, fummelte sie die Handschuhe aus ihrem Gürtel und streifte sie sich über.


  »Sag mal«, meinte sie schließlich, als er keinen Sandstein zu finden schien, »sind die Kristalle an deinem Stab nicht aus Quarz?«


  »Du meinst, ich sollte ihn dir überlassen, damit du mit einem von ihnen einen Zauber wirken kannst«, entgegnete er, ohne seinen Blick vom Boden zu heben, »aber irgendwie bin ich da in letzter Zeit etwas argwöhnisch geworden. Ah, hier ist welcher.«


  Aralorn bückte sich, um den glatten gelblich-braunen Stein aufzuheben, den Wolf ausgebuddelt hatte, und rubbelte ihn mit ihrem Umhang vom Schmutz frei.


  »Sandstein steht für Beharrlichkeit«, sagte sie, »Quarz dagegen für Glück. Deshalb hab ich auch zuerst nach Quarz Ausschau gehalten: Ich fürchte fast, wir werden die Nacht hier oben verbringen.«


  Belustigt verengte Wolf seine Augen zu Schlitzen. »Wenn du auf König Zufall setzen willst, hätte ich da ein paar Opale für dich.«


  »Besten Dank, verzichte«, meinte Aralorn. »Pech kann ich nun wirklich nicht brauchen.«


  Sie hielt den Stein in ihrer geschlossenen Hand und hob den Arm bis auf Höhe ihrer Schultern. Indem sie ihre Augen schloss, begann sie sodann zu singen. Das Lied, das sie ausgesucht hatte, war ein Kinderlied in der Sprache ihrer Mutter – obwohl die Worte für die Magie keine Rolle spielten; es ging lediglich um den Klang der Musik, die der Schlüssel zur Welt ihrer Mutter sein würde.


  Allmählich, beinahe scheu, durchdrang sie das Bewusstsein des sie umgebenden Waldes. Sie konnte den Winterschlaf spüren, der die Vegetation umfing; wachsame Neugier beäugte sie in Form einer Schwalbe von einer morschen Zeder herab; der Bach wartete auf den Frühling, damit er weitermurmeln konnte, dem fernen Ozean entgegen. Dann endlich fand sie, wonach sie gesucht hatte, streifte den Strom von Magie, der den ganzen Wald durchzog. Als sie sicher war, dass sie ihn ausgemacht hatte, hörte sie auf zu singen und gestattete es dem Allbewusstsein, von ihr zu gleiten. Sie schaute auf den Stein in ihrer Hand und erblickte, kurz, ganz kurz nur, einen Pfeil.


  »Als hätte ich’s geahnt«, grummelte sie. »Wir müssen die Bergflanke rauf.« Sie teilte Wolf mit, was sie gesehen hatte, und warf den Stein, da er seinen Zweck erfüllt hatte, wieder auf den Boden. »Ich hätte ein paar Quarze von zu Hause mitnehmen sollen. Irrenna hat meine gehorteten Zauberinitiatoren bestimmt nicht angerührt.«


  »Das Labyrinth hätte auch anders sein können?«, fragte Wolf, neben ihr herschreitend, als sie sich den Berg hinauf in Bewegung setzte.


  »Es ist immer anders«, erwiderte Aralorn. »Die Magie, die ich gewirkt hab, um den Anfang des Labyrinths zu finden, funktioniert nur mit Sandstein oder Quarz – irgendjemand hat das wohl drollig gefunden, nehme ich an. Du weißt doch: ›Nur mit Glück oder Beharrlichkeit wirst du die verborgene Zuflucht im Herzen der Berge finden.‹ Genau die Art von Gesülze, die Geschichtenerzähler so lieben. Ich bevorzuge es, mit Glück anzufangen.«


  Von unten hatte die Bergflanke unwegsamer ausgesehen, als sie war, ein ungewöhnliches Vorkommnis nach Aralorns Erfahrung. Andererseits hätte sie den Stein um ein Haar übersehen, wie er dort mitten in einem Dutzend anderer großer Felsbrocken lag.


  »Gut«, sagte sie, bog abrupt von ihrem Weg hangaufwärts ab und schlug einen steilen Kurs nach unten ein, der sie schlitternd und rutschend zu einem Haufen Granitbrocken brachte. »Das Labyrinth erinnert sich an mich.«


  »So?«


  Aralorn nickte und legte die Hand auf einen Felsen, der sie nochmals um die Hälfte ihrer eigenen Größe überragte und doppelt so breit war wie sie. »Dieser Stein ist der erste. Der Identitätsstein – bei mir war das stets Granit.«


  »Granit für Ausgleich oder Vermischung«, knurrte Wolf.


  »Genau«, erwiderte sie lächelnd. »Vermischung – das bin ich. Du musst ihn ebenfalls anfassen.«


  Sachte berührte Wolf den Stein mit der Pfote und zog sie jäh wieder zurück, als hätte er sie in eine Kerzenflamme gehalten. »Das ist keine Magie«, sagte er verblüfft.


  »Nein«, entgegnete Aralorn wartend.


  »Er lebt.«


  »Das ist das Geheimnis des Labyrinths«, stimmte sie ihm zu.


  Sodann zeichnete sie mit dem Finger eine einfache Rune auf den Granitbrocken. Wie zuvor bei dem Sandstein erschien ein Richtungspfeil, umrahmt von einer feinen Linie aus Katzensilber. Er wies quer über die Berge.


  Während sie der bezeichneten Richtung folgten, war Wolf auffallend schweigsam. Aralorn überließ ihn seinen Gedanken und konzentrierte sich auf die Umgebung. Die Steine waren manchmal schwer zu finden. Sie war so damit beschäftigt, unter Büsche und Sträucher zu sehen, dass sie fast an dem etwa hüfthohen Felsen vorbeigelaufen wäre, der so deplatziert wie ein Wolf im Schafstall direkt auf ihrem Weg lag.


  »Obsidian«, stellte Aralorn sachlich fest und strich mit der Hand über die schwarze, glasartige Oberfläche. Dieser zweite Stein würde für Wolf sein. Zuerst verwunderte sie die vom Labyrinth getroffene Wahl; sie hatte irgendwie mit Hämatit gerechnet – der stand für Krieg und Erzürntheit. Doch die Steine des Labyrinths hatten tiefer geschaut und Wolfs Natur so klar und deutlich erkannt wie die ihre. Er mochte die Maske des Zorns auf seinem Gesicht tragen, doch sein Herz war umschlossen von Gram.


  »Der hier ist deiner«, erklärte sie ihm, für den Fall, dass er nicht wusste, wofür der Stein stand. »Obsidian, der Stein der Trauer. Alle übrigen, die wir finden, betreffen dann uns beide zusammen.«


  »Trauer?«, fragte Wolf nach.


  »Ja«, erwiderte Aralorn. »Wie das Labyrinth als Ganzes, können dir auch diese ersten Steine eine Menge erzählen. Sie werden dir ein bisschen über dich selbst verraten und darüber, wie du im Augenblick lebst – sofern du das, was sie sagen, richtig interpretierst. Was mich betrifft, so hab ich die Botschaften des Labyrinths oft ignoriert, aber du kannst es ja gern mal versuchen. Berühr für ein oder zwei Minuten den Stein, und er wird zu dir sprechen.«


  Er zögerte einen Moment, dann stellte er sich neben den Stein und lehnte sich an ihn. »Ich bin mir nicht sicher, ob das hier so klug ist. Ich hab noch nie viel von Prophezeiungen gehalten.«


  »Mmm. Wie ich schon sagte, es ist keine Vorhersage von Dingen, die noch nicht eintreten werden. Eher eine Art Bestandsaufnahme, wer du momentan bist. Ganz abgesehen davon sind sie nicht unfehlbar.«


  Es verging eine Weile. Dann trat er schließlich beiseite. Er sagte nichts, also fragte sie ihn auch nicht, was er gesehen hatte. Stattdessen zeichnete sie mit dem Finger die gleiche Rune wie zuvor auf den Stein, und auf dessen oberer Hälfte erschien abermals ein Pfeil. Dieser schickte sie in einem flachen Winkel bergab.


  »Die nächsten Steine sind weniger persönlich und dazu gedacht, dir zu helfen, deine nahe Zukunft vorherzusehen – manchmal. Das Vokabular der Steine ist ziemlich begrenzt. Meistens präsentiert es uns lediglich Eigenschaften, die wir besitzen oder die uns fehlen.«


  »Nicht sehr hilfreich«, sagte Wolf.


  Aralorn grinste. »Na ja, ich hab mich sowieso nur selten darum geschert.«


  Während der nächsten paar Stunden wanderten sie von einem Stein zum anderen, fanden Serpentin für Scharfsinnigkeit, Quarz für Glück und Malachit für Lust (bei diesem Stein konnte sich Aralorn ein Kichern nicht verkneifen). Irgendwann machten sie sich über das Salzfleisch und den Käse in Aralorns Provianttasche her. Als die Sonne ihren Zenit erreichte, kraxelten sie den Weg hinab, den der Malachit für sie ausgewählt hatte. Der Stein, auf den sie kurz darauf stießen, war Amethyst, Schutz gegen Böses. Als sie zu einem zweiten und dann noch zu einem dritten Amethyst kamen, begann Aralorn sich allmählich Sorgen zu machen.


  »Ich frag mich, ob die Steine uns überhaupt passieren lassen«, sagte sie, im Schnee neben dem melonengroßen Kristall kauernd. »Könnte sein, dass sie es sich anders überlegen, wenn sie denken, dass wir Unheil bringen.«


  »Möchtest du, dass ich hier warte?«, fragte Wolf sanft. »Vielleicht kommst du ja alleine besser voran.«


  Als ihr bewusst wurde, dass er sie offensichtlich falsch verstanden hatte, hob sie eine Augenbraue. »Mag ja sein, dass Amethyst vor Bösem schützt, aber die Steine haben dich bereits beurteilt und dir Trauer zugewiesen. Würden sie mit dir so streng ins Gericht gehen wie du selbst, hättest du es niemals bis hierher geschafft.«


  »Dann bist du aber ein ziemliches Risiko eingegangen, nicht allein hierherzukommen.«


  Sie stemmte beide Hände in die Hüften. »Ich bin kein Risiko eingegangen.«


  »Störrisch wie ein Packesel«, sagte er.


  Da dies schon eine ganze Reihe von Leuten von ihr behauptet hatten, konnte sie nicht widersprechen.


  Stattdessen zeichnete sie eine weitere Rune und sah, dass ihr Pfad sie wie schon bei den letzten Steinen weiter bergauf führte.


  »Hoffentlich hat das bald mal ein Ende«, maulte sie. »Ich möchte wirklich nicht die Nacht draußen verbringen. Es ist arschkalt und wird langsam spät, und wir müssen auch noch den ganzen Weg wieder zurück.«


  Am Ende des neuerlichen Aufstiegs erwartete sie ein wolfgroßer weißer Marmorbrocken.


  »Urteil«, stellte Aralorn befriedigt fest. Sie dachte, dass es der letzte gewesen wäre, doch am oberen Ende einer gewundenen, mit Dornensträuchern und Gestrüpp zugewucherten Schlucht stießen sie auf einen weiteren Labyrinthstein.


  »Rosenquarz«, murmelte Wolf. »Scheint, als wären wir hier willkommen.«


  Trotzdem war Aralorn wenig überrascht, dass der Stein sie in die Schlucht hineinführte.


  »Ich wusste, ich hätte auf Quarz für Glück warten sollen«, sagte sie. »Manchmal gibt es Wege um die Schlucht herum.«


  So etwas wie einen Pfad gab es nicht. Aralorn zerfetzte sich das Hosenknie und verlor beinahe ihren Umhang, bevor sie endlich wohlbehalten das untere Ende des Hohlwegs erreichten. Natürlich hatte Wolf mit der Schlucht nicht das geringste Problem.


  Aus dem tiefen Gestrüpp hervorbrechend kamen sie in einer kleinen Felsgrotte wieder heraus. Von den Felswänden über ihnen ragte ein festgefrorener Wasserfall hinunter in ein eisbedecktes Becken. Die Veränderung von dichter grauer Vegetation zu dem unberührten kleinen Tal vollzog sich so erschreckend abrupt, als wären sie in irgendjemandes sorgsam gepflegten Burggarten gestolpert. Sogar der Schnee auf dem Boden lag gleichmäßig und glatt und war von keinerlei Fußspuren verunstaltet.


  »Da wären wir«, verkündete Aralorn aufatmend. Mit dem Kinn deutete sie auf den Wasserfall. »Ich hab mal einen ganzen Sommer lang Wasserläufe in diesem Teil von Lammfeste gesucht, um sämtliche Bäche und Flüsse hier überall in der Nähe zu finden, aber den einen, der durch diese Grotte verlief, hab ich nie entdeckt. Ich hab sogar versucht, den Weg von diesem hier zurückzuverfolgen, aber ohne Erfolg. Sobald ich auch nur einen Augenblick woanders hingeguckt hab, war der Bach wieder weg.«


  »Wahrscheinlich könnte ich da mit einer Abwandlung des Verschollen-Zaubers was machen.« Nachdenklich betrachtete er die im Sturz erstarrte Kaskade.


  »Wenn du das sagst.« Sie seufzte theatralisch. »Ich hab ihn Frustfluss getauft.«


  Er lachte. »Das glaub ich dir gern. Sollte nicht irgendjemand hier sein?«


  »Nein, das hier ist nur das Ende des Labyrinths. Oben am Wasserfall gibt es einen Pfad«, entgegnete Aralorn und setzte sich den schmalen, den Teich säumenden Weg hinauf in Bewegung.


  Als sie sich dem Wasserfall näherten, verwandelte sich die dünne Schneeschicht in eine tückische Eisdecke. Vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend ging Aralorn weiter. Plötzlich wurde Wolf langsamer und knurrte.


  »Ich weiß«, sagte Aralorn leise und trat hinter den glitzernden Vorhang des gefrorenen Wasserfalls. »Wir werden beobachtet. Ich hätte eigentlich früher mit ihnen gerechnet.«


  Der jähe Unterschied zwischen dem grellen Sonnenlicht und dem Schatten der Fälle zwang sie stehenzubleiben, damit ihre Augen sich anpassen konnten. Prompt rannte Wolf in sie hinein, schlitterte dann an ihr vorbei und machte Bekanntschaft mit der Gesteinswand hinter der Kaskade. Bei dieser Gelegenheit stellte er fest, dass sich jenseits einer dünnen Eisfahne aus gefrorener Gischt ein schmaler Tunnel im Felsen befand.


  »Der führt etwa zehn Meter weit rein und hört dann auf«, klärte Aralorn ihn auf. »Ich hab da mal übernachtet, aber da war es Sommer.«


  Das vermeintliche Ende des schmalen Pfads hinter den Fällen war lediglich eine Barriere in Form eines überfrorenen Wassersturzes, aber ein paar kräftige Schläge mit dem Griff ihres Messers genügten, und sie konnten mit einem großen Schritt durch das entstandene Loch auf die andere Seite gelangen.


  Auch im weiteren Verlauf wand sich der Weg die Bergflanke empor. Zwar war hier der Pfad gepflastert, doch die behauenen Steine waren noch rutschiger als der natürliche Boden. Wann immer es ging, versuchte Aralorn neben dem Weg herzulaufen. Zum Glück war der Aufstieg nur kurz und führte sie nur bis zur Fallkante der Kaskade hinauf.


  Über die Jahre hinweg hatte der Fluss, der den Wasserfall bildete, eine tiefe Rinne zwischen die beiden schneebedeckten, ihn mit Schmelzwasser speisenden Gipfel geschnitten. Der Pfad zog sich einige Meter oberhalb des Flusses an der Seite von einem der Berge entlang, schlängelte und wand sich mit dem Verlauf des Gewässers.


  Nachdem sie ungefähr eine Meile gegangen waren, führte sie der Pfad plötzlich weg von dem Berg, durch ein Dickicht aus hohen Büschen hindurch und in ein weites Tal.


  Wolf konnte die Blicke, die sie verfolgten, förmlich spüren, obwohl er nicht auszumachen vermochte, wo der Spion war. Es war nicht Magie, die ihm die Anwesenheit eines anderen verriet, vielmehr waren es die scharfen Sinne des Wolfs. Nicht allein Geruchssinn noch Sehkraft, noch Gehör, sondern schwache allumfassende Eindrücke. Sie lenkten ihn ab, während er den Ort, zu dem Aralorn sie gebracht hatte, inspizierte.


  Das Tal war von steilwandigen Hügeln umgeben, die ihn an das Tal in den Nordlanden erinnerten, wo er den letzten Winter zugebracht hatte, obwohl jenes weit kleiner gewesen war. Hier hatte sich jemand viel Zeit genommen, einen derartig geschützten Ort ausfindig zu machen. Der Steinpfad, jetzt halb begraben unter dem Schnee, führte über eine leichte Steigung zu zwei Torpfosten hinauf. Abgesehen von ihnen schien das Tal leer. Vielleicht, dachte er, während er Aralorn folgte, befand sich das Dorf hinter der nächsten Erhebung.


  Dann plötzlich, vom einen Schritt auf den anderen, stieg Magie vom Boden her auf. Von solcher Stärke, dass er für einen Moment wie gelähmt war. In dem Versuch, sie abzuwehren, analysierte er sie: eine täuschende Illusion, die sich die Beschaffenheit des Geländes zunutze machte, um irgendetwas in dem Tal zu verbergen.


  Dann plötzlich, ohne irgendein bewusstes Zutun, hielt er schon die Magie bereit, diesen Zauber zu brechen, Magie, die nichts mit den vertrauten, ungestümen Kräften zu tun hatte, die er normalerweise bewegte. Dies war ein Aufbrausen von Macht, die ihren Befehl direkt aus der Schrecksekunde bezog, den er beim jähen Auftauchen der Wand aus Magie durchlebt hatte. Lodernd und flackernd versuchte sie sich seinem brüchigen Griff zu entwinden und die Verzauberung vor ihm zu attackieren. Die Anstrengung, die es ihn kostete, sie zurückzuhalten, trieb sowohl sein Können wie seine Kräfte an ihre Grenzen.


  »Wolf?«


  Trotzdem er gänzlich umhüllt war von der Gewalt seiner Macht, drang ihre Stimme zu ihm durch. Allein die Angst davor, was seine Magie ihr antun könnte, verlieh ihm die Kraft, sie zurückzuhalten. Mit Mühe und Not.


  »Wolf?«, sagte Aralorn noch einmal und kniete sich neben ihm hin.


  Sie wagte es nicht, ihn zu berühren, während er in periodischen Krämpfen zitterte und zuckte. Doch nach und nach wurden die Anfälle schwächer und hörten schließlich auf. Er atmete tief durch und schaute Aralorn an.


  »Probleme?«, fragte sie.


  »Ja.«


  »Möchtest du hinten beim Wasserfall auf mich warten?«


  »Nein«, sagte er. »Jetzt geht’s wieder. Es kam nur so überraschend.«


  Einen Moment lang sah sie ihn prüfend an, bevor sie entschied, ihm zu glauben. »Na gut. Über dem Dorf liegt offenbar eine Art Schutzillusion. Ich denke, wir sollten besser nicht daran herumhantieren, aber wenn wir näher kommen, taucht bestimmt jemand auf.«


  »So eine Illusion ist nicht der Normalfall?« Er klang so beherrscht wie immer, obgleich er so angespannt war, dass sie das feine Vibrieren seiner Muskeln sehen konnte.


  Aralorn schüttelte den Kopf. »Nicht als ich hier gelebt hab.«


  Auch wenn das Dorf verborgen war, so markierten doch die Torpfosten noch immer den Eingang. Wolf, dem von dem Kampf, seine Magie unter Kontrolle zu halten, noch das Nackenfell hochstand, streifte ohne erkennbaren Grund auf beiden Seiten suchend umher.


  »Bleib auf dem Pfad«, warnte sie ihn. »Sie hätten die Torpfosten nicht stehenlassen, wenn es nicht irgendwas Hässliches gäbe, das das Dorf vor Leuten schützt, die nicht so höflich sind, auf geradem Wege hereinzukommen.«


  Als sie zwischen den Pfosten hindurchzugehen versuchte, wurde sie von einer magischen Barriere aufgehalten. Sie war nicht schmerzhaft, aber solide.


  Aralorn zeichnete vor dem linken Pfosten die Rune in die Luft, die sie in dem Labyrinth benutzt hatte, doch die Barriere blieb bestehen. Sie runzelte die Stirn, sah jedoch von einem Versuch ab, sich gewaltsam einen Durchgang zu verschaffen.


  Stattdessen richtete sie das Wort an den unsichtbaren Beobachter, der sie vom Wasserfall aus begleitet hatte. »Ich bin gekommen, um mit Halven, meinem Onkel, zu sprechen.« Ihre Zunge leistete leichten Widerstand, als sie sie um die Sprache der Gestaltwandler herum formte. Sie hatte sie seit dem letzten Mal, als sie hier gewesen war, nicht mehr benutzt.


  Jenseits der Pfosten bewegte der Wind den Schnee zu zufälligen Wirbeln. Die Stille war unbehaglich und bedrückend.


  Aralorn wandte sich zu Wolf um. »Könnte gut sein, dass sie uns länger warten lassen. Manchmal finden sie die unmöglichsten Sachen unheimlich witzig.«


  Ohne etwas zu erwidern machte Wolf es sich bequem, obschon er vor Anspannung nach wie vor zitterte. Aralorn fröstelte, als ihr ein kalter Luftzug unter den Umhang fuhr.


  »Ganz schön frisch hier«, sagte in dem Moment ein Mann hinter ihr in derselben Sprache, die sie benutzt hatte. »Die Sache mit deinem Onkel muss ziemlich dringend sein.«


  Knurrend erhob sich Wolf wieder auf die Beine; er hatte den Mann nicht herankommen gehört.


  Sie legte ihm eine Hand auf den Kopf und drehte sich dann zu dem Fremden um.


  Gestaltwandler waren nicht so leicht auseinanderzuhalten: Sie konnten jede Form annehmen, die sie wollten. Nichts an dem hübschen Gesicht und dem kunstvoll nach hinten frisierten Haar war ihr vertraut. Stimmen allerdings waren schwieriger zu verändern, und als sie sich nach einem kurzen Moment wieder gefangen hatte, wusste sie, wer vor ihr stand. Sie lächelte.


  »Ziemlich«, stimmte sie zu, wieder ins Rethische wechselnd, damit Wolf alles verstand. »Ich hätte noch ’ne ganze Weile länger hier gewartet, Onkel Halven.«


  »Und das hättest du tatsächlich«, erwiderte er in der Sprache der Gestaltwandler, »wenn ich dich nicht zuerst gesehen hätte. Ich stehe derzeit nicht sonderlich hoch in Gunsten, und du standest es nie.«


  »Du schmeichelst mir«, entgegnete Aralorn. Sie sprach weiterhin Rhetisch. Wenn er unbedingt unhöflich sein wollte, konnte sie das auch. »Wenn ich mich recht erinnere, war ich einst nicht mal irgendwelcher Animositäten wert.«


  Halven lächelte wie eine Katze – mit Fangzähnen und eiskalten Augen. »Für Aralorn, das Halbblut, traf das sicherlich zu, aber mit der Spionin Sianims ist das eine vollkommen andere Sache.«


  Sie hob ihre Augenbrauen. »Spionin? Wer sagt, dass ich eine Spionin bin?«


  »Wenn du reden willst«, sagte Halven sanft, »dann am besten hier.«


  »Ganz wie du meinst«, sagte sie. »Dann entschuldige ich mich wohl besser schon mal im Voraus dafür, dass ich dich hier draußen in der Kälte aufgehalten hab.«


  »Keine Ursache.« Auf einmal war Halven ganz der liebenswürdige Gastgeber, obwohl er auch jetzt nicht ins Rethische wechselte, was er getan hätte, wenn seine Zuvorkommenheit ehrlich gemeint gewesen wäre. »Was führt dich und deinen Hund an einem so kalten Morgen hierher?«


  Es geschah häufiger, dass Wolf von Leuten, die ihn nicht in Bewegung gesehen hatten, für einen Hund gehalten wurde; er besaß nicht das typische graue Wolfsfell. Dass allerdings auch Halven diesem Irrtum unterlag verwunderte sie, und fast hätte sie sich umgedreht, um Wolf zu betrachten. Aber sie wollte die Aufmerksamkeit ihres Onkels nicht unnötig auf ihn lenken.


  Ausgehend davon, dass die Gestaltwandler ebenso resistent gegen die Magie des ae’Magi waren wie sie, gab es keinen Grund, wieso sie sich sonderlich grämen sollten über des Erzmagiers Tod; trotzdem erschien es ihr klüger, dass sie über Wolf nicht mehr erfuhren als unbedingt nötig. Im Gegensatz zu den Menschen auf Lammfeste wäre Halven, wenn er nur genauer hinsah, durchaus in der Lage zu erkennen, dass Wolf ein Gestaltwandler war – und sowohl ein Grünmagier wie ein Menschenmagier von beachtlicher Macht. Und von da aus war es nur noch ein kleiner Schritt, ihn als Cain, Sohn des ae’Magi, zu identifizieren, der seinen Vater umgebracht hatte. Die Gestaltwandler hatten zwar nur wenig Kontakt zur Außenwelt, aber das war etwas, von dem ihr lieber war, dass niemand es wusste. Die Zaubermacht des ae’Magi hatte dafür gesorgt, dass so gut wie alle Menschen ihn liebten – und wenn herauskam, wo Cain steckte, würden sie alles versuchen, um ihn zu töten.


  Die Labyrinthsteine wussten bereits, was und wer Wolf in Wirklichkeit war, doch die sprachen nur noch selten.


  »Hast du gehört, dass mein Vater erkrankt ist?«, fragte sie.


  »Ich hab gehört, er wäre tot«, erwiderte Halven rundheraus.


  »Nun ja, gelegentlich werden die Dinge ein bisschen übertrieben dargestellt, nicht wahr?«, sagte Aralorn. »Jedenfalls freue ich mich, dir mitteilen zu können, dass er noch lebt. Nur leider hält irgendeine Art von Magie ihn in einer todesähnlichen Trance. Ich hab mich gefragt, ob du vielleicht irgendwas darüber weißt.«


  Für einen winzigen Moment veränderte sich der Gesichtsausdruck ihres Onkels, zu kurz, als dass sie hätte erkennen können, was er fühlte; sie hoffte, dass es Freude darüber war, dass der Löwe nicht tot war.


  Doch dann lachte Halven laut auf – in unverhohlener Erheiterung, die durch den Panzer seines nach Außen getragenen Charmes brach wie ein Sonnenstrahl durch ein Buntglasfenster. »Du willst wissen, ob ich das gewesen bin, was?«


  »Das war der Grundgedanke, ja«, erwiderte sie.


  »Nein, Kind. Ich hab ihm nichts angetan. Tatsächlich hatten wir begonnen, einander gefällig zu sein.« Beinahe ungläubig schüttelte er den Kopf. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal mit einem Menschen Handel treiben würde, aber wenn der Löwe eines ist, dann hartnäckig – ganz wie seine Tochter.«


  Erleichtert atmete Aralorn auf. Halven hielt sich viel darauf zugute, dass er in allem stets ehrlich und wahrhaftig war. Wenn er ihrem Vater etwas zuleide getan hätte, hätte er es ihr gesagt oder irgendeine raffinierte Möglichkeit gefunden, es auf die eine oder andere Weise nicht zugeben zu müssen.


  »Wärst du unter Umständen bereit, zur Feste zu kommen und ihn dir anzusehen? So etwas wie dieser Bannzauber ist mir noch nie untergekommen – ich kann nicht mal sagen, ob es grüne oder Menschenmagie ist.«


  Noch bevor sie zu Ende gesprochen hatte, schüttelte Halven den Kopf. »Nein. Lass einen von den Menschenmagiern kommen. Mein Stand in der Ältestenversammlung ist auch ohne dass ich einen Besuch auf einer Menschenfeste riskiere schon schlecht genug. Man findet, ich hätte unsere Sicherheit aufs Spiel gesetzt, obwohl sie einverstanden gewesen sind, bevor ich deinem Vater bei seinem Zuchtprojekt geholfen hab.«


  »Der Roggenfuchs«, sagte Aralorn nachdenklich. »Das also ist der Grund für den neuen Illusionszauber zum Schutz des Dorfes. Es wissen zu viele Leute, dass du hier bist. Was hat dir mein Vater für deine Hilfe gegeben?«


  »Der Löwe hat diesen Teil von Lammfeste Kraft auf mich und meine Stammesangehörigen übertragen. Außerdem wurde ein Abkommen auf unbegrenzte Dauer getroffen, das uns den Schutz unseres Grunds und Bodens durch den Lord von Lammfeste garantiert.«


  »Wenn der Löwe das gesagt hat, dann ist das auch so«, sagte Aralorn. Dann hob sie eine Augenbraue. »Falls er noch die Zeit hatte, meinem Bruder Correy Mitteilung von dieser Vereinbarung zu machen. Du kannst nicht erwarten, dass Correy in Anbetracht des Verdachts, dass du selbst den Zustand meines Vaters herbeigeführt haben könntest, in dieser Angelegenheit deinem Wort glaubt.«


  Der Löwe hätte dergleichen nie dem Zufall überlassen, das wusste sie genau. Er hätte umgehend alles schriftlich niedergelegt – aber Halven wusste das möglicherweise nicht.


  »Deine Manipulationsversuche waren schon mal weniger plump, Aralorn«, sagte er.


  Sie zuckte die Achseln. »Ich sag nur, was du dir wahrscheinlich schon selbst gedacht hast. Vermutlich hat der Löwe meinem Bruder von allem in Kenntnis gesetzt. Vermutlich wird mein Bruder sich an das Wort meines Vaters halten – sogar trotz des Verdachts, der sich gegen die Gestaltwandler richten wird. Aber es wäre besser für dich, wenn der Löwe wieder genesen würde. Irrenna hat zwar den ae’Magi benachrichtigt, aber der Bannzauber beruht auf schwarzer Magie. Und Kisrah mag vielleicht brillant sein, aber sein guter Ruf macht ihn nicht zu einem Experten in den dunklen Künsten.«


  »Und ich bin das?«, fragte er.


  »Wie alt bist du?«, fragte Aralorn zurück. »Kisrah ist gerade mal knapp über fünfzig. Wie viele Jahrhunderte konntest du allein mit dem Studium verbringen? Erzähl mir nicht, du hättest nicht mehr als ein Menschenmagier zu bieten.«


  »Hartnäckig wie Unkraut …«, entgegnete er kopfschüttelnd. »Ich sagte doch schon, dass seine Krankheit nicht mein Werk war, Kind. Ein Abkommen mit dem Löwen zu treffen ist eine Sache; zur Feste zu gehen eine vollkommen andere. Ich will meine Leute nicht noch mehr in Gefahr bringen.«


  Aralorn sah ihm in die Augen. »Komm schon. Weil ich es bin, die dich darum bittet. Weil meine Mutter eingewilligt hätte, würde sie noch leben.«


  Seine Lider senkten sich, um, während er nachdachte, den Ausdruck in seinen Augen zu verbergen. Sie war sich nicht sicher, ob ihr Appell etwas bewirken würde, vor allem nicht, weil sie keine Ahnung hatte, ob ihre Mutter sich genug aus dem Löwen gemacht hatte, um ihm zu Hilfe zu eilen.


  Es war nicht ausgeschlossen, dass er mitkommen würde. Niemand konnte dem Charme des Löwen widerstehen, nicht einmal, so hoffte sie, Halven. Sofern er ihren Vater genügend mochte …


  Wolf beobachtete Aralorns Onkel voller Mitgefühl – wenn es sein musste, war Aralorn imstande, einer Katze die Maus abzuschwatzen. Er verstand nur die Hälfte des Gesprächs, aber Halvens Gestik und Aralorns Worte reichten vollkommen aus.


  Für einen Moment fragte sich Wolf, wieso Aralorn ihm einmal erzählt hatte, sie sei ihrem Onkel egal. Der arme Mann hatte seinen Blick nicht mal lange genug von ihr gelöst, um zu merken, was ihr treuer Begleiter wirklich war. Die Gestaltwandler hatten nur wenige Kinder – und Halven hatte, wie Wolf wusste, gar keine.


  »Überlass doch die Menschen ihrer eigenen Drangsal«, sagte eine Lerche, als sie auf Halvens Schulter landete. Ihre Stimme war piepsig und hell und machte es schwierig, sie zu verstehen.


  Gereizt hob er die Schultern und veranlasste damit den kleinen Vogel, sich auf einem der Torpfosten niederzulassen. »Geht dich das was an, Kessenih? Kümmer dich um deinen eigenen Kram.«


  Aralorn hätte jubeln können. Nichts war geeigneter, ihren Onkel umzustimmen, als der Einspruch seiner Frau.


  »Also schön, Aralorn«, sagte er. »Ich werde dich zur Feste begleiten und mir deinen Vater ansehen. Ist diese dämliche Gans immer noch der einzige Vogel, den du zuwege bringst?« Abrupt hielt er inne und runzelte die Stirn. »Dein Hund« – er unterbrach sich, betrachtete einen Augenblick Wolf – »dein Wolf da behindert uns nur.«


  Diesmal hatte er Wolf zwar länger angesehen, aber dessen wahre Natur nach wie vor nicht erfasst. Normalerweise erkannten Gestaltwandler einander – doch Halven hatte Wolfs tatsächliche Persönlichkeit ebenso wenig erkannt, wie einst Aralorn bei ihrer ersten Begegnung.


  »Wieso treffen wir uns nicht dort?«, schlug sie vor. »Ich laufe mit Wolf zurück. Vielleicht helfen uns unterwegs ja die Steine.«


  Halven runzelte abermals die Stirn. »Na gut. Ich werde die Steine bitten, dich schneller nach Lammfeste zu bringen. Manchmal nützt’s was.« Es erklang das Flattern von Bussardschwingen, dann war er auf und davon.
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  »Soso, dann bist du also erwachsen geworden«, stellte die Lerche auf dem Torpfosten fest, nachdem Halven fort war.


  Aralorn verbeugte sich leicht vor dem schwarz-gelb gestreiften Vogel. Da sie nicht wusste, wie gut ihre Tante Rethisch verstand, wechselte sie wieder in die Sprache, die Kessenih benutzte, zurück. »Wie du siehst, Tante.«


  »Diese Sache führt zu nichts Gutem.« Die perlenartigen Augen der Lerche funkelten Aralorn böse an. »Wenn bekannt wird, dass Halven schon wieder zur Burg gegangen ist, wird man ihn ausstoßen. Als er dem Löwen mit der Viehzucht geholfen hat, war es fast schon einmal so weit. Ihm wurde untersagt, ohne die Einwilligung des Rats noch einmal Kontakt zu den Menschen aufzunehmen.«


  Einen Moment lang schaute Aralorn auf den schneebedeckten Boden. Sie wusste nicht, wie weit sie Kessenih vertrauen konnte. Ihre Tante hasste ihren Mann fast ebenso sehr, wie sie Aralorn verachtete.


  »Es ist seine Entscheidung«, sagte Aralorn schließlich, vielleicht ein wenig zu heftig. »Ich hatte keine andere Wahl, als ihn zu bitten.«


  »Selbstsüchtiges Kind«, warf ihre Tante ihr vor.


  »Mag sein«, gab Aralorn zu, »aber Tatsache bleibt, dass die Gestaltwandler ebenso sehr von der Weiterexistenz meines Vaters profitieren wie ich, wenn nicht gar mehr. Es ist also in deinem eigenen Interesse, wenn du niemandem etwas von Halvens Ausflug erzählst, denn wird er verbannt, wirst du sein Schicksal teilen.«


  »Dann verschwindest du wohl besser von hier, bevor irgendjemand was merkt«, schnappte Kessenih und flog davon.


  Wolf wartete, bis sie außer Sicht war, bevor er sprach. »Hat sie irgendwas Gemeines zu dir gesagt?«


  Aralorn nickte. »Mein Onkel setzt eine Menge aufs Spiel, indem er uns hilft«, sagte sie, nun wieder auf Rethisch.


  »Er wird uns helfen? Das war mir so noch nicht klar.«


  »Er trifft uns auf der Burg.« Resigniert zuckte sie die Achseln. Sie fühlte sich schuldig, weil sie Halven gebeten hatte, so viel zu riskieren.


  »Er sagt, er hätte mit Vaters augenblicklichem Problem nichts zu tun. Seine Hilfe bei der Züchtung des Roggenfuches ist hier im Dorf offenbar auf wenig Zustimmung gestoßen. Dem Verhalten von Tante Kessenih nach scheint sich die Lage jedenfalls so sehr zugespitzt zu haben, dass die Menschen davon wissen sollten. Es könnte sein, dass sie sogar bereit wären zu töten, um einen Bund mit den Menschen zu verhindern.« Aralorn setzte ihr liebreizendstes Lächeln auf. »Es wäre fatal, wenn die Gestaltwandler an dieser Sache beteiligt wären. Falls die Menschen hier zu der Überzeugung gelangen sollten, dass der Zustand meines Vaters das Werk der Gestaltwandler war, bedeutet das Krieg.«


  »Wir müssen dafür sorgen, dass das nicht passiert.« Er machte eine Pause. »Falls nötig, liefern wir ihnen einen Sündenbock. Ich wüsste da auch schon einen.«


  Sie sah ihn einen Augenblick an. Dann sagte sie scharf: »O nein, das wirst du nicht tun. Dein Ruf ist auch so schon nicht der beste. Ich halte es für ratsam, wenn der ruchlose Sohn des verblichenen ae’Magi nach dem Tod seines Vaters erst mal eine Weile aus dem Blickfeld verschwindet.«


  Sie setzte sich in Richtung des Wasserfalls in Bewegung. »Vielleicht kann mein Onkel ja irgendwas gegen die Kreatur, die den Löwen bewacht, unternehmen. Er ist wesentlich älter, als er aussieht – und mächtig. Zumindest sollte er uns sagen können, was dieses Schattending eigentlich ist.«


  Hinter dem Wasserfall schaute Wolf sich noch ein letztes Mal um. Verblüfft blieb er stehen und stellte die Ohren auf. Aralorn folgte seinem Blick und sah, dass die ebene Schneefläche so glatt und unberührt dalag, als hätten sie sie nie überquert.


  »So ist es immer«, raunte Aralorn. »Es gibt nie irgendwelche Spuren – nicht mal von Wildtieren. Ich hab keine Ahnung, warum die Steine sich die zusätzliche Mühe machen, wo doch sowieso niemand herkommen kann, ohne erst das Labyrinth zu passieren. Allerdings sind sie uralt und haben wahrscheinlich ihre eigenen Vorstellungen davon, was der Mühe wert ist und was nicht.«


  Sie gingen weiter bis zu der Stelle, an der sie die Grotte betreten hatten und wo das Dickicht lichter geworden war. Den Hohlweg hinauf war es noch beschwerlicher als hinunter – zumindest war Aralorn beim Abstieg, wenn sie den Halt verloren hatte, in die richtige Richtung geschlittert. Da war es auch wenig tröstlich, dass Wolf nicht die geringsten Schwierigkeiten hatte, da er die meiste Zeit auf sie warten musste, während sie sich durchs Unterholz kämpfte.


  Schließlich kamen sie an einem flachen Wiesengrund heraus. Graziös durchstießen vereinzelte Grashalme den Schnee rings um die fünfzehn mannshohen, im Kreis angeordneten grauen Monolithen. Nichts ähnelte auch nur annähernd dem Ort, an dem sie ihren Abstieg vor einigen Stunden begonnen hatten.


  »Hier stehen die Labyrinthsteine auf dieser Seite des Labyrinths«, erklärte Aralorn. »Möchtest du sie dir näher ansehen?«


  Ohne etwas zu erwidern trat Wolf in den Kreis.


  »Man sagt, dass jeder der Steine einmal ein Gestaltwandler war. Sie gaben ihr Leben hin, um die Letzten ihres Volkes zu beschützen«, sagte sie.


  Hoch über ihnen schrie ein Rotschwanzbussard.


  Aralorn schaute hinauf in den Himmel. »Da, mein Onkel. Wir sollten uns besser auf den Weg machen.«


  »Du weißt, wo wir sind?«, fragte Wolf. Nach einem letzten nachdenklichen Blick verließ er den Kreis wieder.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nachdem wir den Mittelpunkt der Labyrinthsteine überschritten haben, bildet sich außerhalb des Kreises eine Barriere. Die müssen wir überwinden. Hier ist sie, spürst du sie?«


  Ein kurzes Frösteln durchfuhr den Wolf, als er weiterging, um die Schwelle zu durchschreiten. Rasch krallte Aralorn eine Hand in seinen Pelz und hängte sich an ihn dran.


  »’tschuldigung«, sagte sie und ließ sein Fell wieder los. »Wenn wir getrennt durchgehen, kommen wir an zwei verschiedenen Orten wieder heraus.«


  »Ach ja?« Wolf blieb stehen und schaute sich um. Hinter ihnen befand sich weder eine Lichtung noch ein Kreis aus monolithischen Steinen, nur dichter Wald. »Ein Teleportationszauber? Hat sich gar nicht so angefühlt.«


  Stirnrunzelnd strich Aralorn das Fell glatt, das sie auf seinem Rücken zerzaust hatte. »Ich hab keine Ahnung, wie ähnlich es deinem Teleportationszauber ist. Mit grüner Magie ist es möglich, von einem magiereichen Ort zum anderen … Pfade zu errichten. Die Steine lenken die Pfade und wirken zur Absicherung des Tals beständig Magie.« Sie lächelte. »Wenn sie Halven gehört haben, sollten wir nicht allzu lange brauchen, um wieder nach Hause zu kommen.«


  Der Wald um sie herum war dicht, und der Weg, den sie entlangtrotteten, wurde mehr und mehr zu einem kniehohen Gestrüpp aus immergrünen Pflanzen inmitten der alten Bäume. Streckenweise wurde das Dickicht unpassierbar, sodass sie den Pfad komplett verlassen und weiträumig nach einem besseren Weg um ihn herum suchen mussten. Auf eben einem solchen Umweg geschah es, dass sie auf einer kleinen Lichtung auf eine alte, verlassene Steinhütte stießen.


  »Das Einsiedlerhäuschen«, rief Aralorn überrascht aus. Sie ließ ihren Blick durch den Wald ringsum schweifen und schüttelte den Kopf. Es war schon komisch, wie vertraut ihr mit einem Mal alles vorkam, jetzt, da sie wusste, wo sie war. »Darauf hätte ich auch eher kommen können: Dies ist der einzige Teil von Lammfeste, wo es so viel Wald gibt. Wir sind zwar nicht so nah bei der Feste, wie man es sich wünschen würde, aber wenn wir von hier aus genau Richtung Süden gehen, sollten wir noch vor dem Abendessen dort sein.«


  Da plötzlich, im selben Moment, als sie sich zu Wolf umwandte, brach ein halbes Dutzend Meter entfernt etwas durch die Bäume. Sie fuhr herum und sah ein Tier aus dem Wald auftauchen, so groß wie Schimmer, jedoch um einiges massiger. Es gab einen heiseren, klagenden Laut von sich, der sich tief aus seiner Brust löste und zu einem durchdringenden Wimmern anstieg.


  Die entsetzliche Kälte seines Atems streifte ihr Gesicht, obwohl sie ihn auf die Entfernung hin eigentlich gar nicht hätte spüren sollen. Das Tier war von einem dicken weißen Fell bedeckt, das sich in der mächtigen Mähne um seinen Hals zu einem schmutzigen Gelb verdunkelte. Sein plumpes Gesicht ähnelte dem eines Bären, doch die aus den Augen hervorblitzende Intelligenz ließen es noch um ein Vielfaches bedrohlicher erscheinen.


  »Ein Jauler«, stieß sie mit ungläubigem Flüstern hervor, während sie zurückstolperte.


  Diese Kreaturen waren sogar in den Nordlanden, wo sie mit den Winterwinden jagten, ausgesprochen selten. Sie hatte noch nie von einer gehört, die sich so weit in den Süden vorgewagt hätte, doch dann fiel ihr das Gemunkel der Fallensteller ein, die von einem vermehrten Aufkommen an magischen Wesen in den Nordlanden während der letzten paar Jahre berichteten. Aber so Furcht erregend das Scheusal auch sein mochte, die Geschichtenerzählerin in Aralorn sog das Bild von ihm gebannt in sich auf.


  Fasziniert wanderte ihr Blick von den Hauern des Jaulers hinauf zu den wie Diamanten funkelnden Augen, um dort zu verharren. Beinahe augenblicklich versank außer dem Jauler alles um sie herum in Bedeutungslosigkeit. Vage, beinahe entrückt, fühlte sie, wie sie ein eigenartiges Schwindelgefühl überkam, das sich rasch zu Übelkeit steigerte. Obwohl sie wusste, dass sie fest auf dem Boden stand, konnte sie nichts Solides unter ihren Füßen spüren. Als sie, aus ihrer Verankerung gerissen, zu schwanken begann, berührte sie der Wind – nur sanft zuerst und ganz sacht.


  Traurigkeit. Verzweiflung. Sie haben hier keinen Platz, können in dieser Wärme nicht sein. Aralorn schreckte vor der fremden Flut an Empfindungen zurück, konnte dem Netz, in das der Jauler sie eingesponnen hatte, jedoch nicht mehr entrinnen.


  Es gab Dinge, die zu erkennen der menschliche Geist nicht gemacht war … die Farbe von Wärme und die Stimmen, die auf den Winterwinden ritten. Wie man dahinglitt auf den blauen Strömen aus schneidendem Eis. Die zahlreichen Gespinste des Bösen und deren verlockenden frostigen Griff. Das Böse gab mit vollen Händen jenen, die SEINEN Ruf hörten … diese eine Kreatur hatte ES ausgesandt, nach einem Gestaltwandler zu suchen. ES wollte den Wolf tot sehen und hatte dafür eine Heimkehr zu sich endlos erstreckenden kalten Schneelaken verheißen.


  Ein gequältes Heulen mischte sich in die immer lauter werdende Kakophonie um sie herum. Eisfarbene Augen wandten sich von ihr ab.


  Entlassen aus dem Griff des bleichen Starrens, stürzte Aralorn auf Hände und Knie, fühllos für die beißende Kälte des Schnees, nachdem sie von etwas noch viel Kälterem berührt worden war. Tosend blies um sie herum der Wind. Sammelte seine eisigen Gedanken und drang mit Tausenden und Abertausenden von Stimmen auf sie ein, Stimmen, die raunten und kreischten von Tod und von Bösem und all seinen Inkarnationen. Wie eine einzige übermächtige Welle spülten sie über Aralorn hinweg, die von Angst und Entsetzen erfüllt nur dakauern konnte.


  Dann ertönte von irgendwoher ein gedämpftes Geräusch, diesmal so menschlich, wie das Heulen des Jaulers unmenschlich war.


  Wolf, schoss es ihr durch den Kopf. Allein der Gedanke an ihn verlieh ihr genug Kraft, die Hände auf die Ohren zu pressen, und mit wohltuender Abruptheit verstummten die Stimmen. Ihre bewusste Wahrnehmung kehrte zurück, und sie hob ihren Blick zu Wolf in seiner menschlichen Gestalt. Er stand mit dem Rücken zu ihr, stellte sich dem Jauler entgegen.


  Trotz des Blutes, das von seinem Hemd tropfte und den Schnee zu seinen Füßen schmolz, schwang er seinen schwarzen Stab mit kaltblütiger Anmut. Die Kristalle am einen Ende des Stabes funkelten wie die Augen des Jaulers, während von den fingerlangen, scharfen Metallkrallen am anderen Ende Blut hinuntertroff.


  Die Krallen waren eine Art Waffe. Gegen menschliche Gegner konnten sie tödlich sein – gegen das dicke Fell und die darunterliegende Fettschicht eines Jaulers jedoch waren sie so gut wie nutzlos. Es sah ihm überhaupt nicht ähnlich, sich für eine so ungeeignete Art des Angriffs zu entscheiden – solange er nicht die Erfahrung gemacht hatte, dass der Gegner gegen Magie immun war. Seine Ausbildung war in dieser Hinsicht ein wenig planlos verlaufen – fußte mehr auf Bücher als auf persönliche Unterweisung. Gegen ein natürliches Geschöpf wie einen Bären oder ein Wildschwein wäre seine Magie eine vortreffliche Waffe gewesen, aber bei einem Jauler half sie ihm nicht im Geringsten.


  Ohne ihre Hände zu Hilfe zu nehmen (mit denen sie sich nach wie vor die Ohren zuhielt, um die Myriaden von Stimmen auszusperren, die unmöglich existent sein konnten), kam Aralorn unsicher wieder auf die Beine. In dem Moment bemerkte sie, dass auch mit ihrem Sehvermögen etwas nicht stimmte. Einige Dinge waren verschwommen, während andere unglaublich detailliert wirkten.


  Sie richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Kampf, nahm die Hände von den Ohren und streifte hektisch den hinderlichen Umhang ab, bevor die Stimmen wieder von ihr Besitz ergreifen konnten. Sie hatte ihr Schwert auf Lammfeste zurückgelassen, um die Gestaltwandler durch eine so mächtige Waffe nicht unnötig zu reizen; jetzt allerdings bereute sie diese Entscheidung.


  Aralorn zückte ihre Messer, mit jeder Hand eines, und beobachtete den Rhythmus des Kampfes, um zu sehen, wo sie am besten angreifen konnte.


  Komm schon, konzentrier dich, dachte sie. Die Anstrengung, die es sie kostete, die raunenden Stimmen zu ignorieren, trieb ihr trotz Eis und Wind den Schweiß auf die Stirn.


  Wolf stieß mit dem Klauenende seines Stabs zu, der Jauler drehte sich zur Seite und heulte wütend auf, als die scharfen Spitzen seine Flanke ritzten. Knurrend schnappte er nach dem Stab und handelte sich einen weiteren Hieb ein. Hatten sich die Krallen an Wolfs Stab bewegt, oder war es lediglich eine Auswirkung dessen, was der Jauler mit ihren Augen gemacht hatte?


  Aralorn schüttelte den Kopf in dem Versuch, sowohl den Gedanken wie auch die Stimmen zu vertreiben. Sie musste herausfinden, welche Richtung dieser Kampf nahm, nicht, was Wolfs Stab für Possen trieb. Es war schwierig, den Sinn und Zweck von Wolfs Angriffsmuster zu erkennen. Wie es aussah, lauerte er gar nicht auf eine Gelegenheit zu einem tödlichen Schlag, sondern benutzt seinen Stab nur dazu, die Kreatur in die Seiten zu pieksen und zu stoßen. Auch legte er es offenbar nicht darauf an, in den dichten Wald zurückzuweichen, wo die Größe des Jaulers gegen das Biest arbeiten würde. Es schien so, als … natürlich. Wolf versuchte den Jauler von ihr wegzutreiben – geradeso wie einer von diesen schwachsinnigen, zum Ausderhautfahren dämlichen Helden in ihren Bardengeschichten. Er hätte sich wahrscheinlich in eine bessere Position bringen und mit seinem pockenzerfressenen Stab etwas Sinnvolleres anstellen können, hätte er sich nicht zuallererst um ihre Sicherheit gekümmert.


  Wolfs nächste Attacke würde aller Voraussicht nach von dort erfolgen, und der Jauler würde dann von rechts nachrücken. So wie er in all den Jahren Schmerz, Kälte und Angst abgehalten hatte, so ließ der Kampfgeruch auch die Stimmen in den Hintergrund treten.


  Ebenso schweigend wie Wolf selbst schlich sie sich um das Kampfgeschehen herum, bis sie sich hinter dem Jauler befand. Im gleichen Moment, als all seine Aufmerksamkeit auf Wolf gerichtet war, stürmte sie los und stieß sich vom Boden ab, sprang dem Jauler auf den Rücken, als wäre er ein Pferd und sie ein junger Heißsporn, der vor seinen Freunden Eindruck schinden wollte. Fest klammerte sie ihre Beine knapp unterhalb seiner Schulterblätter zusammen und bohrte ihm links und rechts ihre scharfen Klingen ins Genick, dort, wo die Fettschicht nicht so dick war.


  Wütend bäumte der Jauler sich auf und hob zu einem hohen, durchdringenden Todesgesang an, der sich im Wind verfing und im Wald widerhallte. Das Gesicht in das raue, nach Moschus riechende Fell gepresst, hielt Aralorn sich mit aller Kraft fest, während das warme Blut der Kreatur ihr die kalten Hände wärmte und die Griffe ihrer Messer glitschig werden ließ.


  Abermals erhob sich der Jauler auf die Hinterhufe, als Wolfs Stab ihn an der Kehle traf und seine Krallen sich tief in sein Fleisch versenkten. Im nächsten Moment packte Wolf seinen Stab mit beiden Händen fest in der Mitte und stemmte sich mit ganzem Gewicht dagegen, um das sterbende Untier zur Seite zu drängen.


  Hätte Wolf nicht so geistesgegenwärtig reagiert, wäre der Jauler hintenüber gestürzt und hätte Aralorn unter sich begraben. So jedoch löste sie ohne Zögern ihren Griff von den Messern, sprang von dem Scheusal herab und brachte sich mit wenigen raschen Schritten außer Reichweite der mächtigen, wild um sich dreschenden Pranken.


  Von entgegengesetzten Seiten aus sahen sie und Wolf dem Todesringen der Bestie zu. Sie wehrte sich noch eine kleine Weile und lag dann reglos da. Aralorn erschauerte und holte sich ihren Umhang von dort wieder, wo sie ihn fallengelassen hatte.


  »Einer von deinen Verwandten?«, fragte Wolf, während er das Ende seines Stabs im Schnee säuberte.


  Aralorn schüttelte den Kopf. Sie schlang den Wollumhang um sich und versuchte das von der Kälte wie vom Kampfrausch herrührende Zittern in den Griff zu bekommen. »Nein, es ist ein Jauler.«


  Nun, da die Schlacht geschlagen war, kämpften die raunenden Stimmen wieder um ihre Aufmerksamkeit, obschon sie jetzt viel leiser waren als zuvor. Sie wusste, dass sie irgendetwas tun sollte, doch ihr wollte nicht einfallen, was.


  Wolf beendete die Reinigung seines Stabs und rammte ihn in den Schnee, damit er sich die Hände unter den Achseln wärmen konnte. Er ging zu der toten Bestie hinüber und stieß sie sacht mit dem Fuß an. »Was macht ein Jauler so weit im Süden?«


  »Jagen«, erwiderte Aralorn leise. Sie bemerkte, dass der Wind schwächer wurde.


  Wolf hörte auf, das verendete Untier zu untersuchen. »Aralorn?«


  »Ich schätze, er wurde geschickt, um dich aufzustöbern und zu töten. Ich …« Der Wind klang gänzlich ab und mit ihm die Stimmen. Zögerlich entspannte sie sich ein wenig.


  »Alles in Ordnung mit dir, Aralorn?«


  Sie lächelte, versuchte ihn zu beruhigen. »Frag mich das morgen noch mal. Was ist mit deiner Schulter?«


  Er schüttelte den Kopf. »Bloß ein Kratzer. Sollte wohl gesäubert werden, wenn wir wieder in der Feste sind, aber nichts, weswegen man sich Sorgen machen müsste.«


  Nichtsdestotrotz bestand sie darauf, sich die Wunde anzusehen, und er hatte recht. Erst jetzt, nachdem sie sicher sein konnte, dass er keine ernsthaften Verletzungen davongetragen hatte, ließ ihre Anspannung wirklich nach.


  Wolf nahm einen Zipfel seines schwarzsamtenen Umhangs und wischte ihr die Baumharzschlieren und das Jaulerblut aus dem Gesicht. Während er sich ihre Nase vornahm, zog er ein paar Zweige aus ihrem Haar und strich ihr eine Strähne aus den Augen.


  »Ich weiß gar nicht, wieso du dir die Mühe machst«, sagte Aralorn. »Zehn Schritte durch die Bäume, und meine Frisur sieht wieder genauso aus.«


  Wolfs bernsteinfarbene Augen funkelten amüsiert. Er hob eine Hand an seine Maske, als ob er sie abnehmen wollte, doch dann plötzlich, als sein Blick an ihr vorbeiging, verharrte er in der Bewegung. Alarmiert fuhr Aralorn herum, und ihr Blick fiel auf den Rotschwanzbussard, der sich auf dem toten Jauler niedergelassen hatte.


  »Wo zum Henker hast du einen Gestaltwandler aufgetrieben, der tatsächlich imstande ist, mir weiszumachen, er wäre bloß ein folgsamer Wolf?« Ihr Onkel redete wie gehabt in seiner Heimatsprache zu ihr.


  Ohne darauf einzugehen, übersetzte Aralorn seine Worte für Wolf ins Rethische. Für irgendwelche Verbalschlachten fehlte ihr im Augenblick einfach die Kraft – obwohl Übersetzen auch nicht viel besser war.


  »Sie hat mich gefunden, und ich bin ihr nach Hause gefolgt«, erklärte Wolf nüchtern.


  »Und wozu brauchst du dann mich, Kind?« Halven wechselte ins Rethische, obschon sein Ton nichts von seiner Feindseligkeit verloren hatte. »Ich hab die Kraft der Magie, die er rief, gespürt, als du in Gefahr warst. Dein Gestaltwandler ist mit Sicherheit ebenso fähig wie ich.«


  »Nein«, entgegnete Wolf.


  »Er beherrscht nur Menschenmagie«, fügte Aralorn hinzu, nachdem klar war, dass Wolf alles, was er zu diesem Thema äußern würde, gesagt hatte.


  Ihr Onkel gab ein hustendes Geräusch von sich und plusterte seine Federn auf. »Ich bin nicht blöd. Kein Menschenmagier könnte so lange die Gestalt eines Wolfs aufrechterhalten, ohne sich in seinem eigenen Zauber zu verstricken.«


  »Sein Vater, bei dem er aufgewachsen ist, war ein Menschenmagier«, sagte sie vorsichtig; sie wollte nicht zu viel preisgeben. »Wir glauben, dass seine Mutter eine Gestaltwandlerin oder irgendeine andere Art von Grünmagierin war. Seine Fähigkeit, grüne Magie zu wirken … schwankt.« Sie hatte nicht die Absicht, ihrem Onkel zu erzählen, wie sehr sie schwankte, nicht jetzt. Vielleicht später, wenn er besser gelaunt war. »Von grüner Magie versteht er lediglich das bisschen, das ich ihm beibringen konnte, und du weißt ja, wie bescheiden meine Kenntnisse sind.«


  »Deine eigene Schuld«, erwiderte er bissig.


  »Ja, sicher, ich weiß«, erwiderte sie, froh, seine Gedanken auf eine enttäuschende Familienangelegenheit gelenkt zu haben. »Wolf hat sich die Zauber, unter deren Bann Vater steht, bereits angesehen. Vielleicht bist du in der Lage festzustellen, wie sie gewirkt wurden, denn von uns konnte das keiner herausfinden. Davon abgesehen wissen wir momentan nur so viel: Vater wird von irgendeiner Kreatur bewacht, von der ich noch nicht einmal Geschichten gehört hab. Wir dachten, du könntest sie möglicherweise identifizieren.«


  »Warum hast du mir davon nicht früher erzählt?«, fragte Halven mit gefährlich leiser Stimme.


  Erschöpft, wie sie war, fand Aralorn doch noch die Kraft zu einem Grinsen.


  »Was denn?«, sagte sie. »Und meinen besten Trumpf zuerst ausspielen? Ich nahm an, dass du wesentlich schwieriger zu überreden sein würdest, und hatte geplant, erst später mit dem Schattenwesen herauszurücken, um dich neugierig zu machen und so auf die Feste zu locken. Ich konnte ja nicht damit rechnen, dass Kessenih mir die halbe Arbeit abnehmen würde.«


  Sie war sich nicht sicher, aber sie vermeinte in den Augen ihres Onkels so etwas wie Belustigung aufblitzen zu sehen.


  »Wir glauben«, sagte Wolf ruhig, »dass Euer Volk nichts mit dieser Sache zu tun hat. Wenn Ihr die Kreatur, die ihn bewacht, vertreiben oder uns sagen könnt, wie das zu bewerkstelligen ist, dann könnten wir den Zauber mit ein bisschen Glück vielleicht aufheben und den, der ihn gewirkt hat, ermitteln.«


  Halven hob die Augenbrauen. »Das wäre mir neu, dass man einen schwarzen Zauber zu seinem Urheber zurückverfolgen kann.«


  »Wenn es ein Menschenzauber ist, kann ich es«, erwiderte Wolf.


  Der Gestaltwandler neigte den Kopf. »Das heißt, wenn ich euch helfen kann, den Löwen von dieser Kreatur zu befreien, dann werdet Ihr mit der schwarzen Magie, die ihn bindet, schon fertig?«


  »Sofern es sich um schwarze Magie handelt, die von Menschenhand gewirkt wurde – ja.«


  »Ich dachte«, sagte Halven leicht provozierend, »dass Menschenmagier schwarze Magie ächten. Ein Magier, der bei ihrer Anwendung erwischt wird, ist doch so gut wie tot.«


  »Das gilt für das Wirken von schwarzer Magie«, erwiderte Wolf. »Aber um sie aufzuheben braucht man im Allgemeinen weder Blut noch Menschenopfer.«


  »Dafür, dass schwarze Magie schon so lange verboten ist, seid Ihr damit überraschend vertraut.«


  »Ja, und Ihr seid nicht der Erste, der das bemerkt«, gab Wolf unumwunden zu, während Aralorn mit den Zähnen knirschte. Er ging ein beachtliches Risiko ein. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass ihr Onkel sich zusammenreimte, wer er war, und sie kannte Halven inzwischen nicht mehr gut genug, um vorhersagen zu können, was er dann tun würde. Wenn er irgendeinem Menschen davon erzählte, wäre Wolf damit vor fast niemandem mehr sicher. Und wie der Meisterspion Ren immer zu sagen pflegte: Es war machbar, jeden umzubringen, vorausgesetzt, man hatte genug Zeit und Geld und Interesse daran, den Tod der betreffenden Person zu erwirken.


  »Wenn mich ein Menschenmagier sieht«, fuhr Wolf fort, »wird er mit Sicherheit alles daransetzen, mich zu vernichten. Das ist der Grund dafür, warum ich die meiste Zeit als Wolf herumrenne, diese Gestalt ist mein bester Schutz.«


  Nachdem der Wind abgeflaut war, hatte er nur mehr mit den Baumkronen gespielt, doch jetzt, da die Sonne allmählich unterging und ihre Wärme mit sich nahm, frischte er wieder auf. Unfähig, unter all den Stimmen eine einzelne auszumachen, vermochte Aralorn dem Gespräch nicht mehr zu folgen. Mit teilnahmslosem Gesichtsausdruck ließ sie ihre Hand unter Wolfs Ellbogen gleiten und hielt aus Angst, dass nur mehr das in ihrem Kopf widerhallende Gekreische hervorschallen würde, ihren Mund.


  Wolf schaute sie an und sagte etwas zu Halven.


  Der Bussard neigte den Kopf und nickte ruckartig. Im nächsten Moment erhob er sich flügelschlagend in die Lüfte.


  Wolf wartete, bis der Bussard außer Sicht war und wandte sich dann wieder Aralorn zu. Der Wind pfiff heulend durch die Bäume, ließ Wolfs Umhang flattern und knallen, als er sie an sich heranzog und das Cape um sie schlang.


  »Was ist, Liebste?«, fragte er. Seine rau-samtene Stimme drang durch das in ihrem Kopf tönende Chaos.


  »Der Wind«, flüsterte sie. »Es ist der Wind. Ich kann sie hören.«


  »Sie?« Stirnrunzelnd schaute er sie an. »Wen kannst du hören?«


  »Stimmen.« Plötzlich wirkte er besorgt, und sie versuchte es besser zu erklären. »Eine Nachwirkung des Jaulerblicks, schätze ich.«


  Er sagte nichts darauf; die Wärme seines Körpers und seine starken Arme gaben ihr Trost. Sie wusste nicht, wie lange sie so dagestanden hatten, doch als der Wind schließlich nachließ, war der Himmel merklich dunkler geworden und hatte leichter Schneefall eingesetzt.


  Sie zog sich ein kleines Stück zurück und sah Wolf in die bekümmerten Augen. »Bei den Händlerclans sagt man, wenn ein Mann verrückt wird, dass er dem Wind lauscht. Ich wollte immer schon wissen, was der Wind wohl erzählt.«


  Wolf nickte langsam. »Ich hab gehört, dass es bei den Händlern noch eine andere Redensart gibt – möge deine Straße immer frei sein, dein Magen immer voll und sich nie erfüllen, was du dir wünschst.«


  Sie brachte ein Grinsen zustande. »Denk dir nur, was für Legenden sich daraus stricken lassen … die Frau, die den Wind hören konnte – hat ’nen gewissen Rhythmus, findest du nicht?«


  »Wahrscheinlich wohl eher die Frau, die den Winter nicht überlebte, weil sie nicht lange genug die Klappe halten konnte, um aus der Kälte zu kommen«, verpasste Wolf ihrem kreativen Eifer einen Dämpfer.


  Ihr Lächeln wurde wärmer, echter. »Ein solch schmachvolles Schicksal gilt es auf alle Fälle zu vermeiden.« Mit einer großartigen Geste wies sie auf das Gestrüpp, das den alten Pfad bedeckte. »Also ab durch die Mitte, auf zur Feste des Löwen.«


  Er deutete eine leichte Verbeugung an. »Dürfte ich dir vielleicht vorher noch deine Messer wiederholen?«


  »Ja, sicher, natürlich«, erwiderte sie, als hätte sie es keineswegs völlig vergessen. Nachdem Wolf die Klingen gesäubert hatte, steckte sie die Messer zurück in die Scheiden und stapfte alsdann weit ausschreitend hinaus in den Wald.


  Ihr Elan wurde ein wenig durch die hüfthohen jungen Espen und die fast ebenso hohen Schneeverwehungen gebremst, doch ihre Stimmung hob sich nichtsdestotrotz – wie viele Leute konnten schon von sich behaupten, einem Jauler begegnet zu sein und überlebt zu haben? Und die anhaltende Abwesenheit des Windes trug das Ihrige zu ihrer wiedererwachenden Zuversicht bei.


  Als sie die Burg erreichten, schneite es schon wieder heftiger, und Aralorn war froh, Wolf bei sich zu wissen, auf dessen Augen sie sich mehr verlassen konnte als auf ihre eigenen, kläglicheren Sinne – er hatte, kaum dass die Feste in Sicht gekommen war, wieder seine tierische Gestalt angenommen. Ohne irgendwelche lästigen Fragen zu stellen, gewährten die Wachen am Burgtor ihr Einlass.


  Sie nahm sich die Zeit, ihren Umhang auszuschütteln und Wolf den ärgsten Schnee aus dem Fell zu wischen, bevor sie die schwere Tür zur Feste öffnete. Im gleichen Moment, als ihr die Wärme des großen Feuers in der Halle entgegenschlug, landete von hinten ein Rotschwanzbussard auf ihrer Schulter. Den überraschten Gesichtsausdruck der Diener ignorierend, setzte sie sich den Vogel auf einen ihrer durch die dicke Kleidung geschützten Unterarme und gab ihren Umhang ab. Sofort erklomm der Bussard ihren Arm und okkupierte wieder den Platz auf ihrer Schulter. Ärgerlicherweise war ihr das Untergewand an dieser Stelle ein Stück herabgerutscht und hatte nur eine einzige Stoffschicht zwischen ihrer Haut und den scharfen Bussardkrallen gelassen.


  »Pass bloß auf«, ermahnte sie ihren Onkel. »Ich will nicht noch mehr Narben. Ich sehe in Abendrobe ohnehin schon grotesk genug aus.«


  Halven krümmte die Krallen gerade so weit, dass sein Griff nicht wehtat.


  »So geht’s«, sagte sie.


  Der Bussard spreizte leicht die Flügel, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, während sie durch die Feste schritt. Wolf trottete lautlos hinterher. Nachdem die Begräbnisvorbereitungen auf unbestimmte Zeit verschoben worden waren, waren die meisten Gäste wieder abgereist, und die Dienerschaft war mit dem Abendessen beschäftigt, sodass die Burg wie verlassen wirkte – zumindest bis sie an einer Turmtreppe nahe des Trauersaals vorbeikamen.


  »Wieso lässt Mutter dich dein Viehzeug mit in die Burg nehmen, wenn wir nicht mal unsere Hunde hereinbringen dürfen? Hat sie vielleicht Angst vor dir? Oder hast du sie, wie Nevyn behauptet, verhext?«, fragte eine jugendliche Stimme kühl.


  Aralorn trat zwei Schritte zurück, bis sie den Bereich unter der Treppe einsehen konnte. In ihrer Eile hatte sie das schwache Licht, das die Öllampe warf, gar nicht bemerkt. Doch jetzt erkannte sie, dass in den beengten Raum unterhalb der Stiege eine kleine Studierstube gezwängt worden war. Die Burg war nicht übermäßig groß, und bei einer Familie mit so viel Nachkommenschaft wie die des Löwen gehörte schon einiges an Einfallsreichtum dazu, ein noch von niemandem beanspruchtes Eckchen zu finden.


  Der Junge, der sie angesprochen hatte, kauerte mit einem großen Buch auf dem Schoß auf einem Schemel. Es war abzusehen, dass er schon bald so hochgewachsen wie der Rest der Familie sein würde – größer als Aralorn war er jedenfalls längst –, aber darüber hinaus schien er geradezu beängstigend dürr. Die Ärmel seines Hemdes, aus dem er längst herausgewachsen war, entblößten seine knochigen Handgelenke, was den selbstbeherrschten jungen Burschen merkwürdig verwundbar wirken ließ. Es dauerte einen Moment, bis sie in dem Mann, der er zu werden im Begriff war, den Knirps von damals erkannte.


  »Da war kein Zwang dabei«, erwiderte sie im Plauderton. »Ich schätze, selbst ein … Jauler würde Irrenna keine Angst machen. Ich hab ein oder zwei Mal gesehen, wie sie Vater die Stirn geboten hat, und er ist furchteinflößender, als ich es je sein könnte. Und Hexerei? Nein, wirklich nicht – ich verfüge gar nicht über die Art von Kräften, mit denen sich die Gedanken von Leuten beeinflussen lassen.« Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hätte sie behauptet, dass sie niemand besaß, aber die Ereignisse der jüngsten Vergangenheit hatten sie eines Besseren belehrt. »Der Wolf würde, wenn er draußen herumliefe, nur die Schäfer in Unruhe versetzen, Gerem. Es ist für alle sicherer, wenn er bei mir bleibt.«


  Gerem war ein Jahr jünger als Lin. Aralorn hatte ihn als einen stillen Dreikäsehoch mit einer unvermutet starrsinnigen Ader in Erinnerung. Die eisblauen Augen, in denen Abneigung und Furcht funkelten, waren allerdings ein neuer Anblick. Momente wie dieser waren genau der Grund dafür gewesen, warum sie Lammfeste verlassen hatte. Schlimm genug, dass Nevyn schlecht über sie dachte; aber dass ihre ganze Familie Angst vor ihr hatte war mehr, als sie zu ertragen vermochte. Auf einmal konnte sie Wolf gut verstehen.


  »Und der Bussard?«


  »Hmm«, sagte Aralorn und versuchte seine Feindseligkeit an sich abprallen zu lassen – immerhin war er noch ein kleiner Windelkacker gewesen, als sie in die Welt hinausgezogen war; er konnte sie nicht wirklich gut kennen. »Lady Irrenna weiß noch nichts von dem Vogel.«


  »Wenn die Lady Irrenna etwas dagegen hat, werde ich wieder Menschengestalt annehmen«, sagte der Bussard ruhig. »Aber ich würde es vorziehen, zu bleiben, wie ich bin.«


  Gerems Augen weiteten sich. »Ein Gestaltwandler«, stieß er hervor.


  Aralorn nickte. »Ganz recht. Ich hab Irrenna gesagt, dass …«


  »Hat er es getan?«


  Aralorn sah ihn abschätzend an. Etwas in seiner Stimme ließ sie vermuten, dass er in erster Linie sie anzugreifen versuchte.


  »Findest du nicht, dass du dir ein bisschen viel herausnimmst, indem du einen Gast dieses Hauses beschuldigst?« Sie hatte den freundlichen Ton, in dem sie bisher zu ihm gesprochen hatte, aufgegeben. »Er hat sich lediglich erboten, sich die Wirkungsweisen des Zaubers anzusehen.«


  Der Bussard neigte den Kopf. »Ich werde dem Jungen antworten, Aralorn Schwestertochter. Du musst mir nicht beispringen. Ich habe den Löwen zu keiner Zeit verzaubert, junger Herr Gerem. Wenn ich dazu neigen würde, meine Magie in dieser Weise zu nutzen, hätte ich’s ganz bestimmt schon vor Jahrzehnten getan, falls es für mich von Vorteil gewesen wär. Im Gegenteil, mir kommt seine Handlungsunfähigkeit in höchstem Maße ungelegen.«


  Gerem wirkte verlegen. Ja, es stimmt, dachte Aralorn, seine Ungezogenheit war allein gegen mich gerichtet.


  Dergestalt an seine guten Manieren erinnert, verbeugte der Junge sich höflich, wenn auch nur knapp. »Ich bitte um Verzeihung, mein Herr. Ich wollte Euch nicht kränken.«


  Der Bussard reckte den Hals und putzte seinen Flügel. Aralorn nickte förmlich und ging weiter.


  »Ich schätze, wir haben soeben Nevyns Einfluss zu spüren bekommen«, konstatierte Wolf, als sie sich außer Hörweite befanden.


  »Ach ja, Nevyn – der Magier, der keine Magie mag.« Halven klang amüsiert.


  Aralorn lächelte humorlos. »Irgendwas sagt mir, dass ich, bevor ich Lammfeste wieder verlasse, noch eine lange Unterhaltung mit Nevyn führen werde. Aber wo wir gerade von Leuten sprechen, die dumme Sachen machen, warum hast du dich meinem Bruder gegenüber offenbart, Onkel? Kessenih hat mich wissen lassen, was für ein beträchtliches Risiko du mit deinem Besuch hier eingehst.«


  »Als ob nicht jeder sofort ›Gestaltwandler‹ gedacht hätte, als du mit einem Bussard auf der Schulter in die Burg spaziert bist«, knurrte Wolf. »Mit genauso einem Bussard wie dem, den du als kleines Kind hier angeschleppt hast.«


  »Hol’s die Pest«, fluchte Aralorn. »Daran hab ich gar nicht gedacht. Der Jauler muss mir das letzte bisschen Verstand geklaut haben.«


  »Nur die Ruhe, Kindchen«, entgegnete der Bussard belustigt. »Kessenih macht sich manchmal allzu viel Sorgen. Ich bin schon einmal mit unserem Ältestenrat fertig geworden, und ich werde es wieder. Sie brauchen mich mehr als ich sie.«
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  Direkt vor dem Eingang zu der Aufbahrungskammer saß eine Wache. Aralorn hatte Irrenna zwar mitgeteilt, dass der Raum gesichert war, doch offensichtlich war jemand der Auffassung gewesen, dass Aralorns Maßnahmen nicht ausreichten, um die Leute fernzuhalten. Dass derjenige damit gar nicht so unrecht haben könnte – da es schließlich Aralorn gewesen war, welche die Maßnahmen ergriffen hatte –, amüsierte sie eher, als dass es sie verärgerte.


  Die Wache erhob sich, während sie näher traten. »Lady Aralorn.«


  »Es wäre klug, wenn Ihr für ein oder zwei Kerzenstriche verschwinden würdet«, sagte sie. »Mein Onkel will sich den Löwen ansehen, und es könnte sein, dass er dabei ein bisschen Magie wirkt. Falls irgendjemand Euch fragt, sagt, dass es auf meine Veranlassung geschah.«


  Wahrscheinlich bestand für den Wachposten keine Gefahr, aber der Schatten, der den Löwen bewachte, machte ihr Sorgen. Man konnte nicht sagen, wozu er imstande war, solange sie nicht mehr über ihn wussten. Jedenfalls war es ihr lieber, keine Schutzlosen in der Nähe zu wissen, wenn Wolf und Halven begannen, dem Ding mit Magie zu Leibe zu rücken.


  Der Wachposten schaute auf den Bussard auf ihrer Schulter und wurde ein wenig blass. Sein Blick wanderte wieder in die relative Geborgenheit von Aralorns menschlichem Gesicht. »Wie Ihr befehlt, Lady. Ich erstatte dem Hauptmann dann Zwischenbericht und bin in zwei Kerzenstrichen wieder auf meinem Posten.« Sprach’s und machte sich auffallend eilig auf den Weg.


  Aber Aralorn hatte sich offenbar geirrt, was den Grad seiner Furcht vor ihrem Onkel betraf, denn nach ein paar Metern blieb er abrupt stehen und wandte sich um. »Der Löwe gab mir mein erstes Schwert und lehrte mich, es zu benutzen.«


  »Mich auch«, entgegnete sie.


  »Mögen das Schicksal und die Herrin mit Euch sein«, sagte er und setzte seinen Weg fort.


  Sobald die Wache außer Sicht war, trottete Wolf zu dem Eingang des Raums, in dem der Löwe aufgebahrt war, und schnüffelte argwöhnisch herum.


  »Was ist?«, fragte Aralorn.


  Unvermittelt nahm Wolf seine menschliche Gestalt an; er trug seine übliche Maske, um sein Gesicht vor ihrem Onkel zu verbergen. Mit den Fingern fuhr er vorsichtig über die Innenkante des Durchgangs.


  »Jemand hat versucht einzudringen«, sagte er.


  »Was?«, stieß Aralorn hervor. Sie betastete den Stein an der gleichen Stelle, konnte jedoch nur die Kraft seiner Versiegelungszauber erspüren. Sie verstand zu wenig von Menschenmagie, um Feinheiten zu entschlüsseln.


  »Irgendwer hat sich hier zu schaffen gemacht, um meine Schutzzauber zu beseitigen. Aber er hat auf halbem Wege aufgegeben, als wäre er unterbrochen worden oder hätte es sich plötzlich anders überlegt.«


  »Vielleicht ist er auch einfach nur an seine Grenzen gestoßen«, meinte sie.


  Wolf schüttelte den Kopf. »Nein, er wusste genau, was er tat – er hätte die Versiegelungszauber mühelos aufheben können.«


  »Nevyn?«, schlug sie vor.


  Er zuckte die Achseln. Stirnrunzelnd strich er vor dem Vorhang mit der Hand durch die Luft, ließ sie auf der Außenseite seines Abwehrschutzes ruhen. »Ich weiß es nicht, aber er muss es wohl gewesen sein. Falls nicht noch irgendwelche anderen Magier auf Lammfeste leben. Ich frag mich, ob er die Zauber als meine identifiziert hat.«


  »Könnte er das?«


  »Möglicherweise.«


  »Irrenna sagt, sie hätte Kisrah um Hilfe gebeten – obwohl ich nicht annehme, dass ihre Nachricht ihn schon erreicht hat«, sagte Aralorn. »Nevyn ist der wahrscheinlichste Kandidat. Soweit ich weiß, halten sich derzeit keine anderen ausgebildeten Magier in den Ländereien meines Vaters auf. Ich werd mich allerdings mal umhören.« Was, wenn Nevyn herausgefunden hatte, dass Wolf hier war?


  »Was spielt das für eine Rolle, wenn die Schutzzauber nicht durchbrochen wurden?«, fragte Halven.


  »Wolf ist unter den Magiern derzeit nicht sehr beliebt«, erklärte Aralorn. Auch wenn Geoffrey ae’Magi spurlos in einer von hungrigen Uriah wimmelnden Burg verschwunden war, so schrieben die Gerüchte seinen Tod doch seinem Sohn Cain zu – der nun mal leider auch ihr Wolf war.


  »O Meisterin der Untertreibung«, murmelte Wolf, »seid mir zum Gruße.«


  Ihr Onkel klapperte gereizt mit dem Schnabel, flog von ihrer Schulter und nahm, als er auf dem Boden landete, menschliche Gestalt an.


  »Und wie es der Zufall will, kenne ich da einen Magier, der von vielen Angehörigen seiner Zunft händeringend gesucht wird«, sagte er.


  Aralorn hob angriffslustig ihr Kinn, und Halven lachte. »Nicht nötig, mich gleich mit Blicken zu zerfleischen, mein Kind. Ich kann schweigen. Welchen Grund sollte ich haben, einem verkommenen Haufen von stümperhaften Menschenmagiern einen Gefallen zu tun?«


  Sie starrte ihn an, doch da hob Wolf schon mit einer ungeduldigen Geste seiner linken Hand die Versiegelungszauber auf. »Es gab mal eine Zeit«, sagte er, »da haben wir uns in erster Linie um unsere vordringlichsten Problemen gekümmert.« Mit den Worten schlug er den Vorhang beiseite und setzte die dunkle Kammer des Löwen dem Schein der Lampen in dem Trauersaal aus.


  Aralorns Vater lag unverändert auf der Steinbahre. Wolf griff in einen abgeschatteten Bereich und zog von dort seinen Stab hervor, wo immer der auch gewesen war, nachdem er ihn in den Wäldern zurückgelassen hatte. Als er ihn aufnahm, flackerten die aus dem oberen Ende wachsenden Kristalle hell auf, bevor sie sich zu einem blauweißen Leuchten beruhigten, das die Dunkelheit aus dem Raum, in dem der Löwe ruhte, vertrieb.


  Halven trat daraufhin durch den Eingang. Aralorn tat es ihm gleich und überließ es Wolf, den Vorhang zu schließen und ihr Tun vor neugierigen Blicken zu verbergen.


  Einen Augenblick lang sah Halven sich die Totenbahre sorgsam an, bevor er sich zu Aralorn umwandte. »Hattest du nicht gesagt, eine Kreatur würde ihn bewachen? Ich sehe – bei den Ahnen!«


  Aralorn wirbelte herum, um ebenfalls auf Wolf zu blicken. An der Wand, dort, wo eigentlich gar keine Schatten sein sollten, kroch langsam ein fast unmerkliches Halbdunkel die Steine herab. Es war nur eine Winzigkeit dunkler als der Raum selbst, fast so, als würde ihre Phantasie Unholde malen. Sie fuhr wieder zu Halven herum und öffnete gerade den Mund, um etwas zu sagen, als der rabiate Griff ihres Onkels sie jäh beiseite und hinter ihn zog.


  Auch Wolf hatte sich inzwischen umgedreht, um zu sehen, was Halvens Ausruf ausgelöst hatte. Er entdeckte den Schatten gerade in dem Moment, als dieser den Boden berührte und plötzlich nach vorne schnellte. Geschwind kräuselte er sich über die Steine, floss an beiden Seiten um Wolf herum wie ein Wasserlauf um einen Fels – obwohl er an keiner Stelle mit ihm in Kontakt kam. Vor Halven kam das Ding zum Stillstand, gestoppt durch dessen Magie.


  Magieschild, begriff Wolf, das Muster erkennend, obschon die Magie, die Halven dafür einsetzte, andersartig war. Noch als er dies dachte, drang das Schattenwesen durch eine Lücke in dem Schildzauber, die einen Augenblick vorher noch nicht dagewesen war. Halven antwortete mit einem weiteren Schild, aber auch der würde vermutlich nicht allzu lange halten.


  Die Macht von Halvens Magie rief bei Wolf ein ungeahnt heftiges Echo hervor. Er spürte, wie Magie von den alten Steinen ringsum hereinsickerte und ihn mit ihrer Nähe lockte, aber er misstraute der Kraft seiner ominösen Fähigkeiten. Mit einer so gewaltigen Anstrengung, dass ihm fast der Schädel platzen wollte, drängte er die grüne Magie zurück.


  Stattdessen griff er nach den vertrauteren Kräften, mit denen er immer gearbeitet hatte. Obwohl in ihrer Außenwirkung destruktiver als grüne Magie, gehorchte die rohe Magie, die das Material darstellte, das Menschenmagier zu weben vermochten, seiner Kontrolle wie eine Harfe der eines alten Barden.


  Mit besonnener Eile wirkte er eine Abwandlung des Magierlicht-Zaubers und wollte versuchen, Schatten mit Licht zu bekämpfen. Eigentlich hätte sein Zauber, als er den Schatten berührte, in weißem Licht aufflammen sollen, doch nichts dergleichen geschah. Gut möglich, dass die Kreatur sich ein bisschen ausgedehnt hatte, aber er war sich nicht sicher. Er zögerte einen Moment. Dann schleuderte er den Lichtzauber auf Halven.


  Wolf konnte die anbrandenden Kräfte spüren, die Halven heraufbeschwor, um sowohl das Licht wie die Kreatur abzublocken, spürte sie, als entströmten sie seinen eigenen Händen. Das blendende Licht wurde von Halvens offener Handfläche verschluckt, und das Schattenwesen war einmal mehr abgewehrt.


  Wolf war sich darüber im Klaren, dass die Kräfte des anderen Magiers nachzulassen begannen; der Fluss von Halvens Magie war unstet geworden, wenn auch nicht weniger machtvoll. Der Gestaltwandler hatte bereits alle Hände voll zu tun, um sich selbst die Kreatur vom Leibe zu halten; dafür zu sorgen, dass sie Aralorn nicht erwischte, war Wolfs Sache. Es mochte sein, dass das Wesen es auf ihren Onkel abgesehen hatte, doch ein tief sitzender Instinkt sagte ihm, dass dem nicht so war.


  Irgendetwas an der Art und Weise, wie das Ding seine Magie absorbierte, erinnerte ihn an Dämonen – was ihm wiederum einen Zauber in Erinnerung rief.


  Noch bevor er dazu übergehen konnte, Magie zusammenzuziehen, merkte er, dass er bereits mit mehr davon angefüllt war, als er überhaupt imstande war zu benutzen. Verblüfft hielt er inne, und sofort begann die Magie ihren eigenen Zauber zu formen. Erst in dem Moment realisierte er, dass die Magie, die er band, grüne Magie war.


  Er unterdrückte seine Frustration und unterbrach rücksichtslos das bereits eingesetzte Weben, entzog der natürlichen Magie ihre Essenz und wandelte sie wieder um in die chaotische Energie der wilden, doch weniger eigenwilligen Menschenmagie. Diese flocht und fokussierte er und ignorierte den Schmerz, der nach seinem Behauptungskampf in ihm glühte.


  Der Zauber, für den er sich entschieden hatte, war ausschließlich in den Büchern der schwarzen Magie zu finden, denn er diente nur einem Zweck, nämlich heraufbeschworene Dämonen an der Leine zu halten. Allerdings benötigte der Zauber weder Menschenopfer noch Blut, und so ließ Wolf es drauf ankommen – in der Hoffnung, dass etwas, womit man Dämonen in Fesseln legen konnte, auch die Schattenkreatur bändigen würde.


  Als der Zauber bereit war, schleuderte er ihn auf die Kreatur, darauf bedacht, dass die Magie Halven nicht streifte. Zu seiner Erleichterung traf der Zauber so, wie er sollte, und alles in dem Raum zwischen Halven und Wolf wurde von einem strahlenden Lichtring umschlossen. Gebannt hielt er den Atem an, als der Schatten das Licht berührte, durch die Bindung zurückgezogen wurde und daraufhin rastlos innerhalb des Kreises umhervagabundierte.


  Wolf ließ den Radius des Gefängnisses schrumpfen, bis der Schatten von einem Kreis von der Größe eines Fußsoldatenschildes umschlossen war. Wie eine Schnecke kauerte sich die Kreatur in der Mitte des Zaubers zusammen.


  Während all dem kämpfte die grüne Magie, die er nicht benutzt hatte, ohne Unterlass gegen ihn an, rang um Freiraum, um das Muster, das sie begonnen hatte, zu vollenden. Er war sich nicht sicher, was er mit ihr anstellen sollte, wenn er sie erst einmal unter Kontrolle hatte. Menschenmagier achteten sehr sorgsam darauf, nur so viel Kraft zu bündeln, wie sie auch tatsächlich brauchten, da ungeformte belassene Magie unberechenbar war. Er hatte keine Ahnung, welche Folgen vergleichbare Umstände bei grüner Magie haben würde.


  Die Magie sträubte sich gegen seine Herrschaft wie ein wilder Hengst, der zum ersten Mal aufgezäumt wurde, und Wolf spürte, wie er allmählich die Gewalt über die Kräfte verlor. Dann plötzlich, als er den Griff wieder verstärken wollte, ging dieser ins Nichts – die grüne Magie war verschwunden, hatte sich aufgelöst wie Morgennebel in der Sonne.


  Er wäre wesentlich beruhigter gewesen, wenn er hätte glauben können, dass sie tatsächlich fort war, anstatt nur den nächsten rechten Moment abzuwarten. Sein Gesicht war schweißnass unter seiner Maske, als er sich zu seinen Gefährten umdrehte. Offenbar hatte sein Ringen mit den Kräften weniger lange gedauert, als es ihm vorgekommen war: Halven und Aralorn waren gerade erst im Begriff, seinen Gefangenen in die Zange zu nehmen, und sich der Schlacht, die er soeben mit Mühe und Not gewonnen hatte, allem Anschein nach gar nicht bewusst. Einmal mehr dankbar für die Maske, die er trug, wandte er seine Aufmerksamkeit der Schattenkreatur zu.


  »Ein Verderbnisschatten«, sagte Halven auf das Wesen blickend. »Interessant.«


  »Was ist ein Verderbnisschatten?«, fragte Aralorn.


  Wolf trat an den Rand des Bindungskreises und begutachtete seinerseits das Ding. »Auf den Gedanken bin ich überhaupt nicht gekommen«, sagte er. »Soweit ich weiß, waren sie mal ziemlich alltäglich. Die Zauberer vor den Magierkriegen haben sie benutzt. Fiese, kleine Viecher, die an dunklen Orten lebten, meistens da, wo irgendwann einmal Magie ausgeübt wurde – verlassene Tempel und so. An und für sich sollen sie einzeln relativ harmlos sein, aber sie sind imstande, wie ein Siegel zu funktionieren – einen Menschenzauber also auf unbestimmte Dauer weiterwirken zu lassen.« Er machte eine Pause. »Oder Macht zu speichern. Außerdem wird ihnen die Fähigkeit nachgesagt, Zauber in geringem Umfang abändern zu können. Ich hatte angenommen, dass es sie längst nicht mehr gibt.« Er war froh, dass seine Stimme so beherrscht klang wie immer.


  »Er hat sich aber gar nicht benommen wie etwas, das harmlos ist«, meinte Aralorn.


  »Ich hab schon mal einen gesehen«, bemerkte Halven. »Als ich noch jünger war, bin ich manchmal einfach so herumgewandert. Es gab da ein verlassenes Gebäude – eigentlich nicht viel größer als eine Hütte. Wie es hieß, spukte dort der Geist eines großen Zauberers aus der Zeit der Magierkriege herum. Mir kam das Gebäude zwar gar nicht so alt vor, aber auf jeden Fall hauste ein Verderbnisschatten darin. Hat allerdings ’ne ganze Weile gedauert, bis ich herausgefunden hatte, wie man diese Dinger nennt.« Er wandte sich an Wolf. »Wieso habt Ihr nicht schon vorher versucht, es auf diese Weise zu fangen?«


  »Ich hab nicht mal daran gedacht.« Immerhin hatte er auf schwarze Magie zurückgreifen müssen, und die vermied er nach Möglichkeit zu benutzen. Er musste zwar kein Blut hinzuziehen, um genug Macht für die Entfaltung des Zaubers zu bündeln, aber die meisten anderen Menschenmagier mussten das durchaus.


  Halven hob die Augenbrauen, sagte jedoch nichts. Stattdessen drehte er sich zu der Totenbahre um. »Nun gut, nachdem das also erledigt wäre, sollte ich wohl mal diesen Bannzauber in Augenschein nehmen.«


  Er legte dem Löwen seine Hand auf den Kopf und begann in einem vollen Bariton zu summen. Nach einem Moment trat er wieder zurück und sah Wolf an. »Ich denke, es ist Menschenmagie. Aber da ist noch etwas anderes. Vielleicht solltet Ihr es Euch auch anschauen.«


  Wolfs Blick wanderte hinunter zu dem durch seine Magie eingesperrten Schatten. »Einen Moment. Ich muss diesen Kanalisationszauber erst fixieren, damit ich andere Magie wirken kann.«


  Er zeichnete mit dem Finger ein Symbol auf den steinernen Boden und berührte dann den leuchtenden Kreis. Das Symbol flackerte orange auf und verschwand. »So, das sollte das Biest auf Eis legen.«


  Er löste den Zauber, in dem Wissen, dass die Rune diesen für die Zeit, die er benötigte, aufrechterhalten würde. Alsdann trat er über den Schatten hinweg an die Bahre. Wie Halven legte Wolf dem Löwen seine Hand auf die Stirn. Die Augen schließend vollführte er gleichzeitig mit der anderen Hand eine kontrollierte Bewegung.


  »Schwarze Magie«, konstatierte er schließlich und zog seine Hand wieder zurück. »Ich bin immer noch nicht sicher, ob es menschliche ist oder nicht, aber ich würde Eure Einschätzung teilen. Ich kann die Strukturierung nicht klar erfassen, sie ist verworren genug, um alles zu sein – vielleicht aufgrund des Verderbnisschattens. Sie erweckt fast den Eindruck, als wäre sie das Ergebnis einer gemeinsamen Anstrengung, aber das lässt sich schwer sagen. Außerdem ist da noch ein zweiter Zauber, doch er scheint nicht freigesetzt worden zu sein. Hoffentlich kann Lord Kisrah das Ganze entwirren.«


  Halven nickte befriedigt. »Ich hatte auch das Gefühl, als wäre da mehr als eine Hand im Spiel.«


  »Kann man den Zauber, der ihn in diesem Zustand hält, brechen?«, fragte Aralorn.


  »Nicht diesen«, entgegnete Halven.


  Wolf schüttelte den Kopf. »Ich könnte es versuchen. Aber ich würde lieber warten, bis ich herausgefunden hab, worum es sich bei dem Zauber handelt. Ich hab so was noch niemals gesehen. Es dürfte für deinen Vater wesentlich ungefährlicher sein, wenn ich genau weiß, woran ich da herumwerkele.«


  Nachdenklich klopfte Halven mit dem Finger auf die steinerne Bahre. »Warum hat eigentlich sonst niemand bemerkt, dass er nicht tot ist? Es hätte doch irgendjemandem auffallen müssen, dass mit seinem Leichnam was nicht stimmt.«


  »Er atmet nicht, hat keinen Puls und ist kalt wie Stein«, erwiderte Aralorn. »Was hätte einem da auffallen sollen?«


  Halven hob die Augenbrauen. »Zum Beispiel, dass sein Körper nicht, wie es normal wäre, in Leichenstarre verfallen ist.«


  »Na ja«, sagte Aralorn, nach einer Erklärung suchend. »Kurmun ist mit Vater von dem Hof direkt hierhergeritten – in so kurzer Zeit setzt keine Leichenstarre ein. Dann ist es Tradition, einen Verstorbenen, bevor man ihn entkleidet und für die Aufbahrung vorbereitet, einen ganzen Tag im Keller zu lassen – um der Seele Zeit zum Davonziehen zu geben. Es bestand also keine Veranlassung, argwöhnisch zu werden.«


  »Eine praktische Tradition«, bemerkte Wolf. »Mit einer biegsamen Leiche lässt sich viel leichter arbeiten.«


  Halven lächelte verbissen. »Wenn du also nicht gekommen wärst, hätte man ihn lebendig begraben?«


  Aralorn nickte.


  »Das ist nicht gesagt, oder?«, wandte Wolf ein. »Ich könnte mir gut vorstellen, dass jemand es im letzten Moment doch noch bemerkt hätte – und dafür gesorgt hätte, dass Aralorn als einziger Grünmagier der Familie benachrichtigt wird. Vielleicht hätte auch jemand angedeutet, dass möglicherweise Gestaltwandlermagie dafür verantwortlich war.«


  »Du meinst, das Ganze diente nur dem Zweck, mich hierherzulocken?«, fragte Aralorn.


  Er zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Aber es ist schon merkwürdig, dass der Löwe durch schwarze Magie gefesselt wird und seine Tochter« – er machte eine Pause – »einen Freund hat, der in dem Ruf steht, der letzte Schwarzmagier zu sein – nachdem der Rest von ihnen von der Macht des ae’Magi im Zaum gehalten wird. Ich finde es außerdem interessant, dass der Verderbnisschatten sich nicht gerührt hat, bevor du hereinspaziert bist – und seitdem immer nur dir an den Kragen wollte.«


  »Und was sollte er von mir wollen?«, fragte Aralorn.


  »Ich schätze mal, der Zauber, den er dir, als wir ihn entdeckt haben, anzuhängen versucht hat, ist der gleiche wie der, der deinen Vater im Griff hat. Vielleicht war die Person, die das alles hier arrangiert hat, der Auffassung, dass zwei Köder besser sind als einer.«


  »Köder für dich.« Sie dachte einen Augenblick nach.


  »Jemand muss Euch wirklich dringend haben wollen, wenn er einen solchen Aufwand betreibt«, stellte Halven fest.


  »Ja«, gestand Wolf. »Ich wüsste da so einige.«


  Trotz des Ernsts der Lage musste Aralorn grinsen. »Der Traum einer jeden Frau – ein heiß begehrter Mann.«


  »Aber warum war es ihnen so wichtig, dass der Löwe am Leben bleibt?«, fragte Halven, Aralorns Witzelei ignorierend. »Es wäre doch viel einfacher gewesen, ihn einfach zu töten. Aralorn wäre in jedem Fall gekommen, um ihm die letzte Ehre zu erweisen.«


  »Vielleicht hat der, der den Zauber gewirkt hat, etwas für ihn übrig«, entgegnete Wolf, und Aralorn war klar, dass er Nevyn im Sinn hatte. »Manchmal, Aralorn, ist die naheliegendste Antwort die –«


  Wolf unterbrach sich, als er spürte, dass das Kräuseln der Dämonenfessel erlosch. Er richtete seinen Blick gerade noch rasch genug nach unten, um mitzubekommen, wie der Rest Tageslicht in der Kammer verblasste und der Schatten über den Steinboden flutete. Wolf hatte keine Chance, noch Magie zusammenzuziehen oder wenigstens eine Warnung zu rufen – der Verderbnisschatten bewegte sich zu schnell …


  In diesem Moment brandete eine Woge von grüner Magie auf, seiner eigenen Magie. In solcher Menge, dass der ganze Raum in einem unirdischen nachtblauen Licht aufleuchtete, das wie Kerzenwachs an seinem Stab herunterfloss.


  Die ganze Kammer wirkte mit einem Mal so unheilvoll wie ein Albtraum, war von finsteren und unergründlichen Schatten erfüllt. Zu Aralorns Füßen, kaum eine Handspanne von ihrer Ferse entfernt, fauchte der Verderbnisschatten, eisblau glühend und um Etliches heller als alles andere im Raum – an Ort und Stelle gehalten von Wolfs Magie.


  Geistesgegenwärtig machte Aralorn einen Satz nach hinten und wich zurück bis an die Wand. Derweil versuchte Wolf verzweifelt, Herrschaft über die Magie zu erlangen, bevor sie irgendetwas Ungewolltes anrichtete. Obwohl ihr eigenmächtiges Eingreifen für sie vorteilhaft gewesen war, wollte er nicht riskieren, dass Aralorn oder Halven verletzt wurden.


  Als er nach der Magie griff, erkannte er, dass sie bereits dabei war, sich zu einem Muster der Zerstörung zusammenzuweben, das es ihm nicht mehr gestattete, die Kontrolle zu gewinnen. Das Leuchten begann sich um den Verderbnisschatten herum zu konzentrieren, strömte aus den Ecken der Kammer, bis das kalte, weiße Licht des Stabs wieder die Oberhand besaß.


  In ihrem indigoblauen Glühen wirkte seine Magie beinahe wie zähflüssiger Schleim, als sie die Kreatur einschloss und schließlich dicht über dem Boden zu einer trägen Masse erstarrte. Es folge ein Moment des Verharrens, dann stieg von der blauschwarzen Basis ein Nebel auf – ein Nebel, der das Kunststück vollbrachte, gleichzeitig zu erleuchten und zu verbergen.


  In dem sonderbaren Eigenlicht des Dunstes schien es fast so, als hätte der Verderbnisschatten eine feste Gestalt. Wolf erhaschte einen flüchtigen Blick auf feines, flauschiges Fell, bevor die Außenfläche anfing Blasen zu werfen und mit einem entsetzlichen Gestank zu zerfließen begann, als sei das Ding bei der ersten Berührung mit dem Nebel schon lange tot gewesen. Abwechselnd waren Fleisch und Knochen zu erkennen, sich jedes Mal in einer Geschwindigkeit auflösend, die nur Zeugnis ablegte von der Gewalt der Magie, die alles verzehrte. Am Ende blieb nichts zurück als eine dunstartige Dunkelheit zu Wolfs Füßen und ein schlimmer Fäulnisgeruch, der die Kammer durchdrang.


  Im selben Moment, in den die Zerstörung vollendet war, versuchte Wolf abermals, seiner Magie Herr zu werden. Kalter Schweiß rann ihm den Rücken herab, und einen Augenblick lang war das Einzige, was er sah, Stein zerschmelzende Flammen, verheerende Magie, die nur er heraufbeschwören konnte und die alles, was sich auf seinem Weg befand, zerriss. Er blinzelte und wischte die Erinnerung fort, fest davon überzeugt, dass sich irgendjemand in Todesgefahr befand. Seine Magie war gut im Töten. Er brauchte einen kühlen Kopf, durfte der Angst nicht das Heft überlassen, wenn er die Absicht hatte, alle zu beschützen, Aralorn zu beschützen.


  Verzweifelt rang er um Kontrolle, den Schmerz kaum wahrnehmend, als er auf die Knie fiel. Er musste die Magie stoppen, bevor Aralorn etwas zustieß; er war sich sicher, wenn sie sie berührte –


  Aralorns Hände krallten sich fest in seine Schulter, während die Wolke, wie außer Rand und Band geraten, hin und her peitschte und in der Kammer umhersauste. Aralorn wich ihr aus, aber die Wolke streifte sie trotzdem und zauste ihr das Haar.


  Wolf stieß einen heiseren Schrei aus, doch die Magie ließ sie unversehrt und schoss stattdessen auf ihn zu.


  Ja, dachte er, nimm mich.


  Der wirbelnde Nebel glitt an ihm vorbei, als er auf den Barrierezauber prallte, den Wolf nicht erschaffen hatte und der die zerstörerische Kraft ablenkte, fast ohne sie überhaupt zu berühren. Aufs Neue versuchte Wolf die Magie zu packen, sie unter seine Kontrolle zu bringen, bevor sie abermals Gelegenheit hatte, Aralorn anzugehen.


  Worte wehten an seinen Ohren vorbei, Halvens Worte. Er ignorierte sie.


  »Nein! Hol dich die Pest, hör mir zu! Wolf!« Aralorn war weniger leicht zu ignorieren. »Onkel sagt, dass du sie loslassen sollst. Nicht festhalten, lass sie los. Sie hat getan, was du wolltest. Wenn du sie freigibst, wird sie gehen.«


  Angst nagte an seiner Kontrolle und gab der Magie damit mehr Raum zu agieren. Sofort konzentrierte sich der Nebel auf die von dem Gestaltwandler errichtete Barriere.


  »Ich kann nicht!« Er presste die Worte förmlich zwischen den Zähnen hervor. Die beschädigten Stimmbänder machten das Sprechen noch schwieriger als sonst. »Aralorn.«


  »Sie wird ihr nichts tun.« Halvens Stimme war leise und beruhigend, als würde er ein wildes Tier besänftigen. »Lass sie los.«


  Schließlich, da ihm nichts Besseres einfiel, tat Wolf, wie ihm der Gestaltwandler geheißen. Einen scheinbar endlos dauernden Augenblick lang befürchtete er, einen großen Fehler gemacht zu haben. Die Magie tobte ungerührt weiter, rannte wütend gegen einen Abwehrzauber an, den Halven um sie herum aufgebaut hatte. Dann endlich ebbte sie ab, bis nur noch eine blasse Spur in der Luft hing, der sichtbare Beweis, dass hier Magie gewirkt worden war.


  »Schwankt«, murmelte Halven voller Entrüstung. »So wahr die Götter uns das Leben geschenkt haben, Eure Kontrolle schwankt, hat sie gesagt.«


  Wolf ließ erschöpft den Kopf hängen und setzte sich auf den Boden; er hatte einfach nicht mehr genug Kraft, um zu stehen. Mit einer müden Handbewegung entfernte er die Maske und ließ die kühle Luft an sein vernarbtes Gesicht.


  Aralorn kniete sich hinter ihn, die Hände immer noch auf seinen Schultern. »Sie hat dich angegriffen, Wolf. Was ist passiert?«


  Er gab keine Antwort. Als sie ihn ansah, war sie nicht einmal sicher, ob er sie gehört hatte. Mit geschlossenen Augen saß er da, schwer atmend wie ein Rennpferd nach dem Lauf seines Lebens. Sein maskenloses Gesicht war blass und triefte vor Schweiß.


  Halven musterte die großflächigen Brandnarben, die Wolfs Gesicht entstellten. Die Augen ihres Onkels weiteten sich, als er das Ausmaß der Verletzungen begriff. Nachdenklich sah er Aralorn an und schwieg.


  Ihr Onkel wartete, bis wieder etwas Farbe in Wolfs Wangen zurückgekehrt war und sich seine Atmung beruhigt hatte, bevor er sprach. »Hat Euch eigentlich keiner gesagt, dass es ungesund ist, grüne Magie zu wirken, wenn man einen Todeswunsch hat?«


  Aralorn zog so tief die Luft ein, dass es beinahe schmerzte. Obwohl Wolfs Selbstzerstörungstendenzen nichts Neues für sie waren, hatte sie geglaubt, es wäre besser geworden damit, hatte gedacht, dass sie ihm geholfen hätte, zu gesunden.


  »Wenn ich nur ein bisschen weniger drauf hätte«, fuhr Halven fort, »wär es aus gewesen mit Euch. Wenn man die Magie, die man zusammengezogen hat, um nichts bittet, dann ist sie bestrebt, das zu tun, was man sich tief in seinem Innersten wünscht – ungeachtet dessen, ob man sich dieser Wünsche bewusst ist. Ich hätte gedacht, dass selbst ein von Menschen ausgebildeter Magier es besser wissen sollte.«


  »Ich hab sie nicht zusammengezogen.« Wolfs Stimme war noch heiserer als gewöhnlich, aber immerhin öffnete er seine Augen und brachte einen respektablen wütenden Blick zustande.


  »Da muss ich widersprechen«, entgegnete Halven, offenbar nicht wirklich beeindruckt, »obwohl Ihr dazu absolut nicht in der Lage sein solltet. Normalerweise reagiert grüne Magie nur auf den Ruf eines Magiers, der sich mit der Welt um ihn herum im Einklang befindet – und angesichts der kleinen Demonstration, die Ihr uns gerade gegeben habt, würde ich behaupten, Ihr befindet Euch nicht einmal im Einklang mit Euch selbst.«


  Wolf hob den Arm und ergriff fest Aralorns Hand. »Ich hätte dich beinahe getötet – schon wieder«, sagte er, ohne seinen Blick von Halven zu lösen. »Der Verderbnisschatten hatte die Dämonenfessel durchbrochen. Ich sah, wie er sich auf dich stürzte, aber es ging alles viel zu schnell, um noch irgendetwas zu tun.«


  »In deiner Stunde der Not wird dir Hilfe zuteil«, sagte Halven, als würde er etwas zitieren.


  Aralorn schaute ihren Onkel an und nickte. »Ich hab davon gehört, dass grüne Magie so was macht – aber nur in Geschichten.«


  »Weil nur ein ungebildeter Menschenmagier keine Ahnung hat, wie man seine Magie kontrolliert.«


  Schwankend kam Wolf auf die Beine. Aralorn konnte ihm wegen seines festen Griffs um ihre Hand wenig helfen, aber Halven packte ihn an der Schulter und hielt ihn stabil.


  »Immer hübsch sachte«, sagte er. »Lasst Euch einen Augenblick Zeit.«


  Wolf trat bei der ungewohnten Berührung einen Schritt zurück und sah Aralorn an. »Bist du verletzt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Kein bisschen.« Und wenn sie jeden einzelnen Knochen gebrochen hätte, den sie besaß, hätte sie exakt das Gleiche gesagt. Aber wie es aussah war der zähflüssige Strom von Wolfs Magie mehr eine Liebkosung gewesen denn ein Schlag.


  »Ihr habt nicht sie angegriffen«, sagte Halven ungeduldig. »Der Einzige, der in diesem Raum Grund hatte, sich Sorgen zu machen, wart Ihr.«


  Wolf wandte seinen Blick von beiden ab. Er hob die Hand, um sich an seine Maske zu greifen, etwas, das er immer tat, wenn er sich unbehaglich fühlte. Aber seine Maske war nicht da, und er zuckte zusammen, als seine Finger die Narben berührten. Aralorn war nicht die Einzige, die es sah.


  »Falls Ihr das Andenken loswerden möchtet«, sagte Halven, »kommt zu mir, und ich zeige Euch, wie man sich heilt. Ihr habt die Kräfte, und ich bringe Euch die Fertigkeit bei.« Er schaute hinunter auf den Boden, wo der Verderbnisschatten gewesen war. »Es war sowieso das Beste, den Verderbnisschatten zu töten. Er schien es auf Aralorn abgesehen zu haben, und die Biester können recht gefährlich sein an einem so alten Ort wie dem hier.«


  »Pest und Verdammnis«, stieß Aralorn leise hervor, als ihr auf einmal siedendheiß etwas einfiel. »Kisrah ist auf dem Weg hierher. Möglicherweise haben wir ein Problem.«


  »Und zwar?« Wolf versteifte sich wie ein Beute witterndes Raubtier; die Erschöpfung, die seine Bewegungen weniger fließend gemacht hatte als sonst, schien gänzlich von ihm abzufallen.


  »In der Nacht, als dein Vater starb … war Lord Kisrah auch in der Burg des ae’Magi.«


  »Hat er dich erkannt?«, fragte Wolf angespannt. »Als die Tochter des Löwen?«


  »Auch wenn ich mich aus den Angelegenheiten der Menschen meistens heraushalte«, unterbrach Halven sie mit sanfter Stimme, »ahne ich doch, dass dies eine gefährliche Unterhaltung wird. Ich will über Geoffrey ae’Magis Tod nichts wissen.« Er zögerte. »Falls Ihr dies alles überleben solltet, Wolf … kommt zu mir und wir reden über Eure widerspenstige Magie. Viel Glück.« Er wuchtete den Riegel an der gegenüberliegenden Ausgangstür empor und verließ die Kammer.


  Aralorn schloss die Tür hinter ihm und legte den Riegel wieder vor. »Ehrlich gesagt hat mich Kisrah ziemlich deutlich gesehen – ich hatte damals nicht damit gerechnet, auf irgendjemanden zu stoßen, und hatte deshalb mein Gesicht nicht verändert. Aber ich glaube nicht, dass er mich in Verbindung zu meinem Vater gebracht hat – wir hätten sonst schon längst etwas in dieser Richtung gehört. Kisrah war vollkommen von Geoffreys Zaubern eingewickelt. Hätte er mich erkannt, wär er mir schon längst auf den Fersen. Aber wenn er hierherkommt, kann er mich kaum übersehen.«


  »Mit Kisrah werd ich schon fertig, falls er zu einem Problem werden sollte«, sagte Wolf mit einer Stimme, die sanft genug war, um Aralorn Angst zu machen.


  »Danke«, sagte sie. »Aber ich glaube nicht, dass wir die Ermordung noch eines ae’Magi überleben würden.«


  »Wir könnten das jedes Jahr machen, zum Todestag meines Vaters«, schlug Wolf vor. »Wenngleich Kisrah eigentlich unser erster wäre, da mein Vater, nachdem du ihn seiner Magie beraubt hattest, von den Uriah umgebracht wurde.«


  Er machte Witze, dachte sie, obwohl man das bei ihm bisweilen nicht wusste. Und genau das fand er gut.


  »Ich hab Kisrah das Leben gerettet«, sagte sie, wieder zum Thema zurückkehrend. »Die junge Dame, mit der er sein Bett teilte, hatte die Neigung, ihre Liebhaber zu verspeisen. Bedauerlicherweise war er ohne Bewusstsein, er weiß also nicht, dass er mir eigentlich was schuldig ist.« Sie strich mit den Fingern über die Hand ihres Vaters. Sie fühlte sich kalt an. Nachdenklich fuhr sie fort. »Offensichtlich hat er mich damals nicht erkannt, aber er hat die richtigen Beziehungen, verstehst du? Wenn er hätte herausfinden wollen, wer ich bin, dann hätte er das ganz ohne Zweifel gekonnt. Als ae’Magi besitzt er zudem Zugriff auf alles Wissen über schwarze Magie, das er sich wünscht.«


  »Vor allem mit dem größten Teil der Bibliothek meines Vaters zu seiner Verfügung«, stimmt ihr Wolf zu, während er einen Schritt zurück trat und sich gegen die Wand lehnte. Nicht weil es sich so bequemer stand, wie Aralorn besorgt registrierte, sondern um sich überhaupt auf den Beinen zu halten. Vor Erschöpfung gerieten seine Konsonanten immer weicher, waren seine Worte immer schwieriger zu verstehen. »Es stimmt, dass er meinem Vater sehr nahegestanden hat, auf jeden Fall nahe genug, um auf Rache zu sinnen. Aber ich kenne Kisrah, er würde sich nie der schwarzen Künste bedienen.«


  »Und Nevyn auch nicht«, sagte Aralorn düster.


  Wolf seufzte. »Ich will nicht, dass Kisrah es war. Ich mag ihn, Aralorn.« Wolf mochte nicht viele Menschen. Aralorn nahm an, dass er sie an den Fingern einer Hand abzählen konnte und noch Finger übrig bleiben würden. »Kurz bevor ich fortgegangen bin, als meine Verderbtheit auf ihrem Gipfelpunkt war, hat er mich in die Enge getrieben. Hat mir gesagt, er würde sich wegen Gerüchten, die er gehört hätte, Sorgen machen um mich. Über Dinge, die für einen Mann den Tod bedeuten konnten, falls die falsche Person sie zu Ohren bekam. Er meinte, wenn man den Gerüchten keine neue Nahrung gäbe, würden sie sich vielleicht wieder legen.«


  »Was hast du ihm geantwortet?«


  Wolfs narbige Lippen verzogen sich zu dem Versuch eines Lächelns. »Ich lud ihn ein, sich beim nächsten Vollmond mit mir zu treffen und herauszufinden, ob sie stimmten.«


  »Nicht gerade klug von dir, mein Liebster«, bemerkte Aralorn trocken. »Wenn er damit zum Rat gegangen wäre, hätten sie genug in der Hand gehabt, um dich einer peinlichen Befragung unterziehen zu können.«


  »Ich war jung.« Er zuckte die Achseln.


  »Es ist schon erstaunlich«, sagte sie nachdenklich, »wie viele Leute wussten, dass du mit schwarzer Magie herumhantiert hast, und nicht einer sich auch nur einen Moment gefragt hat, wie du dir solche Dinge ganz allein hast beibringen können – oder wieso der ae’Magi dich nicht daran hinderte.«


  »Es war für niemanden ein Geheimnis, dass es Bücher gab, aus denen man alles erfuhr, wenn man nur wusste, wo man nach ihnen suchen musste.« Er seufzte leise und kehrte zum ursprünglichen Gesprächsthema zurück. »Es könnte Kisrah gewesen sein, schätze ich. Hass und Rachegelüste sind verderbende Gefühle. Schon möglich, dass sie ihn dazu verleitet haben, schwarze Magie zu benutzen. Aber es täte mir leid, ihn in einem von meinem Vater gesponnenen Netz verfangen zu sehen.«


  »Es wäre auch denkbar, dass Nevyn es war«, entgegnete sie. »Vielleicht ist er irgendwie hinter die Sache zwischen dir und mir gekommen und damit auch hinter die Zusammenhänge zwischen uns und dem Tod des ae’Magi. Er weiß, dass ich als Spionin für Sianim arbeite, und er kennt Kisrah. Kisrah könnte ihm erzählt haben, dass er mich in der Nacht, in der der ae’Magi starb, in der Burg gesehen hat, und mich gut genug beschrieben haben, dass Nevyn mich erkannte. Nevyn hat deinen Vater verehrt – er hat mir oft genug irgendwelche Geschichten über ihn erzählt –, und meinen Vater liebt er sowieso über alles. Da er jeder Art von Magie grundsätzlich misstraut, stört er sich an schwarzer Magie möglicherweise nicht in dem Maße, wie Kisrah es würde.«


  Wolf dachte einen Augenblick nach – oder aber er döste, Aralorn konnte nicht sagen, was von beidem der Fall war –, dann schüttelte er den Kopf. »Die Sache auf dem Hof hätte Nevyn vielleicht noch hinbekommen, dafür waren keine übermäßig großen Fähigkeiten nötig. Aber der Spruch, der deinen Vater fesselt, wurde sowohl mit Stärke als auch mit Können ausgeführt. Der arme Nevyn hatte mehr Unterricht, als er sich wünschen konnte, aber er hat sich dagegen gesträubt. Ich hab gehört, wie Kisrah sich bei meinem Vater über ihn beschwert hat – so viel Talent, und so viel Schiss vor Magie, um sie zu benutzen.« Mit leerem Blick sah er Aralorn an. »Mein Vater hat ihm auf den Rücken geklopft und ihn ausgiebig bedauert. Ihm gesagt, dass es mit einem darranischen Magier ja zwangsläufig zum Fiasko kommen musste.« Geoffrey ae’Magi, Wolfs Vater, war Darraner gewesen. »Sie haben gelacht, und dann hat mein Vater seinem guten Freund erzählt, wie besorgt er wegen mir war, darüber, dass mich die dunklere Magie so sehr faszinierte.« Er schloss die Augen und atmete tief ein. Als er sie wieder öffnete, sprach er weiter. »Ich schätze, mein Vater scheute davor zurück, mich zu unterrichten, aus Angst, dass das Ungeheuer, das er geschaffen hatte, zu stark für ihn wurde, um es noch zu kontrollieren. Wie dem auch sei, Kisrah hat sich mit Nevyn alle Mühe gegeben, aber ich bezweifle, dass er viel mehr weiß als ich.«


  Er drehte sich zu ihr, eine Verhöhnung seiner sonst so geschmeidigen Bewegungen, und machte eine wegwerfende Geste. »Man gab ihn zu Kisrah in die Lehre wegen dessen umgänglicher Art, aber auch deshalb, weil Kisrah es verstand, einen gefährlichen Zauberer im Zaum zu halten. Als Nevyn noch bei Santik in Ausbildung war, hatte er das Potenzial, es zu einem Meister zu bringen, wer weiß, vielleicht sogar zum ae’Magi. Doch als er zu Kisrah kam, war er zu wenig mehr in der Lage als Kerzenanzünden. Santik wurde wegen Misshandlung und Verletzung der Sorgfaltspflicht angeklagt, dann wurden seine Kräfte von dem ae’Magi versiegelt. Eine traurige Ironie, nicht wahr, dass ausgerechnet mein Vater einen anderen Magier des Missbrauchs für schuldig befindet? Kisrah hat mit Nevyn gearbeitet, doch als er sicher war, dass sein Schüler genug gelernt hatte, um sich einigermaßen vor sich selbst schützen zu können, beendete er die Ausbildung auf dessen eigenen Wunsch. In diesem Sinne ist Nevyn so ziemlich das Gleiche wie ich – ein mächtiger Magier, der nicht weiß, was er tut. Und genau deshalb denke ich nicht, dass er unser Bösewicht ist. Er besitzt einfach nicht die Fähigkeiten, so etwas wie den Zauber, der deinen Vater im Griff hat, zustande zu bringen. Er ist ein guter Mann, Aralorn. Ich glaube nicht, dass er es war.«


  Aralorn schaute Wolf an, überrascht über die für seine Verhältnisse außergewöhnlich lange Rede.


  Das war ihr suspekt.


  Sie dachte daran, was in jener Nacht passiert war, und plötzlich wurde ihr klar, warum Wolf für sie ein so klares Bild zeichnete. Wirklich, armer Nevyn. Zehn Jahre des Spionierens und Beeinflussens von Leuten, ohne dabei deren Aufmerksamkeit zu erregen, hatten ihre Instinkte geschärft: Sie erkannte, wenn jemand versuchte, im Gegenzug sie zu manipulieren.


  Nevyn war demnach also ein mächtiger Magier, nicht wahr? Verletzt von jemandem, der ihn eigentlich hätte beschützen sollen. Ein guter Mann.


  Wolf auf der anderen Seite war ein undurchsichtiger Mann, ihr Geliebter: Sie hatte eine Schwäche für undurchsichtige Männer.


  »Ich bin sicher«, sagte sie langsam, »dass du glaubst, Nevyn hätte mit der ganzen Sache nichts zu tun.« Andernfalls hätte er ihn ihr nicht auf dem Präsentierteller serviert.


  Manchmal, dachte sie, musste man den Leuten sagen, dass man sie liebte; musste man es ihnen einfach um die Ohren hauen.


  »Ich liebe dich nicht wegen deiner Kräfte, Wolf. Und auch nicht, weil du so unglaublich schön bist.« Seine Hand zuckte in Richtung seines vernarbten Gesichts. »Und ganz bestimmt liebe ich dich nicht, weil du von deinem Vater missbraucht worden bist.« Ihre Stimme wurde mit jedem Wort schärfer, brachte eine Wut zum Ausdruck, die nicht ganz vorgetäuscht war. »Und selbstverständlich liebe ich dich nicht, weil du so ein toller Magier bist. Nevyns Kräfte, Schwächen hin, Schwächen her, mögen vielleicht ein Grund sein, dass ein halbwüchsiges Mädchen ihm einen zweiten Blick schenkt, während es bei dir schon nach dem ersten davonlaufen würde – aber ich bin jetzt erwachsen, und das schon eine ganze Weile. Also raus damit« – inzwischen schrie sie ihn fast an – »wieso versuchst du mit dem Eifer eines Dorfkupplers meine Aufmerksamkeit auf Nevyn zu lenken?« Sie verstellte ihre Stimme, legte ein ältliches Zittern in sie hinein und gab ihr einen bäuerlichen Akzent. »Seht euch bloß diesen fabelhaften Mann an, verletzt, aba nobel – ’n mächtiger Magier, der liebevoll gepflegt werden muss. So, so, er is mit de Schwesta verheiratet, hört, hört, er tut Gestaltwandler hassen – na und wenn auch, wen kümmert das schon?«


  Sie musste ihn dazu bewegen, ihr zu sagen, was ihn störte, damit sie sich dem stellen konnte. Musste ihn aus der Reserve locken; vielleicht kam sie mit ein bisschen Süßholzraspeln weiter – allzu viel Erfahrung hatte er in diesen Dingen ja noch nicht. »Ich brauche Nevyn nicht, mein Schatz. Ich habe dich.«


  »Allerdings«, raunzte er. Sie war froh, ihn wütend zu sehen, denn die Traurigkeit in seinen Augen zerriss ihr das Herz. »Oh, ich bin der Traum jeder Jungfer. Ein Magiermeister – nur dass abgesehen von ein paar elementaren Zaubern die einzige Magie, die ich kenne, schwarze Magie ist und ich deswegen mit größter Wahrscheinlichkeit durch die Hand irgendeines Magiers, der es schafft, mich in eine Ecke zu drängen, den Tod finden werde. Ohne dass ich etwas dagegen machen kann, benutzt mich die grüne Magie nach Belieben, um sich selbst herbeizurufen und zu tun, was immer –« – er machte eine Pause, um Luft zu holen und demonstrativ seine Schultern zu lockern – »und zu tun, was immer in dem Moment passend erscheint. Ohne mich bist du besser dran.«


  Am klügsten wäre es wohl, dachte Aralorn, ihn von alleine darauf kommen zu lassen. Sie wusste, dass er sie niemals verletzt hatte, nicht einmal mit seiner Magie, die er nicht zu kontrollieren vermochte; sie war sich sogar ziemlich sicher, dass er auch niemanden sonst verletzen würde, der es nicht verdient gehabt hätte – und sie nahm an, dass er, wenn er nur Gelegenheit hatte, in Ruhe darüber nachzudenken, zu den gleichen Schlüssen kam.


  Was ihm wirklich zu schaffen machte, war das Wesen der grünen Magie. Man konnte ihr gut zureden, man konnte sie bitten, doch zwingen konnte man sie nie, genau das zu tun, was man wollte – aber er war schon mit Schlimmerem fertig geworden. Sie war zuversichtlich, dass er es auch diesmal schaffen würde; sie musste nur etwas Geduld haben, bis er von selbst dahinterkam.


  Vielleicht war es am vernünftigsten, ihn eine Weile alleine zu lassen. Er reagierte im Allgemeinen nicht gut darauf, wenn man ihn drängte.


  Aber da Vernunft nicht zu ihren herausragendsten Eigenschaften zählte, sagte sie: »Selbstmitleid bringt einen selten weiter, aber manchmal tut es ganz gut, ein Weilchen darin zu schwelgen. Obwohl du dich ranhalten solltest – ich krieg langsam Hunger.« Sie wies mit dem Kopf auf den Vorhang, auf dessen anderer Seite schon die ersten Leute zu hören waren, die sich zum Essen in der Halle einfanden. »Ich bin die kalte Küche gründlich leid.«


  Wolf schloss die Augen. Dehnte seinen Nacken zuerst nach links und anschließend nach rechts. Erst dann sah er sie an. Ein unheilvolles Funkeln glitzerte in ihrer bernsteinfarbenen Tiefe, als er seine Hände sanft, ganz sanft um Aralorns Hals schlang und sie an sich zog, sodass sie ihr Kinn heben und ihn ansehen musste.


  »Eines Tages«, flüsterte er, sich zu ihr herunterbeugend, bis seine Lippen ganz nah an ihrem Ohr waren, »wirst du ins Feuer treten und herausfinden, dass es tatsächlich heiß ist.«


  »Verbrenn mich«, hauchte sie ebenso leise, und ein paar Augenblicke lang tat er es auch – ohne einen einzigen Magierzauber.


  Als er sich wieder von ihr löste, lag in seinen Augen Ruhe und Frieden. »Gehen wir essen?«


  Im Gehen streifte ihr Blick ihren Vater. Ihr Lächeln verblasste. Aralorn trat an ihn heran und legte ihm die Hand auf die Wange.


  »Den Gruselkriecher sind wir losgeworden, Löwe von Lammfeste, doch mit dem Bannzauber hatten wir noch kein Glück«, murmelte sie. »Aber morgen ist ja auch noch ein Tag.«


  Wolfs warme Hand senkte sich auf ihre Schulter. »Komm.«


  7


  Wolf verwandelte sich wieder in seine Tiergestalt und wankte. Aralorn legte ihm eine Hand an die Schulter, um ihm Halt zu geben, und mit einem Seufzen und einem entschuldigenden Blick lehnte Wolf sich dagegen.


  »Tut mir leid«, sagte er.


  »Du brauchst was in den Magen«, erwiderte sie und zog den Vorhang zurück, nur um festzustellen, dass die große Halle nicht bloß voller essender Menschen war, sondern dass sich zudem alle Köpfe nach ihr umdrehten. Den gespannten Blicken nach zu schließen hatte die Wache offensichtlich nichts Eiligeres zu tun gehabt, als die ganze Burg davon in Kenntnis zu setzen, dass Aralorn ihren Onkel hergebracht hatte, um sich den Löwen anzusehen.


  Sie verbeugte sich leicht und verkündete: »Wir haben ein paar Fortschritte gemacht, aber der Löwe schläft noch immer.«


  Sie zog den Vorhang hinter sich zu und errichtete ihre eigenen Schutzzauber gegen zufällige Eindringlinge, da Wolf sich nicht in der Verfassung befand, Magie heraufzubeschwören. Als sie damit fertig war, waren die meisten Tischgäste bereits wieder mit ihrer Mahlzeit beschäftigt.


  Aralorn schnappte sich einen sauberen Holzteller von dem Stoß, den ein vorbeikommender Küchendiener vor sich hertrug und setzte sich an den nächstbesten Tisch. Wolf sackte neben ihr auf den Boden. Mit ihren Messern säbelte sie sich von den Servierplatten auf dem Tisch ein bisschen hiervon und ein bisschen davon herunter und warf Wolf ein großes Stück gebratene Gänsebrust zu, das er mühelos auffing und ein wenig hastiger verschlang, als es die guten Manieren geboten.


  Dann nahm sie eine Scheibe Brot von ihrem Teller und packte eine ordentliche Portion aufgeschnittenes Fleisch obendrauf. Dies behielt sie für sich und stellte den Teller mitsamt allem, was sich sonst noch darauf befand, auf den Boden für Wolf.


  »Da ist sie! Ich seh sie.«


  Eine laute Stimme lenkte ihre Aufmerksamkeit von ihrer Mahlzeit ab. Sie hob den Blick und sah zwei flachsblonde Kinder auf sich zustürmen.


  »Tante Aralorn. Hey, Tante Aralorn. Vater sagt, du würdest uns eine Geschichte erzählen, wenn wir dich ganz artig bitten.«


  Sie schätzte die Kleinen auf fünf und acht Jahre und musste nicht lange überlegen, um sich zusammenzureimen, wer wohl mit »Vater« gemeint sein mochte. Falhart war der einzige ihrer Brüder, der alt genug war, um die beiden gezeugt haben zu können.


  »Na gut«, sagte sie, ihre Freude verbergend – so müde sie auch war, eine Gelegenheit zum Geschichtenerzählen ließ man nicht aus. »Sagt Falhart, ich gäbe mich geschlagen. Sobald ich mit dem Essen fertig bin, komm ich rüber zum Kamin.«


  Die beiden flitzten wieder los, um ihren Vater zu suchen, und Aralorn vertilgte den Rest ihres Brotes. Wolf gähnte, als sie den leeren Teller vom Boden klaubte und sich von der Tafel erhob.


  »Komm schon, wir bringen das hier eben schnell in die Küche und …« Ihre Stimme verstummte, als sie Irrenna sah, die in diesem Moment geradewegs auf sie zukam.


  Aber es war nicht Irrenna, weswegen sie mitten im Satz den Faden verlor, sondern vielmehr der Mann neben ihr. Extravagant in Bernsteingelb und Rubinrot gekleidet, sah Lord Kisrah mehr wie ein Hofstutzer aus als wie jemand, der jahrhundertealte Macht innehatte.


  Irrennas Nachricht konnte ihn unmöglich schon erreicht haben; er musste zur Bestattung des Löwen angereist sein.


  Nun gut, dachte Aralorn, wenn er bisher noch nicht gewusst hat, wer ihm da in der Nacht, als Geoffrey gestorben ist, in der Burg des ae’Magi begegnet ist, dann weiß er es jetzt. Selbst wenn er nichts mit dem Zusammenbruch ihres Vaters zu tun hatte, würde seine Begrüßung nicht gerade freundlich ausfallen. Und falls er doch für den Zustand ihres Vaters verantwortlich war … na ja, sie war auch nicht immer freundlich.


  Sie riss sich zusammen, setzte ihre unschuldigste Miene auf und ging, den schmutzigen Teller in der Hand, mit festem Schritt auf die beiden zu.


  »Du sagtest, du wärst nicht in der Lage, ihn aufzuwecken?«, fragte Irrenna.


  Kisrah wirkte, wie Aralorn beobachtete, aufmerksam, aber nicht im Geringsten überrascht, ihr Gesicht in dieser Halle zu sehen. Er hatte demnach also schon bevor er hierherkam gewusst, wer sie war. Damit wanderte er auf ihrer Liste der Verdächtigen ganz nach oben.


  »Das ist richtig«, erwiderte Aralorn. »Mein Onkel war einverstanden, mitzukommen und ihn sich anzusehen. Er kannte den Zauber, der Vater festhält, nicht, aber immerhin hat er uns den Verderbnisschatten vom Halse –«


  »Verderbnisschatten?«, fiel Kisrah ihr stirnrunzelnd ins Wort.


  Sie nickte. »Offensichtlich verfügte derjenige, der das hier gemacht hat, über ein ganzes Arsenal an schwarzen Künsten –«


  »Schwarze Künste?«, unterbrach er sie abermals.


  »Anscheinend habt Ihr noch nicht bei ihm reingeschaut«, sagte sie. »Wer immer ihn mit diesem Bannzauber belegt hat, hat schwarze Magie dafür benutzt. Ich bin mir nicht sicher, ob sich der Verderbnisschatten explizit als schwarzmagisch bezeichnen lässt, aber er hat mich angegriffen, als ich das erste Mal in der Kammer Magie gewirkt hab – der Magier muss ihn da aufgestellt haben, um meinen Vater zu bewachen. Mein Onkel – der Bruder meiner Mutter, die eine Gestaltwandlerin ist – hat ihn identifiziert und ihn uns in einem Abwasch vom Halse geschafft.«


  »Ich bitte um Entschuldigung, Lord Kisrah«, mischte Irrenna sich ein. »Darf ich Euch Aralorn, die älteste Tochter meines Gemahls, vorstellen? Aralorn, das ist Lord Kisrah, der ae’Magi. Er kam so schnell es ging her, als er hörte, was Henrick widerfahren ist.«


  »Es hat eine Weile gedauert, den Zusammenhang zwischen Henricks Tochter und der Sianim-Söldnerin herzustellen, die mich der ae’Magi herbeiholen ließ«, sagte der Erzmagier und beugte sich über Aralorns Hand. »Ich nehme an, ich habe eher jemanden wie Eure Schwestern erwartet.«


  Wolf an ihrer Seite versteifte sich und starrte Kisrah mit einem Interesse an, das definitiv das eines Raubtieres war. Sie krallte eine Hand fest in sein Fell, nur für den Fall, dass er auf dumme Gedanken kommen sollte. Sie hatte ihm nie von Kisrahs Rolle bei ihrer Gefangennahme und der anschließenden Folterung durch den ae’Magi erzählt, weil sie nicht einschätzen konnte, wie er darauf reagierte.


  »Wie seid Ihr auf den Zusammenhang gekommen?«, fragte Irrenna, die von dem zwangsweisen Charakter von Kisrahs »Herbeiholung« nichts ahnte. »Sie hat sehr wenig Kontakt zu uns – weil sie Angst hat, dass ihre Arbeit uns in Gefahr bringen könnte, wie sie behauptet.«


  Schwermut schlich sich in seine Züge, ein eigenartiger Kontrast zu der rosenfarbenen Perücke, die er trug – wie ein Smaragd inmitten eines Haufens Glasjuwelen. »Noch bevor sie mir dieses Amt antrugen, berief mich der Rat dazu, die Umstände von Geoffreys Tod zu untersuchen. Ich hab den Hintergrund aller beleuchtet, die in seinen letzten Jahren irgendetwas mit ihm zu tun hatten. Ihr« – er richtete seine nächsten Worte direkt an Aralorn – »habt mir ein ganz besonders vertracktes Rätsel aufgegeben und dafür gesorgt, dass die Untersuchungen sich mehr in die Länge zogen als nötig. Es war wirklich nicht einfach, vor allem bis ich herausfand, dass in den Adern der ältesten Tochter des Löwen Gestaltwandlerblut floss.« Seine Kunstpausen saßen fast so perfekt wie ihre. Nach einem kurzen Augenblick wandte er sich wieder Irrenna zu. »Die Uriah sind ihm zum Verhängnis geworden. Er hat nach einer Möglichkeit gesucht, sie weniger gefährlicher zu machen, und dann über die, die er um sich geschart hatte, die Kontrolle verloren. Man fand nicht einmal mehr seine Leiche.«


  »Dann war es also ein Unfall?«, fragte Irrenna. »Ich hatte schon so was gehört – obschon ja auch diese Gerüchte um seinen Sohn die Runde machen.«


  »Der Rat hat es offiziell zu einem Unfall erklärt«, bestätigte ihr Kisrah. »Eine Tragödie für uns alle.«


  Aralorn fiel auf, wie sorgsam er es zu sagen vermied, dass er die Einschätzung des Rats, dass es sich bei dem Tod seines Vorgängers um einen Unfall gehandelt hatte, teilte. Natürlich tat er das nicht – schließlich war er dort gewesen.


  »Möchtet Ihr Euch jetzt meinen Vater ansehen? Oder wollt Ihr Euch vorher lieber von der Reise ausruhen?«, fragte sie.


  Lord Kisrah richtete seinen Blick wieder auf sie. »Vielleicht möchte ich erst etwas essen. Würde es Euch etwas ausmachen, mich anschließend zu Eurem Vater zu begleiten? Ich hab die Versiegelungszauber gleich nach meiner Ankunft aufzuheben versucht, aber es ist mir nicht gelungen.«


  Dann hatte sich also Kisrah an den Abwehrzaubern zu schaffen gemacht. Kannte er Wolfs Magie gut genug, um zu erkennen, dass er die Zauber gewirkt hatte? Scheiß Versiegelungszauber, dachte sie. Hätte sie auch nur den Verstand einer Gans, hätte sie sie selbst angebracht.


  »… zuerst, dass sie Nevyns Werk sind, aber ich kenne seine Magie.« Forschend sah er sie an, und Aralorn fragte sich, was sie wohl nicht mitgekriegt hatte, während sie damit beschäftigt gewesen war, sich selbst zu verfluchen.


  »Nein, nicht Nevyns, und meins auch nicht – die magische Gabe meiner Mutter ist grüne Magie. Ich kann Schutzzauber errichten, klar, aber die Anwesenheit des Verderbnisschattens erforderte stärkere Magie. Ich hab mal einem Zauberer einen Gefallen getan, und zum Dank gab er mir ein Amulett …« Zauberer verschenkten doch alle Nase lang irgendwelchen Firlefanz mit Runen darauf, oder etwa nicht? Zumindest in den Geschichten, die sie erzählte, taten sie das. Wolf zu ihren Füßen ächzte leise, es konnte demnach durchaus sein, dass sie schieflag.


  Kisrah hob überrascht die Augenbrauen. »Ein Amulett? Wie kurios. Ich hab noch nie von einem auf ein Amulett übertragenen Versiegelungszauber gehört. Habt Ihr es bei Euch?«


  Tja, ich lag schief.


  Aralorn schüttelte den Kopf und schmückte ihre Lüge tapfer weiter aus. »Es war kein sehr großer Gefallen. Das Amulett selbst war die Hauptkomponente des Zaubers – man konnte es also nur einmal benutzen. Ich dachte mir, wenn nicht bei dem Verderbnisschatten, wann dann? Aber mein Onkel hat den Verderbnisschatten getötet, also ist es dort jetzt sicher. Ich komme mit Euch und hebe ihn auf.«


  Er starrte sie eine Weile wortlos an. Der Blick seiner blassblauen Augen schien ausdrucksloser denn je. Doch sie war zehn Jahre lang Spionin gewesen; sie wusste, dass er nur sah, was sie ihn sehen lassen wollte. Unschuldig starrte sie zurück.


  Sie log. Er wusste, dass sie log. Auch wenn er sie nicht zur Rechenschaft zog – was die Frage aufwarf, was er im Schilde führen mochte.


  »Ich verstehe«, sagte Kisrah schließlich. »Nachdem der Verderbnisschatten fort war, habt Ihr Euch den Zauber, der Henrick fesselt, angesehen?«


  Sie nickte. »Ich bin keine Expertin, aber ob etwas schwarze Magie ist, erkenne ich schon. Mein Onkel meinte, es fühlte sich an, als wäre mehr als ein Magier an der Ausführung beteiligt gewesen.«


  »Schwarze Magie«, sagte er leise, und sie hatte den Eindruck, dass hier der echte Mensch sprach, dass er sich ein Mal nicht hinter seiner Fassade für die Öffentlichkeit versteckte. Einen Moment lang sah sie in seinen Augen sowohl Scham wie auch Furcht. Interessant.


  »Warum nehmt Ihr Euch nicht etwas zu essen, Lord Kisrah«, sagte Irrenna.


  »Ja, gute Idee«, stimmte Aralorn zu. Sie wollte Wolf gern etwas Zeit geben, sich ein bisschen zu erholen, bevor sie sich mit Kisrah wieder in die Aufbahrungskammer begaben. »Mein Bruder hat mir zwei seiner Teufelsbraten auf den Hals gehetzt, um mich dazu zu überreden, ein oder zwei Geschichten zu erzählen, und ich hab ihnen versprochen, ihnen nach dem Essen den Gefallen zu tun.«


  Irrenna lachte. »Das solltet Ihr Euch auf keinen Fall entgehen lassen, Lord Kisrah. Aralorn ist eine Geschichtenerzählerin allerersten Ranges.«


  »Ich hörte davon«, erwiderte der Magier lächelnd.


  Wenig später saß Aralorn mit überkreuzten Beinen auf der alten Sitzbank beim Kamin, wo sie vor Jahren so viele lange Winter mit Geschichtenerzählen zugebracht hatte. Die Kinder, die sich um sie versammelt hatten, waren andere als die, an die sie sich erinnerte, doch es waren auch viele ihrer ehemaligen Zuhörer da. Falhart saß, ein paar Knirpse auf dem Schoß, auf dem Boden. Correy stand an die Wand gelehnt neben Irrenna und Kisrah, der sein Essen mitgenommen hatte, um nicht so weit abseits zu sitzen und alles mitzubekommen.


  »Also schön«, begann Aralorn, »was für eine Art von Geschichte möchtet ihr hören?«


  »Irgendwas über die Magierkriege«, kam die prompte Antwort von einem der Kinder.


  »Ja«, sagte Gerem leise, als er sich aus den Schatten heraus der Gruppe näherte. »Erzähl uns eine Geschichte von den Magierkriegen.«


  Überrascht schaute Aralorn auf und sah Gerem an. Sein Blick war keine Spur freundlicher als früher an diesem Tag.


  »Erzähl uns«, sprach er weiter, während er auf dem Boden Platz nahm und einen der kleinen Wichte auf den Schoß nahm, »die Geschichte von der Träne von Hornsmar, der in den Bergen ein Stück nördlich von hier durch die Hände der Gestaltwandler starb.«


  Sie musste ihren Bruder bei Gelegenheit unbedingt zu ein wenig mehr Feingefühl ermahnen, aber mit seinem Vorschlag konnte sie arbeiten. Sie brauchte eine lange Geschichte, um Wolf so viel Zeit wie möglich für seine Erholung zu geben. Da plötzlich fiel ihr eine ein, entfaltete sich jäh in ihrer Erinnerung, als hätte sie nur darauf gewartet, von Aralorn erzählt zu werden.


  »Na gut, also was aus den Magierkriegen, aber die Geschichte von der Träne ist schon so oft erzählt worden, ich hab eine andere für euch. Hört gut zu, denn es ist eine Mahnung an die Kinder eurer Kindeskinder darin enthalten.«


  Nachdem sie nun, nach solcher Ankündigung, die Aufmerksamkeit aller hatte, holte Aralorn tief Luft und suchte nach dem Anfang ihrer Geschichte. Sie benötigte einen Augenblick, denn sie gehörte nicht zu denen, die sie schon allzu oft erzählt hatte.


  »Es war einmal vor langer, langer Zeit, da wurde der Sohn eines Müllers geboren. Damals war das kein besonderes oder bedeutsames Ereignis, denn so lange es Müller gegeben hatte, gab es auch Müllerskinder. Es war nicht einmal für diesen einen Müller ein ungewöhnlicher Vorfall, da er bereits drei andere Söhne und eine Tochter besaß – doch nicht so einen Sohn wie diesen. Niemand im Dorf hatte jemals einen Sohn wie diesen.« Sie sah in einigen Gesichtern ein Lächeln. In der Halle war es mucksmäuschenstill.


  Sie erzählte weiter, unterstrich dabei ihre Geschichte mit ausschweifenden Gesten. »Wenn Tam lachte, erblühten die Blumen und tanzten die Stühle. Weinte er, so erbebte die Erde und schossen mit beunruhigender Abruptheit Flammen empor. Besorgt, dass das Kind die Mühle selbst in Brand setzen und seine Familie ruinieren könnte, trug der Müller sein Problem dem Dorfpriester vor.


  Ihr müsst wissen, dass in jenen Tagen noch die alten Götter auf Erden wandelten und ihre Priester, so es den Göttern gefiel, Wunder wirken konnten, also war diese Entscheidung wohl die weiseste, die der Müller zu treffen vermochte.


  Und so kam es, dass der Junge bei dem Dorfpriester aufwuchs, der sich an die Feuer und die Erdbeben gewöhnte und an den blühenden Blumen von Herzen erfreute. Der Müller indessen war so erleichtert, dass er, als eines Tages wegen des Trotzanfalls eines kleinen Hosenmatzes der Tempel niederbrannte, nicht einmal darüber murrte, dass er zum Wiederaufbau sein Scherflein beitragen sollte – und er murrte sonst über alles.


  Nun, es war in diesen Tagen, da braute sich draußen vor dem Dorf Ärger zusammen. Magier sind, wie ihr alles wisst, im besten Falle recht launisch, und im schlimmsten …« Aralorn erschauderte und freute sich, dass mehrere Angehörige ihrer Zuhörerschaft teilnehmend mitschauderten. Zu ihren Füßen gab Wolf ein leises Geräusch von sich, das ein Lachen gewesen sein mochte. Kisrah lächelte, aber in dem schummrigen Licht in der Halle konnte sie nicht erkennen, ob es echt war oder nicht.


  »Die Königreiche damals waren noch kleiner als Lammfeste, und jeder König hielt sich seinen eigenen Hofmagier. Die mächtigsten Magier allerdings arbeiteten nur für sich selbst, denn keines der kleinen Länder konnte es sich leisten, ihre Dienste länger in Anspruch zu nehmen, als es dauerte, ein oder zwei Schlachten zu gewinnen. Und die allermächtigsten von ihnen waren die Schwarzmagier, die ihre Magie mithilfe von Blut und Tod wirkten.«


  Gerem reckte sich etwas in die Höhe und sagte: »Ich wusste gar nicht, dass schwarze Magie mächtiger ist als irgendeine andere.«


  Aralorn nickte. »Bei schwarzer Magie braucht der Zauberer die freigesetzte Magie nur zu kontrollieren. Bei allen anderen Arten muss er die Kräfte zuerst auch noch sammeln. Die Magie aufzufangen, die beim Eintritt eines Todes frei wird, verlangt dem Magier gar nichts ab … abgesehen von einem Stück seiner Seele.«


  »Das klingt, als hättest du damit eigene Erfahrungen gemacht«, entgegnete Gerem herausfordernd.


  Aralorn schüttelte den Kopf. »Ich nicht.«


  Als Gerem ihrem Blick auswich, fuhr sie mit ihrer Geschichte fort. »Das Gleichgewicht der Kräfte hat über Jahrhunderte hinweg funktioniert – bis zur Ankunft des großen Kriegers Fargus und der Entdeckung von Gold in den Bergen von Berronay.« Sie rollte die Namen mit großem Pathos hervor, wie ein königlicher Ausrufer, sprach dann jedoch wieder weniger feierlich weiter. »Niemand weiß heute, wo sich Berronay oder seine Minen befanden. Niemand weiß über Fargus viel mehr als seinen Namen. Und doch waren es seine Taten, die die Welt fast zerstörten. Denn er herrschte in Berronay, bald nachdem man die reichen Minen in den Bergen entdeckte und bevor jemand anderes erfuhr, wie reich dieser Fund war. Er stellte eine große Armee auf, in der Absicht, die Welt zu erobern – und er nahm die vierzehn weltweit mächtigsten Magier in seine Dienste, um sicherzustellen, dass ihm dies auch gelang.


  Tams Dorf war die kleinste der drei Ortschaften im Königreich Halenthal – was in der alten Sprache so viel wie das ›grüne Tal‹ bedeutet. Es lag in den üppigen Ackerlanden in den sanften Hügeln nordwestlich des Großen Sumpfs.« Aralorn machte eine Pause und nippte an dem Zinnbecher mit Wasser, den ihr jemand hingestellt hatte.


  »Aber da gibt es doch gar kein Ackerland«, redete ein etwa zehnjähriges Mädchen mit fuchsrotem Haarschopf dazwischen.


  »Nein«, stimmte Aralorn sanft zu, alles andere als böse darum, dass die Kleine die Dramatik ihrer Geschichte noch verstärkte. »Heute nicht mehr. Heute ist da nur noch ein endloses Meer aus schwarzem Glas, wo früher fruchtbares Ackerland war.«


  Sie schwieg und ließ die Kinder ein Weilchen darüber nachdenken. »Wie ich schon sagte, wuchs Tam in dem kleinen Bauerndorf bei dem Priester auf. Als der Junge zwölf Jahre alt war – ein gutes Alter, um in die Lehre zu gehen –, wurde er zur Ausbildung zum königlichen Hofzauberer geschickt. Und als er achtzehn war, war Tam der mächtigste Magier weit und breit – abgesehen von denen, die schwarze Magie wirkten.«


  Aralorn ließ den Blick über ihr Publikum schweifen. »Und das waren nicht wenige. Schwarze Magie war damals weit verbreitet, und die meisten Leute fanden nichts dabei.«


  »So gar nichts?«, fragte Gerem.


  »So gar nichts.« Aralorn nickte. »Der Großteil der Magier benutzte das Blut und den Tod von Tieren – und falls sie sich Menschen bedienten, so behielten sie es für sich. Wenn man ein Schwein schlachtet, dann setzt sein Tod Magie frei. Ist es denn nicht Verschwendung, wenn man eine Schweinehinterbacke nimmt und sie auf den Misthaufen wirft? Warum ist es dann keine Verschwendung, seine Todesmagie ungenutzt sich in alle Winde zerstreuen zu lassen?« Sie ließ einige Augenblicke verstreichen. »So dachten sie damals. Aber unser Tam, wisst ihr, der war ganz anders. Er war bei einem Priester der Frühlingsgöttin aufgewachsen – einer Göttin des Lebens. Er besudelte sich aus Achtung vor ihr nicht mit dem Tod.«


  Zufrieden, dass sie ihnen etwas zum Nachdenken gegeben hatte, setzte sie ihre Geschichte fort. »Fargus, mit den Goldminen von Berronay im Rücken, befahl seinen Magiern, den Weg für seine Heerscharen zu ebnen und eroberte ein Land nach dem anderen. Und jedes weitere Land vergrößerte seinen Reichtum, und er konnte noch mehr Magier dingen. Selbst der Große Sumpf war für Fargus’ Magier kein Hindernis, deren Kräfte mit der steigenden Zahl von Toten und Sterbenden nur wuchsen.


  Nun, Fargus war nicht der erste Kriegsherr, der sich für seine Eroberungsfeldzüge der Macht der Schwarzmagier bediente. Etwa zwanzig Jahre vorher hatten unerbittlich die Schlachten zwischen Kenred dem Jüngeren und Agenhall dem Närrischen getobt, bis die Rückwirkung der Magie das ganze Land Faen im Meer versinken ließ. Hundert Jahre davor machte die Träne von Hornsmar den großen Wald von Idreth mithilfe der Magie seiner Zaubermeisterin Jandrethan dem Erdboden gleich.« Aralorn hob ihren Blick und sah etliche Mitglieder ihrer Zuhörerschaft beim Klang der vertrauten Namen nicken. »Aber es war Fargus’ Krieg, der alles veränderte.


  Letztlich,«, fuhr sie fort, »geriet auch Halenthal in Fargus’ Blickfeld, und er schickte seine magieunterstützte Armee los, um es zu erobern. Aber das war leichter gesagt als getan. Der König von Halenthal war ein Krieger und Stratege, der seinesgleichen suchte – Feuervogel wurde er genannt, wegen seines Temperaments und der Farbe seines Haares. Ah, wie ich sehe, haben einige unter euch schon von ihm gehört. Halenthal war ein wohlhabendes kleines Land, da es über Generationen hinweg weise regiert worden war. Der Feuervogel nutzte seinen Wohlstand, um seinerseits Magier um sich zu scharen, einschließlich Tam. All die anderen noch freien Länder ringsum, die wussten, dass, wenn Halenthal fiel, sie die Nächsten sein würden, unterstützten ihn auf jede ihnen mögliche Weise.


  Es kam zu einer großen Schlacht auf den Ebenen der Fluten. Die Heere waren sich in etwa ebenbürtig: Zweiunddreißig Schwarzmagier kämpften für Fargus, und hundertsieben Magier standen unter dem Banner des Feuervogels – obwohl dies vorwiegend schwächere Magier waren.«


  Sie beschleunigte ihr Sprechtempo und verfiel in eine tiefere Tonlage, während sie ihre Zuhörer mit den Einzelheiten zu der Schlacht versorgte. »… Zauber wurden von hüben nach drüben geschleudert und gekontert, bis Magie das ganze Erdreich durchtränkte. Nach drei Tagen hing einem Leichentuch gleich ein unnatürlich dichter Nebel über der Ebene, so dick, dass man nicht einmal zwanzig Schritte weit sehen konnte. Die Luft war so schwer von Magie, dass die Magier, gleich welcher Seite, zunehmend stärkerer Kraft bedurften, um noch mehr und noch mehr Magie in die Kampfzone zu zwingen. Glücklicherweise« – sie ließ ihre Zunge auf dem Wort verweilen und rief es laut aus, um die Aufmerksamkeit ihrer Zuhörer zu fesseln – »lagen so viele Tote und Sterbende auf dem Feld, dass es Essenz genug gab, um in einem fort immer mächtigere und mächtigere Magie zu wirken.


  Tam, dessen Kräfte allmählich erschöpft waren, wurde auf die Kuppe eines nahen Hügels geschickt, um zu überprüfen, ob er von dort einen besseren Überblick über das Schlachtfeld bekam. Dem war so. Und was er sah, ließ ihn in Windeseile zu Nastriut, dem persönlichen Magier des Feuervogels, eilen.«


  »Hieß nicht der Magier, der auf einem Boot dem Untergang von Faen entkommen ist, Nastriut?«, fragte Falhart.


  Aralorn nickte. »Ganz recht, genau um den handelt es sich. Er war inzwischen ein alter Mann und müde von der Schlacht. Tam beschwatzte ihn, sich auf ein Pferd zu schwingen, und nahm ihn mit auf den Hügel.«


  Sie machte eine Pause und trank von ihrem Wasser, um noch mehr Spannung aufzubauen.


  »Nur ein sehr großer Zauberer wäre imstande gewesen zu erblicken, was Tam erblickt hatte, aber Nastriut war einer der mächtigsten Magier seiner Generation. Von ihrem Aussichtspunkt oben auf dem Hügel aus konnten Nastriut und Tam sehen, dass der Nebel, der vom ersten Tag der Schlacht an immer weiter zugenommen hatte, nicht das war, wofür sie ihn gehalten hatten. Es war kein Zauber, der von einem von Fargus’ Leuten gewirkt worden war, oder ein Nebeneffekt der schieren Masse an Magie.


  ›Kurz bevor Faen im Meer versunken ist‹, sagte Tam, ›habt Ihr doch einen dunklen Nebel gesehen, der die Insel einhüllte.‹


  ›Die Magie war so dicht, dass es wehtat zu atmen‹, erwiderte Nastriut. ›Tod, noch mehr Tod, und Träume, so mächtig wie Blut. Vom Meer aus sah dieser Nebel aus wie eine hungrige Bestie.‹ Der alte Mann erschauerte und schluckte schwer. ›Hast du schon mal von Macht geträumt, Tam? Ich schon. Träume von der Macht, die der Tod gebiert, und von der Wollust, die das Blut in meinen Adern erhitzt. Sie verhießen mir Jugend, süße Jugend, die mich verlassen hatte vor fast hundert Jahren.‹


  ›Wenn ich schwarze Magie benutze‹, flüsterte Tam, ›dann erzählen mir meine Träume, ich könnte all das Kämpfen beenden und wieder nach Hause heimkehren. Wollt Ihr sagen, dieses Ding ist in meinen Träumen?‹


  ›Wir hatten alle solche Träume, bevor Faen unterging‹, sagte der alte Mann. ›Ich träumte, wir hätten das dort mit der Verderbtheit von Todesmagie geschaffen, aber ich konnte es nicht beweisen. Als diese Bestie das Eiland ausgelöscht hat, war sie nur halb so groß wie jetzt. Aber sie ist dieselbe, sie ist dieselbe.‹«


  In der großen Halle war es jetzt so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können, und Aralorn konnte ihre Stimme zu einem Flüstern herabsenken, das in dem Gemäuer ein gespenstisches Echo hervorrief – ein akustischer Streich der Architektur, auf den sie vor langer Zeit schon gestoßen war.


  »Tam hätte das gewiss nicht geschafft, doch Nastriuts Ansehen war so groß, dass Fargus’ Magier das Schlachtfeld verließen und kamen, um zu helfen. Mehr als hundert Magier vereinigten ihre Magie und schufen eine Wüste aus Obsidianglas, um den Träumer, den ihre Blutmagie ins Dasein gerufen hatte, einzuschließen. Nastriut kam dabei um Leben – und nicht nur er allein. Als alles vorbei war, gelobten die übrig gebliebenen Magier feierlich, fortan nie mehr aus Tod und Schmerz geborene Magie zu benutzen. Und um sicherzugehen, dass dieses Versprechen gehalten wurde, unterwarfen sie sich selbst einem Zauber, der es ermöglichte, dass ihre Magie von einem einzigen Mann kontrolliert wurde – von Tam von Halenthal, dem ersten ae’Magi.«


  »Eine nette Geschichte, um die Dummheit der Magier zu bemänteln«, sagte Gerem unvermittelt. »Es war der Missbrauch von Magie, der die Glaswüste schuf, nicht irgendeine heldenhafte Leistung zur Rettung der Welt.«


  Aralorn sah ihn lächelnd an. »Ich geb die Geschichten nur so wieder, wie sie mir erzählt worden sind. Nenn sie von mir aus wahr oder unwahr, am Ergebnis ändert das nichts.«


  »Die Zerstörung von einem Dutzend Königreichen«, sagte er.


  »Du hast im Unterricht gut aufgepasst.« Aralorn nickte anerkennend. »Doch es gibt auch noch andere Ergebnisse. Die Magier waren nun gefährdet, die meisten von ihnen waren dazu ausgebildet, Magie in einer Weise zu benutzen, die ihnen verboten war. Jetzt hatten die Leute Angst vor ihnen und meuchelten sie nieder, wann immer ihnen einer über den Weg lief. Für Generationen wurden magiebegabte Kinder, sobald ihre Veranlagung offensichtlich wurde, getötet. Nur in Reth oder Südwald konnten Magier Zuflucht finden.«


  Aralorn ließ ihren Blick über ihr Publikum, über Kinder wie über Erwachsene gleiten. »Wenn ihr wissen wollt, ob diese Geschichte wahr ist, fragt den Erzmagier nach den ersten Worten des Magiereids – dem Eid, den jeder Lehrling vor seinem Meister ablegen muss, seit der ae’Magi nach dem Ende der Magierkriege als Oberhaupt aller Zauberer eingesetzt wurde.«


  »Ab earum satimon«, sagte Kisrah. Mit nachdenklichem Stirnrunzeln sah er Aralorn an, dann übersetzte er leise: »Zu schützen unsere Träume. Wo habt Ihr diese Geschichte gehört? Mir war sie völlig unbekannt. Ich war immer der Meinung, dass die Entstehung der Glaswüste ein Unfall war, der auf den Aufeinanderprall von außer Rand und Band und außer Kontrolle geratener Magie zurückzuführen ist.«


  »Ich hab sie ihr erzählt«, sagte in dem Moment Nevyn und trat aus einem Türdurchgang herein. »Es ist eine alte Legende, die ich mal irgendwo aufgeschnappt hab – obwohl Aralorn sie mit ihrer Erzählung noch besser gemacht hat.«


  Mit einem ernsten Nicken bedankte sich Aralorn für das Kompliment. Sie erhob sich von ihrem Platz. »Ich hörte seitdem so einige Versionen davon. Lord Kisrah, Ihr wolltet Euch meinen Vater ansehen?«


  »Hast du vorher nicht noch eine andere Geschichte für uns?«, fragte Falhart. »Irgendwas weniger … Düsteres, wenn’s geht? Ich weiß ja nicht, wie’s den anderen geht, aber ich möchte die Nacht nicht unbedingt damit zubringen, meinen Kindern zu versichern, dass sich da nichts in den Schatten versteckt.«


  Aralorn blickte auf Wolf herunter, der, die Augen geschlossen, auf der Seite lag und es zuließ, dass etliche kleine Hände ihn tätschelten. Eine Duldsamkeit, die für ihn ziemlich ungewöhnlich war. In seiner menschlichen Gestalt ging er menschlichen Berührungen lieber aus dem Weg, abgesehen höchstens von ihrer. Als Wolf war er weniger scheu, aber sie fragte sich, ob er tatsächlich schlief. Falls ja, dann konnte ihm ein längeres Verweilen hier nur guttun.


  Sie schaute Falhart herausfordernd an. »Keine blöden Bemerkungen mehr über meine Körpergröße?«


  Er hob seine rechte Hand. »Ich schwöre.«


  Sie richtete einen fragenden Blick auf Kisrah.


  »Ich kann warten«, sagte er.


  Aralorn nahm wieder ihren Platz ein. »Also gut, wollen mal sehen, was ich da noch so habe. Hmm. Ja, das wär vielleicht was.«


  Sie wartete, bis es in der Halle wieder still geworden war, und fing dann an. »Vor nicht allzu langer Zeit und nicht weit von hier entfernt, da lebte einmal ein Zauberlehrling mit Namen Moppel. Wie ihr euch bei dem Namen vielleicht schon denken könnt, gab es nichts, was er so sehr liebte wie Pudding, außer eventuell einem großen Stück Torte. Und ganz besonders liebte er es, wenn der Koch des Magiers den Umstand, dass seine Torte mal wieder zusammengefallen war, dadurch zu vertuschen versuchte, indem er die Mulde so dick mit süßem Zuckerguss füllte.« Aralorn hielt zwei zusammengelegte Finger in die Höhe und sah, wie allein der Gedanke an eine solche Köstlichkeit ein seliges Lächeln auf das Gesicht von einem von Falharts Sprösslingen zauberte.


  »Nun war es jedoch so, dass der Magier mehrere Lehrlinge hatte, und die wurden nicht müde, unseren Moppel wegen seiner Vorliebe für Naschwerk zu hänseln. Sie mochten es vielleicht nicht böse meinen – aber ihr und ich, wir wissen, dass es darauf nicht ankommt. Und so kam es, dass Moppel all das Naschwerk, das er in der Küche stibitzte, still und heimlich an Orten verschmauste, wo man ihn nicht fand.


  Sein Lieblingsversteck befand sich am Ende eines winzigen Durchgangs, den er in der Bibliothek entdeckt hatte. Er war so schmal und unwichtig, dass sogar wenn der Zauberer sich an ihn erinnert haben würde, er ihn niemals benutzt hätte. So eng genau genommen, dass nur ein Kind sich durch den langen Tunnel zu quetschen vermochte, der zu einem gemütlichen Vorsprung auf der anderen Seite der Burg des Zauberers führte, mit einem herrlichen Ausblick mehrere Stockwerke über dem Boden.


  Während so die Monate ins Land strichen und die Leckereien des Kochs ihren Tribut forderten, wurde der Durchgang immer enger und enger, bis Moppel sich allmählich zu fragen begann, ob nicht möglicherweise irgendein Schrumpfzauber auf diesem lag.


  ›Vielleicht‹, dachte er, ›vielleicht war es mal ein ganz normaler Gang und er wird einfach mit jedem Tag immer schmaler.‹


  Ein Gedanke, mit dem er sich anfreunden konnte, auch wenn er in keinem der Bücher, die ihm erlaubt waren zu studieren, auch nur einen allerkleinsten Hinweis auf einen solchen Spruch fand. Vielleicht sollte an dieser Stelle erwähnt werden, dass Moppel ein recht fleißiger und belesener kleiner Zauberer war. Wäre er nicht von solch friedfertigem Gemüte gewesen, hätten die anderen Lehrlinge ihre Hänseleien wahrlich bereut.


  Eines Tages nun, an einem strahlenden und sonnigen Morgen, bereitete der Koch kleine Kirschtörtchen zu, jedes von gerade der richtigen Größe, um bequem in eine von Moppels Grapschhände zu passen. Niemand ist ein besserer Langfinger als ein kleiner Junge – fragt nur die Händler, wenn ihr mir nicht glaubt. Das heißt, außer einem Zauberer natürlich. Mit sage und schreibe zwölf Kirschtörtchen kam Moppel aus der Küche und hatte sich mit ihnen bereits in die Bibliothek verzogen, noch bevor der Koch den Diebstahl bemerkte.


  Er öffnete den Durchgang und schaffte es irgendwie, sich hineinzuquetschen, obwohl er, um hindurchzugelangen, die Törtchen in einem Beutel, den er für solch schändliche Einsätze benutzte, vor sich herschieben musste. Es war allein der Gedanke an den Zorn des Kochs, der ihn vorantrieb und sich durch den Gang zwängen ließ. Der Koch war durchaus ein Mann nach Moppels Herzen, aber er hatte ein ziemlich hitziges Temperament, und nach einem erfolgreichen Raubzug ging man ihm besser für eine Weile aus dem Weg.


  Schließlich war Moppel wohlbehalten durch den Gang hindurch und draußen auf dem Vorsprung angelangt. Elf der Törtchen verdrückte er sofort und teilte sich das zwölfte mit ein paar vorbeikommenden Vögeln. Dann hielt er es für an der Zeit, sich auf den Rückweg zu machen.« Aralorn machte eine Pause.


  »Er konnte nicht zurück«, sagte ein kleiner Junge, der weiter hinten in ihrem Publikum saß.


  »Weil er zu dick war!«, riefen mehrere Stimmen im Verein (einige davon waren Bass- oder Baritonstimmen).


  Aralorn lächelte und nickte. »Ihr habt natürlich recht. Es dauerte einige Tage, bis Moppel wieder dünn genug war, um durch den Gang zu passen, und inzwischen war sein Meister ernsthaft in Sorge. Als er jedoch von Moppels Abenteuer erfuhr, brachte er ihm ein oder zwei nützliche Sprüche bei, die ihm in zukünftigen, ähnlich peinlichen Lagen helfen konnten.« Sie wartete einen Moment, bis sich das Gekicher wieder gelegt hatte. »Und so nahm mit den Jahren sowohl Moppels Umfang als auch seine Zaubermacht zu. Vielleicht kennt ihr ihn besser unter seinem richtigen Namen – Tenneten der Stattliche, Oberster Hofmagier von König Myr, dem heutigen Herrscher von Reth.« Abrupt stand sie auf und machte eine scheuchende Bewegung. »So, das war’s für heute Abend. Correy, wenn du einen Augenblick Zeit hättest?«


  Correy kam zu ihr herüber, in einigem Abstand von Kisrah gefolgt, während die Kinder auseinanderstoben zu ihren jeweiligen Eltern.


  »Was kann ich für dich tun?«, fragte ihr Bruder.


  »Hmm, na ja, kennst du diese alte unbewohnte Hütte, wo der Einsiedler gelebt hat? Auf der Lichtung, nicht weit von hier?«


  »Die, wo Hart durchs Dach gekracht ist, als er so getan hat, als wär er ein Drache?«


  Sie nickte überrascht. »Das war aber ein ganzes Weilchen vor deiner Zeit.«


  »Manche Sachen werden eben zu Familienlegenden«, erwiderte er. »Im Übrigen kamen uns die Erfahrungen, die er bei der Dachreparatur gesammelt hat, ganz gut zupass, als Vater uns losgeschickt hat, um für Ridanes Priesterin ein Wohnhaus zu bauen.«


  »Aha«, sagte sie, doch sie wunderte sich, wieso ihr Vater Häuser für die Priesterin der Todesgöttin baute. Weshalb er seine Söhne losgejagt hatte, um selbiges zu tun, war da schon leichter zu erraten – der Löwe hatte immer schon großen Wert darauf gelegt, dass sich seine Kinder so viele Fertigkeiten erwarben wie möglich. Und er wollte, dass sie bescheiden blieben. »Wie auch immer, du musst jedenfalls jemanden dorthin schicken, damit er sich um einen ziemlich großen Kadaver kümmert, den wir dort zurückgelassen haben. Er könnte Raubtiere anlocken, und es befinden sich ein paar gute Winterweiden in der Nähe.«


  Correy nickte. »Hab gesehen, dass deinem Wolf ein Stück Fell fehlt. Seid ihr in einen Bären reingerannt?«


  Aralorn hustete und schaute kurz auf Kisrah, der ihnen zuhörte. »So was in der Art, ja«, sagte sie. Nichts konnte sich als fataler erweisen, als wenn man zuließ, dass man von einem Gegner überschätzt wurde – und legendäre Untiere zu töten führte fast immer eben dazu.


  »Ich erledige das«, sagte Correy. »Gute Nacht, Federgewicht.«


  Sie streckte ihren Arm ein gutes Stück aus und schaffte es, ihm die Haare zu zausen. »Gute Nacht, Blauäuglein.«


  Correy lachte und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


  »Gute Nacht, mein Herr.« Er nickte Kisrah freundlich zu.


  Kisrah wartete, bis Correy gegangen war. »Blauäuglein?«, fragte er dann.


  Wären sie Freunde gewesen, hätte sie jetzt gelacht; so gab sie sich damit zufrieden, die Augenbraue zu heben. »Na, weil sie es eben nicht sind natürlich.«


  Er nickte beflissen. »Natürlich. Mein Kompliment übrigens, Ihr seid eine hervorragende Geschichtenerzählerin.«


  Sie zuckte die Achseln und schob ihre Finger in das weiche Fell hinter Wolfs Ohren. »Ist’n Zeitvertreib von mir, alte Geschichten zu sammeln. Ein paar davon haben sich gelegentlich sogar mal als ganz nützlich erwiesen. Kommt, ich bringe Euch zur Aufbahrungskammer.«


  Sie setzte sich in Bewegung, den großen Saal zu durchqueren, der sich inzwischen weitestgehend geleert hatte. Sie schaute nicht nach hinten, doch sie konnte das Rauschen von Kisrahs Umhang hören und das Klacken von Wolfs Krallen auf dem steinernen Boden.


  Noch bevor sie den Vorhang erreichten, blieb der Erzmagier stehen. Aralorn stoppte ebenfalls und blickte ihn fragend an.


  »Denkt Ihr, der einzige Grund, warum schwarze Magie aufgegeben worden ist, war diese Bestie in Eurer Geschichte?«


  »Der Träumer? Ich bin mir nicht einmal sicher, dass der Träumer je existierte«, erwiderte Aralorn. »Es gibt eine weniger dramatische Version von der Geschichte, in der Tam den Träumer nur erfunden hat, um dem allgemeinen Gebrauch von schwarzer Magie Einhalt zu gebieten. Ich bin eine Grünmagierin, mein ehrwürdiger ae’Magi, ich muss verrottetes Fleisch nicht essen, um zu erkennen, dass es verdorben ist. Blutmagie … stinkt so faulig wie ein roher Braten, der tagelang in der Sonne gelegen hat.«


  »Ah«, entgegnete Kisrah. Stirnrunzelnd sah er sie an und wechselte dann übergangslos das Thema. »Habt Ihr den ae’Magi getötet?«


  »Geoffrey?«, fragte sie, als wären in den letzten Jahren ein Dutzend Erzmagier umgebracht worden.


  »Ja.«


  Aralorn verschränkte die Arme und lehnte sich gegen die kalte Steinmauer. Seufzend ließ sich Wolf zu ihren Füßen nieder, wenngleich er ein wachsames Auge auf Kisrah behielt. Der Erzmagier ignorierte ihn.


  »Die Uriah haben Geoffrey getötet«, sagte sie leise. »Arme gequälte Kreaturen, die er, er selbst, geschaffen hat.« Dann zwang sie sich zur Ruhe und setzte leichthin hinzu: »Zumindest haben das die zur Säuberung der Burg angeheuerten Söldner berichtet.«


  »Er hatte vorher nie Probleme damit, sie zu kontrollieren«, sagte Kisrah. »Ich hab die Zauber selbst benutzt – sie waren weder sonderlich kräftezehrend noch schwierig. Und, Aralorn, ungeachtet dessen, was Euer Freund, der Magier, der Euch dieses Amulett gegeben hat« – zugegeben, nicht gerade eine ihrer besseren Geschichten – »Euch erzählt hat, Geoffrey hat die Uriah nicht erschaffen, er hat sie lediglich zusammengerufen, damit sie seinen Anordnungen Folge leisten. Ich denke, Ihr wurdet getäuscht.«


  Sie zuckte mit den Schultern. Sie hatte ihre Lektion gelernt: Sie stritt nicht mit jemandem herum, der möglicherweise immer noch unter dem Zaubereinfluss des verstorbenen ae’Magi stand.


  »Ihr wart dort in jener Nacht«, sagte er. »Ich hab Euch gesehen.«


  »Und wenn ich nun zugäbe, dass ich ihn getötet hab?«, fragte Aralorn in ruhigem Ton. »Was dann? Würdet Ihr mich dann ebenfalls töten, um gleichen Punktestand herzustellen?«


  »Nein«, entgegnete er heiser. »Mein Ehrenwort, dass ich das nicht würde. Und ich werde auch niemandem erzählen, was Ihr mir sagt. Ich glaube, ich weiß, wer für seinen Tod verantwortlich ist, aber ich muss … ich muss ganz sicher sein.«


  Weshalb?, dachte sie bei sich. Damit du die schwarze Magie rechtfertigen kannst, die meinen Vater zum willenlosen Köder gemacht hat, um Wolf in die Falle zu locken?


  »Wie sollte ich, eine zweitklassige Schwertkämpferin und drittklassige Grünmagierin, dem ae’Magi so etwas antun können?« Sie erlaubte sich ein bisschen mehr, als für sie ungefährlich war, obwohl sie darauf achtete, nicht zu viel Spott in ihre Stimme zu legen. »Jedermann weiß, was für ein mächtiger Zauberer er war – und ein Schwertfechter von allerhöchstem Range. Und warum überhaupt sollte ich ihn umbringen wollen? Er war der liebenswürdigste und sanftmütigste – gar nicht zu reden von unterhaltsamste – Zauberer, den ich jemals kennengelernt hab. Sein Tod war eine große Tragödie.«


  Zweitklassige Schwertkämpferin, aber erstklassige Schauspielerin; Aralorn wusste, dass Kisrah aus ihrer Stimme nichts als Aufrichtigkeit heraushörte. Es war die Art von hohlköpfiger Lobhudelei, die jeder über den letzten ae’Magi von sich gab und in seiner absurden, simplifizierenden Gesamtheit auch glaubte – dank des Charisma-Zaubers des ae’Magi, der sogar jetzt noch allenthalben nachklang. Hätte sie Geoffrey nicht der Erschaffung der Uriah bezichtigt, dachte sie, hätte sie Kisrah vielleicht wirklich von ihrer Unschuld am Tod des Erzmagiers überzeugt.


  Stirnrunzelnd sah Kisrah sie an. »Ihr wart dort in jener Nacht. Habt einen Magierstab geschwungen …« Er zögerte einen kurzen Moment, schien jedoch zu dem Schluss zu gelangen, dass es nun ohnehin keine Rolle mehr spielte. »Habt Cains Stab geschwungen – das sagt ja wohl alles.«


  Wenn er glaubte, sie würde ihm dabei helfen, Wolf zu überführen, dann hatte er sich geschnitten. Verwirrt schaute Aralorn Kisrah an. »Ich war dort in dieser Nacht, aber an einen Stab kann ich mich nicht erinnern. Ich hab für den Meisterspion hin und wieder Nachrichten überbracht. Als die Uriah anfingen, sich komisch zu benehmen, hab ich zugesehen, dass ich schnellstens da wegkam. Ich bin kein Feigling, aber diese Biester machen mir Angst. Seht nur, was sie mit dem ae’Magi gemacht haben.«


  Kisrah glotzte sie an; sie konnte seine Enttäuschung fast schmecken. »Die Uriah haben Euch für ihn gefangen genommen. Ich musste Euch auf seine Burg teleportieren. Was hat er von Euch gewollt?«


  Aralorn zuckte erneut mit den Achseln und wandelte ihre Geschichte umgehend ab. »Ein Missverständnis, fürchte ich. Er dachte, ich wüsste etwas über den Verbleib König Myrs. Ihr erinnert Euch, es war ungefähr zu der Zeit, als Myr, verzweifelt über den Tod seiner Eltern, einfach verschwunden ist, ohne irgendjemandem zu sagen, wohin. Wie sich herausstellte, hatte König Myr einen Heiler aufgesucht, der zurückgezogen in den Bergen nahe der königlichen Sommerresidenz lebt.« Ohne mit der Wimper zu zucken, führte sie die offizielle Geschichte ins Feld. Wenn allgemein bekannt wurde, dass Myr und der letzte ae’Magi Feinde gewesen waren … es könnte eine ganze Reihe der Anhänger Myrs, namentlich die, die immer noch unter dem Einfluss des früheren Erzmagiers standen, ein wenig irritieren. Vielleicht würde die Zeit dieses Problem lösen – vielleicht auch nicht. »Ich wusste tatsächlich, wo er war, aber ich hatte Order, es niemandem zu sagen – Ihr wisst ja, wie der Meisterspion ist. Der ae’Magi führte offenkundig nichts Böses gegen ihn im Schilde, aber Befehl ist Befehl. Schließlich hat der ae’Magi eingesehen, dass ich ihm nichts Näheres sagen konnte.«


  Die Kunst des Geschichtenerzählens kam einem bisweilen zustatten, dachte Aralorn bei sich. Man nehme ein Körnchen Wahrheit und schmücke es mit irgendwelchem Blödsinn aus, und siehe da, schon war das Ergebnis glaubhafter als das, was wirklich passiert war. Nicht, dass sie tatsächlich angenommen hätte, dass Kisrah ihr auch nur irgendwie glaubte; sie wollte nur, dass er ein bisschen ins Schwimmen geriet und über das, was sich zugetragen hatte, keine endgültige Klarheit gewann.


  Wolf fiepte leise, und das Geräusch hallte unheimlich von den Steinwänden wider. Vielleicht machte er sich Sorgen wegen der vielen Geschichten, die sie an diesem Abend zum Besten gab. Wahrscheinlich hatte er recht.


  »Gehen wir, Lord Kisrah? Oder möchtet Ihr mich lieber dem Verhör unterziehen? Ich bin mir sicher, dass Vater hier noch irgendwo ein paar alte Daumenschrauben rumliegen hat.«


  Der Erzmagier starrte sie an, als ob allein die Intensität seines Blickes ausreichen würde, einen Weg durch das Geschichtenlabyrinth, das sie gewoben hatte, zu finden. Der Ausdruck in seinem Gesicht war so weit von dem liebenswerten Mann entfernt, der sein Bild in der Öffentlichkeit prägte, wie Wolf von einem Schaf. Und auf einmal sah die rosafarbene Perücke exakt wie die lächerliche Maskierung aus, die sie war. Er wirkte unglaublich müde, dachte sie plötzlich – als hätte er in letzter Zeit mehr als nur ein paar schlaflose Nächte gehabt.


  »Ganz ohne Frage«, entgegnete er steif, »würde Folter Euch nur noch eine andere Geschichte entlocken, ebenso plausibel und ebenso falsch.«


  Aralorn lächelte ihn freundlich an; es fiel ihr nicht schwer – nur wenige Dinge bereiteten ihr größeres Vergnügen, als jemandes Versuch zu durchkreuzen, an Information zu kommen. »Ganz ohne Frage«, gab sie ihm liebenswürdig recht.


  »Manchmal«, sagte er in einem Ton, der keinen Zweifel an seiner Aufrichtigkeit zuließ, »wünschte ich, es gäbe einen Wahrheitszauber, der tatsächlich funktionierte.« Er seufzte. Dann, vom einen Moment auf den anderen, war er wieder der harmlose Stutzer. »Nun denn, wenn Ihr bitte vorausgehen möchtet. Wollen wir uns den Zauber, der Euren Vater in seiner Gewalt hält, doch einmal ansehen.«


  Die Wache hatte ihren Dienst wieder aufgenommen.


  »Lord Kisrah ist hier, um einen Blick auf Vater zu werfen«, sagte Aralorn zu ihr.


  »Natürlich, Lady Aralorn. Soll ich hierbleiben, oder wünscht Ihr mehr Privatsphäre.«


  Aralorn sah den Erzmagier an, der daraufhin gleichmütig mit den Achseln zuckte.


  »Bleibt«, sagte sie zu der Wache. »Es wäre mir lieber, wenn keine neugierigen Seelen hereinspaziert kämen, solange der ae’Magi hier ist.«


  »Sehr wohl, Lady.« Die Wache lächelte.


  »Die Schutzzauber sind andere«, stellte Lord Kisrah fest, der bereits die Vorhänge untersuchte.


  Aralorn zuckte nun ihrerseits die Achseln und hob ihre Schutzzauber auf. »Es war ein Einmalamulett. Das hier waren meine.«


  Kisrah schlug den Vorhang beiseite und trat in die Kammer. Ohne sie anzusehen, murmelte er etwas in sich hinein. Dann sagte er bestimmt: »Die Schutzzauber waren das Werk von Cain – ich kenne sie gut. Und von einem Amulett der Versiegelung hab ich auch noch nie gehört.«


  So leicht brachte er ihr Kartenhaus nicht zum Einsturz. Sie hob eine Augenbraue und schaute ihn kaltschnäuzig an. »Und ich hatte bis heute noch nie was von Verderbnisschatten gehört. Ist das nicht toll, dass man sein ganzes Leben immer noch dazulernt? Ich versichere Euch, dass die Einzigen, die sich hier aufgehalten haben, als die Schutzzauber errichtet wurden, ich und mein Wolf waren. Sucht Euch also einen Magier aus.« Sie wies auf Wolf, der daraufhin winselte und leicht mit dem Schwanz wedelte. Kein Menschenmagier schaffte es, so lange in einer Tiergestalt zu bleiben, wie Wolf es heute Abend getan hatte. Dass Cain ae’Magison kein Vollblutmensch war, hatte sein Vater niemandem erzählt.


  Kisrah bedachte sie mit einem wütenden Blick und ging tiefer in die Kammer hinein. Als sie ihm folgte, entzündete sie ein Magierlicht, doch er wirkte zusätzlich ein eigenes. Offensichtlich, dachte sie amüsiert, traute er ihr nicht. Kluger Mann.


  Sie zog den Vorhang hinter sich zu und blieb im vorderen Bereich des Alkoven stehen, von wo aus sie dem Zauberer, ohne ihn bei der Ausübung seiner Magie zu stören, gut zusehen konnte.


  Wie Wolf legte er ihrem Vater eine Hand auf die Stirn und vollführte mit der anderen eine Geste, die in etwa mit der, die Wolf gemacht hatte, übereinstimmte. Während sie ihn aufmerksam beobachtete, sah Aralorn, wie die vollen Lippen des Erzmagiers schmaler wurden, sei es aufgrund einer Gefühlsregung oder einfach nur wegen der Anstrengung, die er in den Zauber hineinsteckte. Als er fertig war, trat er für einen Moment zurück und begann einen anderen Zauber.


  Wolf an Aralorns Seite versteifte sich, machte dann einen plötzlichen Schritt nach vorn und nahm eine leicht geduckte Haltung ein. Plötzlich kamen Aralorn ernsthafte Bedenken; hatte sie zu sehr darauf vertraut, diesen Mann zu kennen?


  Doch trotz ihres Argwohns glaubte sie nicht wirklich, dass er ihrem Vater etwas antun würde. Seinen guten Ruf einmal ganz außer Acht gelassen, kannte sie mehr Gerüchte, als eine Katze Junge hatte, und sie hatte noch niemals auch nur ein Wort vernommen, das darauf hätte schließen lassen, dass Kisrah unehrenhaft war; und irgendjemand hatte sich große Mühe gegeben, Schaden von ihrem Vater abzuhalten. Sie wusste zu viel über Magie, um den Fehler zu machen, Kisrah zu unterbrechen, aber sie beobachtete ihn genau und verließ sich darauf, dass Wolf, falls nötig, eingreifen würde.


  Was für einen Zauber der Erzmagier auch immer wirkte, der Kraft der Magie, die er bei seiner Berührung sammelte, und den Schweißperlen auf seiner Stirn nach zu schließen, musste es ein äußerst mächtiger sein. Als er ihn beendet hatte, lehnte sich Kisrah, um sich zu stützen, gegen die Bahre.


  »Verflixt und zugenäht«, fluchte er leise und wischte sich angespannt über das Gesicht. Er drehte sich zu Aralorn um. »Rasch, sagt mir die Namen aller Magieanwender, die hier im Umkreis von einem Tagesritt leben.«


  »Menschenmagier?«


  »Ja.«


  Aralorn schürzte die Lippen, sah jedoch keinen Grund, warum sie ihn anlügen sollte. »Na ja, Nevyn zum Beispiel. Ich glaube, Falharts Frau Jenna könnte eine Kräuterhexe sein – jemand hat mal so was in der Art erwähnt –, aber wenn Ihr sicher sein wollt, müsstet Ihr vielleicht selbst mit ihr reden. Sicher weiß ich nur, dass sie die örtliche Hebamme ist. Der alte Anasel hat sich in eine Hütte auf dem großen Hof bei den Steilklippen zurückgezogen, etwa eine Wegstunde von hier entfernt. Ich glaube, er ist mittlerweile etwas senil. Das wären, soweit ich weiß, alle – obwohl es da vermutlich noch ein halbes Dutzend Kräuterhexen gibt.«


  Kisrah schüttelte den Kopf. »Eine Kräuterhexe war das nie und nimmer. Anasel … Anasel wäre vielleicht dazu in der Lage. Ich werde mit Lady Irrenna über ihn sprechen. Nevyn scheidet auf jeden Fall aus. Ich kenne seine Handschrift.«


  Nachdenklich trommelte Aralorn mit den Fingern auf ihrem Schenkel. Die Kräuterhexen mal außen vor gelassen, sollte sich Kisrah seine Frage nach den Magiern selbst beantworten können. Schließlich war er der ae’Magi. Alle ausgebildeten Menschenmagier, mit Ausnahme von Wolf, waren an ihn gebunden.


  »Fragt Irrenna auch wegen der anderen Magier – sie kann Euch da möglicherweise mehr weiterhelfen als ich. Aber anschließend solltet Ihr vielleicht Verbindung mit einem der Magier des Meisterspions in Sianim aufnehmen. Sagt am besten, Ihr würdet für mich fragen, dann sollten sie keine Schwierigkeiten machen. Wenn es hier noch einen anderen Magier gibt, dann wird Ren es wissen.«


  Verblüfft über ihre Hilfsbereitschaft sah Kisrah sie einen Augenblick an. Doch dann nickte er schwach. »Das werde ich machen.«


  Etwas später an diesem Abend lag Aralorn in ihr Bett gekuschelt und sah dabei zu, wie sich Wolf, inzwischen wieder in seiner menschlichen Gestalt, mit einem nassen Lappen das Gesicht abrieb.


  »Wolf, was weißt du über Jauler?«


  Er hielt inne und schüttelte den Kopf. »Weniger als eine Geschichtensammlerin wie du, nehme ich an.«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich hab mich bloß gefragt, wie lange ich diesen Wind wohl höre.«


  »Plagt er dich jetzt gerade?«


  »Nicht, solange ich mich von Fenstern fernhalte.«


  »Warte noch ein paar Tage ab«, sagte er schließlich. »Wenn es dann noch nicht aufgehört hat, sehe ich mal, was ich darüber rausfinden kann.«


  Sie nickte. An die Möglichkeit, dass dieses Geräusch vielleicht niemals mehr abklingen würde, mochte sie nicht einmal denken. Sie wechselte das Thema.


  »Was war das für ein Spruch, den Lord Kisrah als Zweites versucht hat zu wirken?«, fragte sie. »Der, wegen dem du so nervös geworden bist.«


  Wolf streifte das Hemd ab und legte es beiseite, damit er sich gründlicher waschen konnte. »Ich glaube, es war ein Versuch, den Zauber aufzuheben, der deinen Vater gefangen hält.«


  Die Aussicht bewundernd, sagte sie: »Ich dachte, das wäre schon sein erster Zauber gewesen.«


  Wolf schüttelte den Kopf. »Nein, mit dem hat er sich nur vergewissert, dass dein Vater noch lebt.«


  Stirnrunzelnd dachte sie einen Augenblick darüber nach. »Warum hat dich sein zweiter Zauber beunruhigt?«


  Er trocknete sich ab und zog seine weiten Hosen aus. »Weil er sich den Bannzauber nicht genau angesehen hat, bevor er versuchte ihn aufzuheben.«


  »Und das heißt?«


  »Dass er bereits wusste, um was für einen Zauber es sich handelte.«


  Sie schlug die Decke auf Wolfs Bettseite zurück und klopfte einladend auf die Matratze. »Das heißt, dass Kisrah ihn gewirkt hat?«


  Er legte sich neben sie und streckte sich aus. »Ja«, sagte er, »ich denke, genau das heißt es.«


  »Warum konnte er ihn dann nicht entfernen?«, fragte sie, rutschte an ihn heran und bettete ihren Kopf auf seiner Schulter. »Und wieso ist er so überrascht von der Anwesenheit des Verderbnisschattens gewesen?«


  »Ich vermute, dass noch ein zweiter Zauberer seine Hände im Gebräu gehabt hat. Vergiss nicht, Kisrah hat sich nach anderen Magiern in der Gegend erkundigt.«


  Aralorn nickte. »Also kann er den Zauber nicht lösen, bis er den anderen Magier aufgetrieben hat?«


  »Genau.«


  »Wenn er den Zauber mit der Hilfe dieses anderen Magiers gewirkt hat, wieso weiß er dann nicht, wer es ist?«


  »Vielleicht hatte derjenige den Zauber in ein Amulett übertragen«, erwiderte Wolf und grunzte bereits, noch bevor sie ihm einen Knuff in die Rippen versetzte. »Im Ernst, ich hab keine Ahnung.«


  »Nevyn«, sagte sie seufzend. »Es muss Nevyn gewesen sein. Soweit ich gehört hab, ist der arme Anasel kaum noch imstande, ohne fremde Hilfe Nahrung zu sich zu nehmen.«


  Doch Wolf schüttelte den Kopf. »Wenn Nevyn es war, muss man annehmen, dass Kisrah es wüsste. Kisrah hat die Wahrheit gesagt, als er meinte, Nevyn käme nach seinem Dafürhalten auf keinen Fall in Frage – er ist ein lausiger Lügner.«


  Einen Moment lang zwirbelte sie ihren Zeh in die Decken, dann wälzte sie sich herum und stützte ihr Kinn auf Wolfs Brust. »Demnach kam Kisrah also zu dem Schuss, dass du und ich unsere Finger im Spiel hatten beim Tod des ehemaligen ae’Magi. Und in einem Anfall von Rache wendet er auf Vater schwarze Magie an, um mich, und damit dich, hierherzulocken, wo er Vergeltung üben kann. Dann tritt ein anderer Magier auf den Plan und trägt sein Quäntchen bei – tut mir leid, da geh ich nicht mit.«


  »Weil du versuchst, aus ungesponnener Wolle ganze Stofftücher zu machen.«


  Sie grinste in der Dunkelheit. »Du hast zu lange auf Lammfeste herumgelungert. Aber ›belämmerte‹ Kommentare beiseite, wahrscheinlich hast du recht. Oder hast du ’ne bessere Idee?«


  »Ich hab einen Verdacht, aber bis ich nicht ein bisschen mehr Zeit hatte, über ihn nachzudenken, möchte ich ungern die Pferde scheu machen.«


  Sie gähnte und nahm eine etwas bequemere Position ein. »Ich denke, ich werd auch erst mal drüber schlafen.«


  Sie rechnete nicht wirklich damit, im Schlaf irgendwelche Einblicke zu gewinnen, aber es war einige Stunden vor Morgengrauen, als sie mit pochendem Herzen erwachte.


  »Wolf«, sagte sie eindringlich.


  »Umpf«, gab er ungalant zurück.


  Sie setzte sich aufrecht, ließ die kühle Nachtluft unter die warmen Bettdecken sickern. »Es ist mir ernst, Wolf, wach auf. Ich brauche deine Meinung.«


  »Schon gut, schon gut. Ich bin wach.« Er zog sich die mollige Decke um den Hals.


  Beinahe zaghaft fragte sie: »Hat Kisrah für dich müde ausgesehen? Ich hatte den Eindruck, aber ich kenne ihn nicht so gut.«


  »Ja. Hier gibt’s so einige Leute, die in letzter Zeit nicht genug Schlaf bekommen haben.« In seinem schlaftrunkenen Zustand waren seine Worte fast kaum zu verstehen.


  Aralorn zupfte die Bettdecken wieder glatt. Sie war sich nicht recht sicher, ob ihre nächste Frage wichtig genug war, um die schmerzliche Erinnerung zu rechtfertigen, die sie zwangsläufig bei ihm auslösen würde. »Als du sie dieses eine Mal gesehen hast, hatte deine Mutter da rotes Haar?«


  Er zog sich augenblicklich zurück, ohne sich überhaupt zu bewegen.


  »Das ist keine müßige Frage«, erklärte sie ihm. »Mir ist was in den Sinn gekommen, als ich gestern Abend Geschichten erzählt hab. Ich hielt es in dem Moment für albern, aber jetzt …«


  »Ja«, erwiderte er schroff, »sie hatte rotes Haar.«


  »War es lang oder kurz?«


  »Lang«, presste er nach einem leichten Zögern hervor, »lang und voll. Es roch nach Exkrementen und Tod.«


  »Wolf«, setzte Aralorn leise nach, den Blick auf die Ausbeulung ihrer Zehen unter den Daunendecken gerichtet, »als du den Turm zerstört hast, hast du da versucht, dich selbst umzubringen?«


  Sie spürte, wie er sein Gewicht verlagerte.


  Diese Frage schien ihm weniger auszumachen als die nach seiner Mutter. Der harsche Ton war aus seiner rauen Stimme verschwunden, und er klang … neugierig. »Ja. Warum fragst du?«


  Sie strich sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll, ohne mich wie eine Verrückte anzuhören. Hab einfach ein bisschen Nachsicht mit mir.«


  »Jederzeit.« In seiner Antwort schwang ein leidgeprüfter Unterton mit.


  Sie lehnte sich an ihn und lächelte schief. »Seitdem du mich dieses letzte Mal allein gelassen hast, werde ich von Albträumen geplagt. Zuerst haben sie sich nicht so sehr von denen unterschieden, die ich hatte, nachdem du mich aus dem Verlies des ae’Magi befreit hast, und ich hab mir nicht viel dabei gedacht. Aber seit ungefähr einer Woche sind sie irgendwie, wie soll ich sagen … schärfer umrissen.«


  Sie dachte nach, versuchte sich zu erinnern. »Die erste Serie schien ein gemeinsames Thema zu haben. Ich hab geträumt, ich wäre noch ein Kind und würde etwas, das ich verloren hatte, suchen – dich. In einem anderen Traum befand ich mich wieder in dem Verlies, geblendet, und der ae’Magi fragte mich, wo du seist – genau wie damals, als er mich in der Burg gefangen hielt. Es war so real, dass ich sogar die Schrammen auf meinen Armen und die Atemnot spüren konnte. Ich hatte noch niemals einen Traum, der sich so echt angefühlt hat.«


  Sie streckte eine Hand aus, um sie auf Wolfs Arm zu legen. Seine Nähe gab ihr Kraft und Trost. »Ich hab wieder Talor gesehen und seinen Zwilling. Diesmal waren sie beide Uriah, obwohl Kai, bevor er sich verwandeln konnte, starb.«


  Sie machte eine Pause, um ihre Stimme zu festigen, und scheiterte kläglich. »Sie wollten von mir wissen, wo du bist.«


  »Du glaubst, es waren mehr als nur Träume?« Seine Stimme verriet nichts von dem, was er dachte.


  »Anfangs hab ich das nicht, obwohl ich es schon seltsam fand, dass sie mich in meinen Träumen nie fragten, wo ›Wolf‹ ist – ich denke von dir nicht sehr häufig als ›Cain‹. Aber genau das hat mich auch mein Vater gefragt. Er sagte: ›Erzähl mir nicht, du hättest vergessen, wo du Cain gelassen hast.‹« Sie lachte leise und schüttelte den Kopf. »Als wärst du ein Spielzeug, dass ich verlegt hätte.« Sie grinste ihn an. »Ich nahm an, dass ich diesen einen Traum nur deshalb hatte, weil du dich so sang- und klanglos aus dem Staub gemacht hast.«


  Ihr Grinsen verflüchtigte sich. »Und da kommt jetzt die Haarfarbe deiner Mutter ins Spiel. Der letzte Traum, der, den ich auf dem Weg hierher in der Herberge hatte, war sogar noch eigenartiger als die anderen. Zumindest schienen die was mit meinen persönlichen Erfahrungen zu tun zu haben. In diesem einen aber ging es um nichts, was ich jemals erlebt hatte.«


  »Er betraf meine Mutter?«


  Aralorn nickte. »Teilweise, ja. Es war mehr eine Folge von Träumen. In allen ging es um dich – um Dinge, die du getan hattest.«


  »Was für Dinge?«


  »Unschöne Dinge. Wie zum Beispiel, als deine Mutter starb. Jemand, der dich nicht so gut gekannt hätte wie ich, hätte denken können, du fühlst überhaupt nichts.«


  »Hab ich auch nicht.«


  Zweifelnd sah sie ihn an, dachte an das erstarrte Gesicht des Jungen und schüttelte dann den Kopf. »Ja, genau«, erwiderte sie trocken. »Jedenfalls war das der erste Teil. In einem anderen Traum war ich gefesselt, und du warst im Begriff, mich zu töten. Aber ich wusste, dass da etwas nicht richtig war und kämpfte gegen den Traum an. Und plötzlich … veränderte er sich. Ich sah wieder alles von außen, und es war der ae’Magi, der den Dolch in der Hand hielt. Er bot ihn dir an, aber du lehntest ab.«


  »Das tat ich nicht immer«, sagte Wolf leise – er lag da, steif wie ein Brett.


  Aralorn drückte kurz seinen Arm. »Ich weiß. Aber du hättest nicht gelächelt beim Töten – und auch keine Reden geschwungen. Wie dem auch sei, der letzte Teil war jedenfalls, wie du den Turm zerstört hast. Was ich anfänglich gesehen hatte, hatte dich als einen machtbesessenen Magier gezeigt, doch diesmal war es leichter, den Traum auf das zurückzuverlagern, was wirklich passiert war. Ich kann mir dich als von Wut und Schmerz oder von kaltblütigem Zorn getrieben vorstellen, aber nackte Gier? Das passt einfach nicht.«


  »Die Geschichte, die du gestern Abend erzählt hast, lässt dich glauben, dass dir irgendetwas Träume schickt so wie … der Träumer?«, fasste Wolf vorsichtig zusammen.


  »Wenn du das sagst, hört es sich noch seltsamer an, als wenn ich es denke«, konstatierte sie. Nichtsdestotrotz kuschelte sie sich wieder unter die Decken und schmiegte sich an seinen wärmenden Körper. Wie sollte sie ihm das eigenartige Gefühl, das diese Träume ihr vermittelten, erklären, ohne noch verrückter zu klingen? »Ich hab nicht gewusst, welche Haarfarbe deine Mutter hatte oder dass du versucht hast, zusammen mit dem Turm auch dich selbst zu zerstören. Wir leben in merkwürdigen Zeiten.«


  Zeiten, die durch den Abstecher des ehemaligen ae’Magi ins Reich der schwarzen Magie nur noch merkwürdiger geworden waren – aber das musste sie Wolf nicht erst sagen. Wolf war sich völlig darüber im Klaren, dass sein Vater in gewissem Sinne verantwortlich für die Veränderungen war, die sich allenthalben vollzogen.


  »Drachen, die am Himmel über den Nordlanden fliegen, Jauler, die sich bis nach Reth hineinwagen.«


  Ohne eine Pause redete sie weiter. »Sogar die Anhänger der alten Götter sind in den letzten paar Jahren wieder aus der Versenkung gekommen. Nimm zum Beispiel den Tempel hier. Seit Jahrhunderten war dort keine Priesterin ansässig, aber jetzt ist eine da. Und die Pelzjäger werden mit einem Mal von üblen Viechern wie Jaulern und anderen Biestern dezimiert, die man seit Generationen nicht mehr gesehen hat. Ist es so ausgeschlossen, dass … dass da möglicherweise etwas anderes aufgewacht ist?«


  Wolf unterbrach ihren Wortschwall. »Du meinst, dass die schwarze Magie, mit der mein Vater herumhantiert hat, vielleicht den Träumer, von dem du uns gestern Abend erzählt hast, genährt hat?«


  »Ja.« Sie schluckte. »Dieser Jauler gestern. Er wurde geschickt, Wolf.«


  »Geschickt?«


  »Hm-hm.« Sie nickte. »Als ich seinem Blick begegnet bin, hat er zu mir gesprochen. Irgendetwas Böses hat ihn ausgesandt, um nach uns zu suchen – er sollte dich töten.« Sie zögerte einen Moment, dann fuhr sie fort: »Und dann war da noch dieser Wind … Wolf, ich glaube, dass hier irgendetwas Schlimmes im Gange ist.«


  Eine Weile herrschte Schweigen, während Wolf über das, was sie gesagt hatte, nachdachte.


  »Na ja«, sagte er schließlich, »wo wir schon einmal dabei sind, abenteuerliche Theorien zu entwickeln – ich hab da auch eine, ganz allein für dich. Sie hat sogar was mit Träumen zu tun.«


  »Du hast nicht über meine gelacht, dann lache ich auch nicht über deine«, versprach sie ihm.


  »Na gut«, erwiderte er. »Als für mich offensichtlich wurde, dass Kisrah den Zauber gewirkt hat, hab ich mir mal ein paar Gedanken gemacht, was genau es wohl bedurft haben könnte, um ihn dazu zu bewegen. Mir ist nur eins eingefallen – und gestern Abend ist mir klar geworden, dass es sogar möglich sein könnte. Lass mich dir eine Kleinigkeit erzählen, die du über Menschenmagie vielleicht noch nicht gewusst hast.«


  »Das grenzt das Thema nicht gerade ein«, witzelte sie.


  Er zauste ihr durchs Haar. »Still jetzt, kleine Maus, und hör zu. Menschenmagier besitzen unterschiedliche Talente. Eines davon – wenn auch ein sehr seltenes – ist eine Art von Fernsicht. Der Geist des Magiers verlässt seinen Körper und kann binnen weniger Augenblicke über weite Entfernungen reisen. In diesem Zustand kann er zu anderen in deren Träumen sprechen oder sie einfach nur beobachten. Normalerweise sind diese Magier in dieser Form unsichtbar – aber gelegentlich sieht man sie auch als geisterhaften Nebel.«


  »Ah ja«, sagte Aralorn. »Ich glaube, davon hab ich schon gehört. Man nennt das Geistreise oder so ähnlich – aber das soll es wirklich nicht so häufig geben.«


  »Genau wie Gestaltwandler«, entgegnete Wolf.


  »Ein Punkt für dich«, räumte sie ein und grinste ein bisschen in der Dunkelheit des kalten alten Burgzimmers. »Du meinst also, dass meine Träume möglicherweise von einem Menschenmagier kommen? Von jemandem, der vorsätzlich versucht, sich Informationen von mir zu beschaffen.«


  »Mein Vater war dazu in der Lage«, sagte Wolf leise. »Ich hab mal gehört, wie er sich mit einem anderen Magier darüber unterhielt. Sie haben, glaube ich, über noch einen anderen Magier gesprochen. Keine Ahnung, über wen. Vater sagte: ›Natürlich bin ich sicher, dass er ein Traumwandler ist. Ich besitze selbst in dieser Richtung ein gewisses Talent.‹ Ich schätze, er hat diese Begabung vor allem zur Steigerung seiner Macht eingesetzt – indem er den anderen Magiern im Schlaf etwas eingeflüstert hat.« Wolf zögerte einen Moment, dann setzte er hinzu: »Ich erinnere mich deshalb so gut daran, weil ich daraufhin meinen Stab mit einer Rune versehen hab, die verhindern sollte, dass er das Gleiche mit mir tat.«


  Aralorn schlang ihre Arme fester um ihn und wunderte sich, wie er nach allem, was sein Vater ihm angetan hatte, noch so normal sein konnte. Er erwiderte den Druck ihrer Umarmung – um sie zu beruhigen, vermutete sie – und fuhr mit seiner Rede fort.


  »Wird der Körper eines Traumwandlers getötet, während der Geist sich außerhalb von diesem befindet, so bleibt der Geist noch eine Zeitlang am Leben. Wahrscheinlich würde er als Geist nicht in der Lage sein, Magie zu wirken, aber er kann andere dazu bringen, in seinem Interesse zu handeln.«


  »Ein Gespenst?«, fragte sie.


  Er grunzte. »Nein. Gespenster sind … Erinnerungsschnipsel, die an einem bestimmten Ort gefangen sind. Ein Geist ist – es ist zu spät in der Nacht für Unterricht in magischer Theorie, meine Gnädigste. Kehren wir zu unserem eigentlichen Thema zurück. Was ich sagen wollte, ist: Es ist nicht ausgeschlossen, dass es meinem Vater gelang, seinen Körper zu verlassen, bevor die Uriah ihn töteten. In diesem Zustand hätte er durchaus Kisrah heimsuchen können – oder jeden anderen Magier, der seine Hände im Spiel haben mag – und ihn dahingehend beeinflussen, an seiner Stelle zu agieren.«


  »Du meinst, der einzige Grund, aus dem Kisrah schwarze Magie anwenden würde …«


  »… wäre, wenn mein Vater es von ihm verlangt«, vollendete Wolf ihren Satz. »Ja.«


  »Um meinen Vater als Köder für uns zu benutzen.«


  »Möglicherweise.«


  Aralorn versteifte sich. Wenn Wolf so zurückhaltend antwortete, bedeutete das für gewöhnlich, dass die Dinge sich vom Schlechten zum Schlimmeren gewandt hatten. »Was willst du damit sagen?«


  »Mein Vater wollte das ewige Leben, Aralorn. Glaubst du, er würde sich allein mit Rache begnügen?«


  »Du denkst, er versucht Vaters Körper zu benutzen?«


  »Dein Vater kann zwar keine Magie wirken, aber er ist eng mit drei Magiern verbunden. Man greife den Löwen mit Magie an, schon steht meinem Vater eine stattliche Auswahl zur Verfügung, aus der er sich bedienen kann.«


  »Er würde wohl deine Magie wählen, weil du von den dreien der mächtigste bist.« Aralorn erschauderte und drückte sich enger an ihn. »Ich muss sagen, ich ziehe die Theorie mit dem Träumer vor.«


  »Vielleicht«, sagte Wolf sanft, »haben wir Glück, und es ist bloß Kisrah, der mich umbringen will.«


  Sie kicherte an seiner Schulter. »Nicht jeder würde das als Glück ansehen.«


  »Nicht jeder blickt auf unsere Liste von Alternativen.«


  »Auch wieder wahr.« Sie gähnte.


  Stille kehrte ein in dem Raum, und sie nahm an, dass Wolf eingeschlafen war. Sie tätschelte ihn sacht.


  Ihr Onkel hatte behauptet, dass Wolf einen Todeswunsch hegte.


  Sie hatte gewusst, dass er eine Neigung zur Waghalsigkeit besaß, auch wenn das etwas war, das sie teilten. In ihren Träumen (und sie war davon überzeugt, dass die Erinnerungen an Wolfs Erfahrungen Träume von wahrem Gehalt waren, wer immer sie auch geschickt haben mochte) hatte sie gesehen, dass er auf den Tod gefasst gewesen war, als er den Turm vernichtet hatte. Nein, er hatte auf den Tod gehofft. Offenbar tat er das noch immer.


  Tief atmete sie seinen vertrauten Geruch ein und barg ihn an ihrem Herzen. Sie würde nicht von ihm lassen.


  »Vielleicht sollten wir der Priesterin von Ridane heute mal einen Besuch abstatten«, sagte sie. Er war eingedöst, denn ihre Stimme riss ihn aus dem Schlaf. »Wenn da draußen ein Gespenst oder ein Träumer ist, dann sollte die Todesgöttin das doch eigentlich wissen – meinst du nicht auch?«


  »Schon möglich«, grummelte Wolf müde. »Schlaf jetzt, Aralorn.«
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  »Hätte nicht gedacht, dass das Ganze zu einer Gruppenexpedition ausartet«, murmelte Aralorn leise zu Schimmer, als sie während des forschen Schritttempos, das ihr Pferd zurücklegte, im Sattel vor und zurück geworfen wurde. Schimmer wirkte frisch nach der Rast, und er bewegte sich kraftvoll und zügig voran. Wolf, der lautlos neben dem grauen Schlachtross dahineilte, warf ihr einen spöttischen Blick zu, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder dem verschneiten Pfad vor ihnen zuwandte.


  Sie schüttelte den Kopf und rief den Begleitern in ihrem Schlepptau zu: »Ist ja schließlich nicht so, als ob’s in Lammfeste vor Gesetzlosen nur so wimmeln würde. Und selbst wenn, so weiß ich mir schon sehr gut selbst zu helfen.«


  »Siehst du, Correy«, dröhnte Falhart hinter ihr. »Hab ich nicht gesagt, dass sie gegen ein bisschen Gesellschaft nichts einzuwenden hätte?«


  »Sie ist schon lange nicht mehr hier gewesen. Hat vermutlich längst vergessen, wo der Tempel ist«, erklärte Correy nicht ohne Pathos. »Toter Jauler hin oder her, so ein kleiner Kümmerling wie sie braucht einfach seine großen Brüder an seiner Seite.«


  Aralorn bewegte Schimmer so ruckartig herum, dass der Hengst schnaufte, und suchte den Feind. Hätte sie geahnt, dass der Jauler eine solche Fürsorglichkeit zur Folge haben würde, sie hätte Correy nie darüber informiert, dass er da war. Sollten doch seine dummen Schafe gefressen werden. Stattdessen stand sie jetzt unter ungebetenem Schutz, andererseits …


  Sie deutete anklagend auf Correy. »Du hast versprochen, keine Witze mehr über meine Größe zu machen.«


  »Beziehungsweise über deine fehlende Größe«, fügte Falhart süffisant hinzu.


  »Nein«, meinte Correy. »Falhart war derjenige, der’s versprochen hat. Davon abgesehen hatte ich mich eigentlich auf unsere Größe bezogen, nicht wahr, Gerem. Nur weil dein dreizehnjähriger Bruder anderthalb Handbreit größer ist, heißt das ja nicht, dass du klein bist, Aralorn. Wir sind einfach höher gewachsen als andere Menschen.«


  »… oder kleine Kümmerlinge wie du«, ergänzte Falhart zuvorkommend.


  Aralorn sah die drei an und schüttelte abermals den Kopf. Hart war mitgekommen, weil er gern einen Ausritt unternehmen wollte. Correy, so dachte sie, hatte sie aus dem ehrlichen Wunsch heraus begleitet, sie zu beschützen. Gerem, der Unruhestifter, hatte sich ihnen angeschlossen, um die arglosen Brüder vor ihrer bösartigen Gestaltwandler-Schwester zu beschützen – kleiner Kümmerling hin oder her.


  »Männer«, stieß sie abfällig aus.


  Sie wendete Schimmer, bis er wieder in der ursprünglichen Richtung stand, und jagte dann über den in der Sonne glitzernden Schnee davon. Sie musste lächeln, als ihre Brüder ihr entrüstet nachriefen, bevor sie sich dem Wettrennen anschlossen.


  Ridanes Heiligtum war eine große Anlage inmitten eines einsamen Tals. Aralorn hatte den »neuen« Tempel als eine von Efeu überwucherte Ruine in Erinnerung. Doch selbst unter der Schneedecke war zu erkennen, dass dies nicht mehr der Fall war. Hier hatte sich jemand eine Menge Arbeit gemacht, und das Ergebnis war sowohl elegant als auch beeindruckend. Das schnuckelige kleine Häuschen, das recht unauffällig zu einer Seite des Tempels errichtet worden war, schien ebenfalls neu hinzugekommen zu sein.


  Correy deutete auf die Behausung. »Als Vater erfuhr, dass der Tempel eine neue Priesterin hat, ritt er persönlich hierher, um mit ihr zu sprechen. Bei seiner Rückkehr gab er mir dann den Auftrag, mit einigen Handwerkern dieses Haus für sie zu bauen.«


  Falhart grinste seine Schwester an. »Correy hat sich hier wirklich ins Zeug gelegt. Hat einige Tage gedauert, das ganze Efeu zu entfernen, und er hat eine Woche lang Moos und Flechten von den Steinen gekratzt. Sogar den alten Brunnen hat er wieder instand gesetzt.«


  Bevor Correy etwas darauf erwidern konnte, ertönte ein freudiges »Wer da?« aus dem Häuschen. Dann ging die Tür auf und eine Frau erschien auf der Schwelle. Sie trug einen kirschroten Wollumhang. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, trat sie auf die Gruppe zu, um sie zu begrüßen.


  »Meine Lords! Ist es heute nicht viel zu kalt für einen Besuch hier draußen?« Die Priesterin, wie Aralorn annahm. Und ihre freundliche Stimme passte vorzüglich zu ihrem hübschen Gesicht, in dem ein warmes Lächeln ihre Augen zum Funkeln brachte. Augen in der Farbe von dunkler Eiche. Ihr Lächeln indes galt insbesondere Correy, wie Aralorn feststellte.


  Der sprang sogleich behände aus dem Sattel, ergriff die Hand der Frau und küsste sie. »Ein jeder Tag, der durch Eure Anwesenheit gekrönt wird, ist wie ein warmer Mittsommerabend.«


  Hmm, dachte Aralorn. Am Ende hat mich Correy gar nicht zu meinem Schutz begleitet …


  Falhart schüttelte beim Absitzen den Kopf. In gespielter Verzweiflung wandte er sich an die Priesterin: »Was für ein seidenzüngiger Dämon mein Bruder doch ist! Es tut mir leid, Tilda. Es ist allein meine Schuld. Ich hab ihn alles gelehrt, was ich weiß.«


  »Was nicht länger gedauert hat als ein Abendmahl«, meinte Correy, ohne die Hand der Priesterin loszulassen. »Und überhaupt nur deshalb so lange, weil er die meiste Zeit mit Essen beschäftigt war. Man fragt sich, wie es der Mann überhaupt geschafft hat, zu heiraten.«


  Aralorn rutschte aus Schimmers Sattel und ließ die Zügel zu Boden fallen. »Offensichtlich hat er dir keine Manieren beigebracht«, murmelte sie so laut, dass jeder es hören konnte. »Andernfalls hättest du mich längst vorgestellt.«


  »Oh, vergib mir, du Kleine-wenn-auch-scharfzüngige-Kreatur«, rief Falhart aus und ergriff galant Aralorns Hand. »Dies wäre nun die Pflicht des älterer Bruders gewesen. Tilda, darf ich Euch meine Schwester Aralorn vorstellen. Aralorn, das ist Tilda, Priesterin der Todesgöttin.«


  »Die Gestaltwandlerin«, raunte Tilda grüblerisch.


  »Die Söldnerin«, raunte Aralorn zurück.


  Sie grinsten sich heiter an. Dann wandte sich die Priesterin an Gerem, der schweigend neben seinem Pferd stand. »Gerem«, sagte sie, »so tritt doch näher. Ich hab dich seit dem letzten Sommer nicht mehr gesehen.«


  Aralorn beobachtete Gerems Mienenspiel genau. Offenbar hatte Nevyn keine Einwände gegen die Todesgöttin, denn Gerems Lächeln wirkte aufrichtig und zauberte ihm ein Funkeln in die Augen. »Es tut mir leid, Lady, aber Correy hat uns nicht vor die Tür gelassen, damit er Euch ganz für sich allein haben konnte.«


  »Und was verschafft mir die Ehre eures Besuchs? Möchtet ihr nicht hereinkommen?« Tilda zeigte auf das kleine Wohnhaus.


  Correy schüttelte den Kopf. »Wir sind heute in offizieller Angelegenheit hier, Priesterin. Aralorn ist der Ansicht, dass Ridane die Ereignisse um das, was mit Vater geschah, ein wenig erhellen könnte.«


  Die Priesterin verlor nichts von ihrer Herzlichkeit, als sie verständnisvoll nickte. »Es hat mich nicht überrascht zu erfahren, dass der Löwe gar nicht tot ist – Ridane hatte mir sein Ableben nämlich in keinster Weise verkündet. Ich weiß nicht, ob Sie euch mehr dazu sagen kann, als ihr ohnehin schon wisst, aber man mag es gern versuchen. Kommt in den Tempel; ich treffe euch dann dort.«


  Aralorn folgte ihren Brüdern zum Haupteingang des Gebäudes. Correy wollte schon die grob gezimmerte, offenbar provisorische Tür aufreißen, als er innehielt.


  »Aralorn«, sagte er, »es wäre wohl das Beste, wenn du deinen Wolf nicht mit hineinnimmst.«


  »Der Wolf ist eine Kreatur der Todesgöttin«, mischte sich Gerem plötzlich ein. »Ich glaube nicht, dass Ridane sich an ihm stören würde. Bei der Priesterin bin ich mir allerdings nicht so sicher.«


  Wolf beendete die Diskussion, indem er kurzerhand durch den engen Türspalt huschte und im Innern des Tempels verschwand.


  Aralorn zuckte die Achseln. »Schätze, diese Stätte wurde in den letzten Jahren schon von allen möglichen Kreaturen heimgesucht, darunter Ratten, Mäuse und Kühe. Was soll da ein Tier mehr oder weniger schon ausmachen?«


  Correy schüttelte abermals den Kopf, öffnete dann jedoch weit die Tür und ließ die anderen vor ihm eintreten. Als Aralorn an ihm vorbeigehen wollte, ergriff er sie am Arm.


  »Lass dich durch Tildas Herzlichkeit nicht darüber hinwegtäuschen, dass die Todesgöttin hier wahrlich sehr präsent ist. Überlege dir also gut, wie sehr und auf welche Weise du Sie bedrängen möchtest.«


  Aralorn tätschelte ihm sacht das Haupt, wozu sie sich auf die Zehenspitzen stellen musste. »Und als Nächstes zeigst du Lord Kisrah, wie man einen Lichtzauber wirkt, kleiner Bruder? Im Ernst, ich bin nicht halb so unbedarft, wie es manchmal den Anschein hat.«


  Sie drückte ihm einen Kuss auf die Stirn und betrat die Halle. Die war alles andere als beeindruckend. Obgleich groß genug, dass ein Haufen riesenhafter Erwachsene hier aufrecht und ohne Platznot stehen konnte, war allenthalben immer noch zu erkennen, dass der Tempel allzu lange vernachlässigt worden war. Die Decke über ihren Köpfen offenbarte lediglich nackten Gips und zahlreiche Löcher, wo eigentlich handgemalte Wölfe und Eulen ihre Kapriolen treiben sollten. Der Boden war aufgerissen, und die noch brauchbaren Pflastersteine waren zu einer Seite aufgestapelt worden. An der gegenüberliegenden Wand standen einige grob zusammengezimmerte lange Bänke.


  Obwohl weit und breit keine Feuerstelle zu sehen war, herrschte im Raum eine auffallende Hitze. Aralorn sah, wie die Männer ihre Umhänge und Handschuhe ablegten und auf die Bänke warfen. Sie folgte ihrem Beispiel.


  Als sie die Handschuhe auf ihr Cape legte, war vom weit entfernten Ende der Halle plötzlich das Quietschen von Türangeln zu vernehmen. Die Pforten in der dortigen Wand waren weder handgezimmert noch provisorisch – allein viel, sehr viel Zeit vermochte der Bronze diese feine Patina zu verleihen. Langsam und gewichtig schwangen sie auf, ganz ihrem hohen Alter entsprechend.


  Gewandet in eine rot-schwarze Robe trat Tilda durch das Portal auf die niedrige Plattform, die sich zwischen der metallenen Tür und den drei Stufen befand, an deren Fuß Aralorn und ihre Brüder nun warteten. Die Gruppe näherte sich der Priesterin in einer Mischung aus Skepsis, Demut und Begeisterung.


  Als Correy vor dem ersten Treppenabsatz anhielt, taten dies auch die anderen und schauten erwartungsvoll zu Tilda auf.


  »Ihr seid gekommen, um mich nach dem Löwen zu befragen.« Die Stimme der Priesterin hatte sowohl ihren Akzent als auch jede Wärme verloren. Ihre irdische Schönheit hingegen hatte sie nicht eingebüßt, und die wirkte hier jetzt fast deplatziert.


  Aralorn hatte plötzlich das Gefühl, dass es gar nicht Tilda war, die da sprach, und ein Schauer jagte ihr über den Rücken. Sie konnte mit dergleichen noch nie viel anfangen; allenfalls der letzte ae’Magi hätte es fast geschafft, ihre Gedanken zu manipulieren. Doch auch wenn ein Teil von ihr sich widerwillig abwendete, spürte sie doch, dass so etwas wie Ehrfurcht sie ergriff – und auch Befriedigung. Diese Priesterin war eine wahrhaftige Priesterin – selbst mit ihrem begrenzten grünmagischen Potenzial konnte Aralorn dies spüren. Insofern mochte sie tatsächlich in der Lage sein, dem Löwen zu helfen.


  »Mein Vater liegt totengleich darnieder«, sagte Correy, als niemand anderer das Wort ergriff. »Könnt Ihr ihn erlösen?«


  Sie schien einen Moment darüber nachzudenken, und Aralorn hielt den Atem an. Schließlich schüttelte die Priesterin den Kopf. »Nein. Es gibt Grenzen hinsichtlich der Dinge, die meiner Kontrolle unterliegen. Dies ist kein Todesfluch, obwohl er dabei durchaus den Tod finden mag. Ich kann in dieser Sache nichts ausrichten, außer sein Sterben zu beschleunigen. Doch dies werde ich ohne besonderen Grund nicht tun.«


  »Wie lange –« Aralorns Stimme brach, und sie musste es noch einmal versuchen. »Wie lange wird es dauern, bis er an diesem Zauber stirbt?«


  »Vierzehn weitere Tage wird der Bann aufrechterhalten werden. Und bis dahin wird er nicht zu mir kommen.«


  »Zwei Wochen«, sagte Aralorn leise zu sich selbst.


  »Wie ich sagte«, erwiderte die Priesterin.


  »Was wisst Ihr über den Träumer?«, fragte Aralorn, und ihre Brüder schauten sie überrascht an.


  Die Priesterin neigte nachdenklich den Kopf.


  »Ich meine die Kreatur, die in der Glaswüste schläft«, erläuterte Aralorn ihre Frage.


  »Ah«, sagte die Priesterin. »Ja … ich hatte ihren Namen vergessen …«


  »Ist sie erwacht?«


  Die Priesterin zögerte. »Davon würde ich nichts erfahren, es sei denn, sie tötet – und das entspräche nicht ihrer Art. Sie verleitet vielmehr andere dazu, an ihrer Stelle zu töten.«


  Falhart meldete sich zu Wort. »Wisst Ihr etwas über den Hof, der bis auf die Grundmauern abgebrannt ist?«


  »Ja. Der Tod wurde dorthin gerufen und … eingefangen … um den Preis zu zahlen für den Schlaf des Löwen.«


  »Ihr meint«, sagte Gerem mit einer Schärfe, die Aralorn überrascht aufblicken ließ, »dort wurde jemand getötet? Und dass der Tod für jene Magie verwendet wurde, die meinen Vater dann verzauberte?«


  Die Priesterin nickte. »Wie ich sagte.«


  »Ist Geoffrey ae’Magi tot, oder weilt sein Geist noch unter den Lebenden?«, fragte Aralorn.


  »Er ist tot«, erwiderte Tilda. »Doch wie es bei Männern seines Schlages üblich ist: Viel von ihm lebt weiter in den Herzen jener, die ihn einst liebten.«


  Plötzlich begann die Priesterin bedenklich zu schwanken, drohte gar zu stürzen. Ungeachtet allen erforderlichen Respekts für die Göttin sprang Correy die wenigen Stufen zur Plattform hinauf und schlang einen rettenden Arm um Tildas Taille.


  »Kommt«, sagte er und half ihr dabei, sich auf den Boden zu setzen.


  »Habt ihr die Antworten bekommen, die ihr wolltet?«, fragte sie. »Sie verließ mich ohne Vorankündigung. Normalerweise spüre ich beizeiten, wenn Sie beabsichtigt, wieder zu gehen, sodass ich den, der mich aufsucht, auf die letzte Frage hinweisen kann. Andernfalls mag es passieren, dass das Wichtigste unbeantwortet bleibt.«


  »Keine Sorge«, beruhigte Aralorn die Frau. Zwar hätte sie ein einfaches Ja oder Nein vorgezogen, aber sie hatte nicht damit gerechnet, so viel Hilfe zu bekommen, wie Tilda ihnen zuteil werden ließ. Normalerweise waren Priester und Priesterinnen nicht halb so zuvorkommend wie sie und gaben sich auch bei weitem rätselhafter in der Übermittlung ihrer Botschaften.


  »Aralorn –« Tilda kam wieder auf die Beine und klopfte energisch ihre Robe aus, gleichermaßen als ob sie den kurzen Schwächeanfall, den ihr der Besuch der Göttin beschert hatte, abschütteln wollte. »Wäre es wohl möglich, dass wir uns kurz unter vier Augen unterhalten?«


  Nachdem sich Aralorn den Kopf darüber zerbrochen hatte, wie sie Tilda gegenüber genau diesen Wunsch angemessen äußern könnte, nickte sie sofort. »Natürlich.« Erst letzte Nacht war ihr noch etwas eingefallen, bei dem ihr Ridane vielleicht helfen konnte.


  Tilda huschte fast die Stufen hinab und sagte: »Geht, meine Lords, und wartet im Haus auf uns. Auf dem Tisch steht frisches Gebäck, bedient euch.«


  Aralorns Brüder verließen den Tempel ohne Widerrede. Als er sich noch einmal umdrehte, um die Tür hinter sich zu schließen, warf Gerem seiner Schwester einen eindringlichen Blick zu. Als sie lächelte und ihm zuwinkte, zog er stirnrunzelnd und so heftig die Tür hinter sich zu, dass das Geräusch in dem Gebäude widerhallte.


  »Er traut mir nicht«, bemerkte Aralorn kopfschüttelnd.


  »Solange Nevyn da ist, könnte Ihr von Glück sagen, dass es überhaupt jemand tut«, erwiderte Tilda.


  »Für jemanden, der mehrere Stunden Ritt entfernt von der Feste lebt, wisst Ihr eine ganze Menge über meine Familie«, bemerkte Aralorn und kraulte dabei die empfindliche Stelle hinter Wolfs Ohren.


  Die Priesterin der Todesgöttin grinste verschwörerisch. »Nachrichten erreichen mich fast im Handumdrehen … Correys neues Pferd ist wirklich schnell.«


  Jetzt grinste auch Aralorn. »Ihr wolltet mich unter vier Augen sprechen?«


  »Hmmm.« Tilda sah zu Boden und schlug mit dem Fuß einen unbeständigen Takt. »Die Göttin hat mich angewiesen, Euch zu fragen, ob Ihr für mich Eure Gestalt verändern könnt.«


  Von allen Fragen, die Tilda ihr hätte stellen können, war dies die Letzte, die sie erwartet hatte. »Warum?«


  »Ihr seid ein Gestaltwandler«, sagte Tilda. »Vor ein paar Wochen sah ich in den Wäldern ein Tier, das dort nicht hingehört. Als Erklärung kam nur ein Gestaltwandler in Frage. Obwohl das Tier mir nicht unnatürlich erschien, wenngleich man von einem Jauler hier in der Gegend seit Generationen nichts mehr gehört hatte. Ich fragte Ridane, ob ich imstande wäre, den Unterschied zwischen einem Gestaltwandler und einem natürlichen Tier festzustellen. Sie sagte mir, ich solle Euch fragen.« Die Priesterin lächelte. »Nachdem Ihr schon so lange nicht mehr hier gewesen seid, hab ich mir ein paar Gedanken gemacht. Und als Ihr dann heute zu mir kamt, fiel mir wieder ein, dass ich Euch danach fragen sollte.«


  »Es war ein Jauler«, sagte Aralorn. »Er wurde gestern unweit der Feste getötet. Doch ich sehe keinen Grund, Euch Eure Bitte abzuschlagen. Eine Hand wäscht die andere.«


  »Was verlangt Ihr von mir?«, fragte Tilda zögernd.


  Aralorn vergrub ihre Finger in Wolfs Nackenpelz und räusperte sich. »Nun, es gibt da diesen Freund, der unbedingt verheiratet werden muss.«


  Tilda starrte sie einen Moment lang ungläubig an. »Um so etwas hat mich noch nie jemand gebeten.«


  Kein Wunder, dachte Aralorn. Seit Generationen gab es hier keine Priesterin von Ridane mehr, und selbst wenn, würden sich nur wenige Menschen in ihrem Tempel vermählen wollen. Eine im Namen der Todesgöttin geschlossene Ehe hatte besondere Konsequenzen. Der eine Partner konnte nicht mehr weiterleben, falls der andere starb.


  Aralorn zählte bei diesem Plan auf drei Dinge: erstens, dass niemand je den entsprechenden Eintrag in Tildas Tempelregister zu Gesicht bekommen und damit eine Verbindung zwischen Cain ae’Magison und Aralorn samt ihrem Wolf herstellen würde. Zweitens, dass Wolf aufgrund seines recht unausgewogenen Allgemeinwissens nichts von der Besonderheit wusste, die eine Eheschließung vor Ridane für die Beteiligten mit sich brächte. Und drittens, dass ihm, wenn er es denn erführe, ihr Leben wichtiger wäre als sein eigener Tod.


  »Könnt Ihr eine Hochzeitszeremonie abhalten?«, fragte Aralorn.


  »Ja«, sagte Tilda langsam. »Ich kenne die entsprechenden Riten.«


  Aralorn beugte höflich das Haupt. »Ich danke Euch.«


  Sie wandte sich an Wolf, der sie die ganze Zeit über scheinbar fassungslos angestarrt hatte. »Nun?«, fragte sie.


  Er sah kurz zu Tilda, dann schenkte er Aralorn einen langen Blick aus seinen gelben Augen. Nachdem er offenbar zu dem Schluss gekommen war, dass sie sein Geheimnis ohnehin so gut wie verraten hatte, fragte er nur: »Warum?«


  Weil ich dich nicht verlieren will, dachte sie. Es klang richtig für sie, daher sagte sie: »Weil ich dich nicht verlieren will. Niemals. Ich liebe dich.«


  Ihr Bekenntnis schien ihm etwas zu bedeuten, obwohl er es schon einmal aus ihrem Mund vernommen hatte, denn er stand nun so reglos da, dass sie ihn kaum atmen sah.


  »Das ist zu gefährlich«, sagte er schließlich. »Irgendjemand wird die Aufzeichnungen zu Gesicht bekommen.« Dabei war seine Stimme so emotionslos, dass man nichts aus ihr heraushören konnte.


  Ein gutes Zeichen, dachte sie. Würde er wissen, was diese Heirat tatsächlich bedeutet, hätte er mein Ansinnen von vornherein abgelehnt. »Zu gefährlich« war keine Absage, und er kannte sie lange genug, um zu wissen, dass sie es auch nicht so verstehen würde.


  »Wer käme schon auf die Idee, in einem Tempel der Todesgöttin das Eheregister einsehen zu wollen?«, fragte Aralorn. »Und die Inkarnation einer Göttin würde mit Sicherheit nicht vom Zauber deines Vaters erfasst werden.« Sie wandte sich zu Tilda um. »Würdet Ihr zustimmen, diese Eheschließung geheim zu halten?«


  Sie nickte langsam. »Falls sie nicht gegen eines der Gebote von Ridane verstößt, ja.«


  »Ich kenne dich, Aralorn«, sagte Wolf mit einem tiefen Knurren. »Du kämpfst nicht in der regulären Armee, weil dir die Bande, welche die Kameraden aneinanderschmieden, zu eng sind. Du arbeitest allein, und das ist genau das, was dir am meisten liegt. Es gibt viele Menschen, die dich mögen, und einige, die du magst, aber du hast nicht einen einzigen wahren Freund. Du schützt dich mit einem Schild aus Freundlichkeit und Humor.«


  »Aber ich habe Freunde«, gab sie ein wenig gekränkt zurück. Sein Vorwurf schien haltlos, und, wie sie fand, ungerechtfertigt. Nicht sie war der Einzelgänger, sondern er.


  »Nein«, beharrte Wolf. »Wem hast du denn beispielsweise von deiner Reise hierher berichtet?«


  »Ich hab Maus eine Nachricht übermittelt.«


  »Das betrifft deine Arbeit«, sagte er. »Du gingst davon aus, dass dein Vater gestorben war, und hast niemandem davon erzählt. Was stand denn in der Nachricht an Ren? Dass du wegen irgendwelcher Familienangelegenheiten nach Hause musst? Hast du ihm vom Tod des Löwen berichtet, oder hast du es vielmehr seinen anderen Spitzeln überlassen, dies für ihn herauszufinden?«


  Er hat recht, dachte sie. Wie seltsam es doch ist, sich selbst durch die Augen eines anderen zu betrachten und eine gänzlich Fremde zu erblicken.


  »Du kämpfst förmlich darum, keinerlei enge Beziehung zu anderen Personen aufzubauen«, fuhr er fort; in seiner rauen Stimme lag ein seltsames Zögern. »Du hast all die Jahre nicht mal deine Familie besucht, weil du den Schmerz solcher Bindungen fürchtest. Aber an mich willst du dich mit einem Mal ketten? Weil du mich liebst?«


  Sie fühlte sich nackt, war zutiefst bestürzt. »Ja«, erwiderte sie, nachdem er offenbar eine Antwort erwartete.


  »Wenn du mich zu heiraten wünschst«, sagte er schließlich, »dann wäre ich außerordentlich geehrt.«


  Tilda räusperte sich mit einem gewissen Unbehagen. »Nun … ich bin mir allerdings nicht sicher, ob ich jemanden mit einem Wolf vermählen darf.«


  Aralorn nahm die Reste ihrer in Trümmern liegenden Verteidigung zusammen und schaffte es tatsächlich zu grinsen. »Also ich wäre dafür. Was ist mit dir, Wolf?«


  Schwarzer Nebel wirbelte auf und umhüllte ihn, bis er nur noch ein dunkler Schatten inmitten von Schwärze war. Langsam wuchs der Nebel zur Größe eines Mannes heran, bevor er sich langsam auflöste, um Wolfs menschliche Gestalt zu enthüllen. Er trug, wie gewöhnlich, seine silberne Maske.


  Aralorn wandte sich abermals zu Tilda um, die sich von dieser Überraschung allmählich wieder erholte, und deutete auf Wolf: »Darf ich Euch Cain vorstellen, den Sohn von Geoffrey ae’Magi. Aber bitte nennt ihn Wolf; ich glaube, Ihr könnt Euch denken, warum.«


  »Cain der Schwarze«, keuchte Tilda entsetzt auf. Rasch zeichnete sie ein Symbol in die Luft, dass silbern und grün aufflammte.


  Wolf schüttelte empört den Kopf. »Egal, welche Geschichten Ihr auch immer über mich gehört habt, Ihr denkt doch nicht wirklich, dass ich eine Priesterin in ihrem eigenen Tempel angreifen würde? Das wäre wohl eine ziemlich dumme Aktion.«


  »Nehmt es ihm nicht übel«, sagte Aralorn. »Das ist nur seine Art, auf die Ängste anderer Menschen zu reagieren. Nicht, dass diese Ängste immer ungerechtfertigt wären, aber im Grunde ist er ziemlich harmlos.«


  »Ihr wollt, dass ich Euch mit Cain dem Schwarzen vermähle?«, fragte Tilda, und es klang ganz, als hätte sie diesen letzten Schrecken noch nicht überwunden.


  »Seht mal«, Aralorn hatte größte Mühe, ihre Ungeduld im Zaum zu halten, »ich habe ja nicht verlangt, dass Ihr ihn heiratet. Tut mir den Gefallen. Fragt von mir aus die Göttin, was Sie von Wolf … von Cain hält. Und dann trefft Eure Entscheidung.«


  Tilda warf Wolf einen argwöhnischen Blick zu. »Das werde ich. Wartet bitte einen Moment.«


  Sie setzte sich auf die mittlere der drei Stufen und senkte den Kopf, allerdings ohne das Schutzsymbol entfernt zu haben. Es hing immer noch in der Luft, indes erfüllt von Menschenmagie und weniger von göttlicher Kraft. Tilda war eine Magiebegabte, und Aralorn fragte sich, ob sie den Namen der Priesterin auf die Liste setzen sollte, die Kisrah von ihr erbeten hatte.


  »Du bist ein ganz schönes Risiko eingegangen«, murmelte Wolf so leise, dass niemand außer Aralorn ihn hören konnte. »Was, wenn die Göttin befindet, ich sei durch meine früheren Taten so verdorben, dass ich nichts anderes als den Tod verdiene?«


  Aralorn schüttelte den Kopf und bemühte sich nicht einmal, ihre Stimme zu senken, als sie sagte: »Ich kenne meine Geschichten. Die Göttin hatte schon immer eine Schwäche für die Schurken und Verdammten – so wie ich.«


  »Ihr habt recht«, stimmte Tilda leise und sichtbar beruhigter zu. Ihr Schutzsymbol verblasste, ohne dass sie eine entsprechende Geste ausgeführt hätte. »Sie mag Euch – sehr sogar. Wenn ihr es noch wünscht, wird euch die Todesgöttin enger miteinander verbinden, als es die Bande des Lebens vermögen.«


  »Nimm bitte die Maske ab«, bat Aralorn.


  Wolf warf der Priesterin einen raschen Blick zu, dann hob er die Hände an sein Gesicht. Die Maske verschwand, und darunter kam sein narbenloses Antlitz zum Vorschein. Aralorn berührte seine Wange.


  Die Priesterin stand noch immer auf der mittleren Stufe. Förmlich platzierte Wolf Aralorns Hand auf seinem Unterarm. Zusammen blickten sie sodann auf Tilda. Aralorn in ihrer ledernen Reiterkluft, die zweifellos nach Pferd roch; Wolf in seiner üblichen maßgeschneiderten Garderobe und ohne ein ungekämmtes Haar.


  »Wer ist erschienen?«, fragte Tilda vorschriftsgemäß.


  »Wolf von Sianim, ehemals Cain ae’Magison.«


  »Aralorn von Sianim, ehemals von Lammfeste.«


  »Zu welchem Zwecke seid ihr erschienen?«


  »Um den Bund der Ehe zu schließen«, antworteten beide wie aus einem Mund.


  »Wollt ihr zusammenbleiben für alle Zeiten, seien sie nun gut oder schlecht, und leben in beständiger Treue?«


  »Ja«, sagte Wolf.


  »Ja«, sagte Aralorn.


  Tilda zog ein kleines kupfernes Messer hervor und stach sich damit in den Daumen, sodass ein Blutstropfen hervorquoll. Diesen presste sie sodann in die Kuhle an Aralorns Hals; dann tat sie das gleiche bei Wolf.


  »Leben zu Leben verschlungen, so ist es der Wunsch der Göttin. Ihr dürft euch nun küssen, und damit wird der Bund besiegelt sein.«


  Wolf beugte sich herab, zart berührten seine Lippen die von Aralorn.


  »Es ist vollbracht!« Die Worte der Priesterin schallten durch die Halle in einer Lautstärke, die nichts mit Magie zu tun hatte.


  »Somit wird bezeugt«, sagte Tilda, »dass Wolf von Sianim am heutigen Tage vor Tilda, der Priesterin von Ridane, den Bund der Ehe einging mit Aralorn von Sianim.«


  »Danke.« Wolf verbeugte sich leicht.


  Von ihrem erhöhten Platz auf der Stufe aus beugte sich Tilda ebenfalls vor und küsste ihn auf den Scheitel. »Wir wünschen euch nur das Beste.«


  Wolf machte überrascht einen Schritt zurück. Er wollte etwas sagen, doch dann schüttelte er nur den Kopf. Wortlos und ohne viel magisches Aufhebens kehrte er zurück in seine wölfische Form.


  Aralorn sah Tilda direkt in die Augen und fragte: »Wollt Ihr immer noch, dass ich für Euch meine Gestalt wechsle?«


  Tilda schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Ich habe nicht gemerkt, dass er in Wahrheit kein Wolf ist.«


  Aralorn lachte. »Ja, das hat mein Onkel, der Gestaltwandler, auch nicht. Und dabei erkennen wir einander für gewöhnlich auf den ersten Blick. Wartet einen Moment …« Sie wusste, ihre Verwandlung war nicht halb so beeindruckend wie die von Wolf, aber sie ging flink vonstatten. Sie entschied sich für den Eisluchs, weil sie an dieser Form schon länger gearbeitet hatte und weil sie sich vielleicht eines Tages eine Weile im Tempel aufhalten musste. In dem Fall war mit Rücksicht auf Tilda ein Luchs bestimmt die bessere Wahl als ein seltsames Mäuschen.


  Sie machte einen Buckel und streckte sich, um das letzte Kribbeln der Transformation aus ihrem Tierkörper zu vertreiben. Die Schatten bargen in dieser Form weniger Geheimnisse, aber es gab auch weniger Farben. Als sie die Priesterin ansah, entdeckte Aralorn einen Anflug von Befriedigung auf ihrem Gesicht.


  Nun, dachte Aralorn, dies sollte eine faire Gegenleistung darstellen. Sie legte sich flach auf den Boden und nahm ihre ganzen Eisluchsinstinkte zusammen, um sich praktisch unsichtbar zu machen. In Mausform gelang ihr dies besser, und es war in der Nagergestalt auch weniger riskant, doch sie vertraute darauf, dass Wolf intervenieren würde, falls sie die Kontrolle über ihre Kreation verlieren sollte. Als sie sich nach bestem Vermögen getarnt hatte, wartete sie ganze zehn Herzschläge ab, bevor sie wieder erschien.


  Sich so gut zu tarnen, hatte mörderische Kopfschmerzen zur Folge, die sie auch diesmal daran erinnerten, warum sie nur selten ins Extrem ging. Sie erhob sich, schüttelte sich heftig und wechselte dann wieder in ihre menschliche Form zurück.


  »Also«, fragte Aralorn, während sie sich die Arme rieb, »konntet Ihr den Unterschied zum echten Tier erkennen?«


  Tilda holte tief Luft und entspannte sich. »Kurz nach Eurer Verwandlung, ja, aber nachdem Ihr Euch reglos hingelegt habt, nein.«


  »Ich denke, dann müsst Ihr Euch keine Sorgen machen. Die meisten Gestaltwandler vertiefen sich nur selten so sehr in ihre Geschöpfe«, meinte Aralorn. »Es besteht nämlich immer die Gefahr, dass sich der Wandler in einer seiner Formen verliert.«


  »Danke«, sagte Tilda. »Ich fand das wirklich sehr … erhellend.«


  Ich auch, dachte Aralorn, die heute gelernt hatte, dass es einem Gestaltwandler wohl schwerer fiel, einen Klerikermagier zu überlisten als einen Menschenmagier – und doch war es nicht unmöglich.


  Correy trieb sein Pferd an, bis er auf Höhe von Schimmer war, und wartete, bis Aralorn den Augenkontakt zu ihm herstellte. »Wir haben also zwei Wochen, um diesen Zauber zu brechen.«


  Aralorn nickte. »Ich denke, es ist an der Zeit, mit dem ae’Magi zu sprechen. Es könnte sein, dass ich ein, zwei Dinge weiß, von denen er keine Ahnung hat. Vielleicht fällt uns ja gemeinsam was ein.«


  »Warum hast du sie nach dem Träumer gefragt?«, wollte Gerem wissen. Er zog an Aralorn vorbei, bis er neben Falhart herritt. »Das ist doch nur eine Geschichte.«


  Obwohl ihre anderen Brüder die schnellen, für leichtfüßigere Gangarten gezüchteten Rassen ritten, war Gerems Pferd wie auch Schimmer ein Schlachtross. Zwar jünger als Aralorns Pferd und ein stolzer Rotfuchs, hatte sein Pferd im Moment doch etwas an sich, das sie nur zu gut von ihrem eigenen Hengst kannte. Seine Nüstern waren aufgebläht, die Brust vorgewölbt, und obwohl Gerem ihn mit leichter Hand führte, verhielt sich Schimmer ebenso, wenn Aralorn ihn in wütender Stimmung ritt.


  Dies in Verbindung mit Gerems betont beiläufigem Ton brachte Aralorn auf einen Gedanken. Sie richtete sich kerzengerade im Sattel auf, und Schimmer hielt abrupt an. Die Männer kamen aus Gründen der Höflichkeit ebenfalls zum Stehen. Gerem hatte überrascht gewirkt, als sie die Frage stellte, aber sie wollte bei ihm nicht mit der Tür ins Haus fallen. Dreizehn, rief sie sich ins Gedächtnis. Gerem ist erst dreizehn.


  »Sag mal«, begann sie schließlich, »wie schläfst du eigentlich in letzter Zeit des Nachts? Hattest du vielleicht schlechte Träume.«


  In Gerems Gesicht zuckte ein Muskel. »Und wenn’s so wäre?«


  »Träume von unserem Vater?«, bohrte sie sanft weiter. »Womöglich träumtest du von seinem Tod, noch bevor er wirklich fiel?«


  Gerem erbleichte.


  »Aralorn«, rief Falhart schroff dazwischen. »Such dir einen Gegner aus, der dir gewachsen ist. Jeder hat doch mal schlechte Träume.«


  »Vielleicht waren es ja mehr als Träume«, sagte Aralorn mit fester Stimme. »Am Ende fühlten sie sich vielleicht fast wirklich an, stimmt’s, Gerem?«


  Ohne Vorankündigung zog Gerem seine Füße aus den Steigbügeln und schwang sich aus dem Sattel. Er schaffte es gerade noch bis ins Unterholz, bevor die anderen hörten, dass ihm wohl entsetzlich übel geworden sein musste.


  Aralorn hatte ein schlechtes Gewissen und stieg ebenfalls ab.


  Gerem erschien wieder auf dem Pfad und wirkte noch blasser als zuvor. »Ich dachte, es war ein Traum«, begann er langsam. »Und so musste es doch auch gewesen sein – ich hab ja keine Ahnung von Magie oder davon, wie sie funktioniert. Aber ich träumte, dass ich ein Feuer entzünde und einen mächtigen Zauber wirke. Es brannte, bis ich dachte, das Fleisch fiele von meinen Händen. Ich nahm an, es wäre ein Traum, doch als ich erwachte, da war dieser Hof niedergebrannt, und an meinen Stiefeln klebte Asche. Ich … glaube –« Er brach ab und schluckte schwer, dann fuhr er hastig fort: »Ich glaube, ich war derjenige, der Vater mit diesem Fluch belegt hat.«


  »Blödsinn«, rief Falhart gereizt aus.


  »Sei kein Narr«, schnappte Correy.


  »Ich denke, du könntest recht haben«, murmelte Aralorn. Dann fuhr sie schnell fort: »Nun schaut mich nicht so an. Er trägt gewiss keine Schuld daran, wenn es denn so war. Du fragtest, warum ich mich nach dem Träumer erkundigt hab? Weil es genau so gewesen sein könnte. Er verführt seine Opfer dazu, genau das zu machen, was er will – entweder, indem er ihnen die Erfüllung eines Wunsches verspricht oder indem er sie glauben lässt, dass sie eigentlich etwas ganz anderes tun.« Sie schaute in die ernsten Gesichter der anderen. »Man erzählt sich, dass die Träne von Hornsmar eines Nacht einen Traum hatte. Eine Schlange griff ihn in seinem Bett an. Als er erwachte, wollte er seiner Geliebten Jandrethan, die neben ihm schlief, von diesem Albtraum erzählen. Er stellte fest, dass sie mit seinem eigenen Schwert enthauptet worden war. Und er stellte auch fest, dass er das Schwert noch immer umklammert hielt.«


  »Aber der Träumer … das ist doch nur ein Ammenmärchen«, sagte Gerem. »So wie … Drachen.«


  »Ah«, erwiderte Aralorn, während sie sich behände in den Sattel schwang. »Das sagt man auch von Gestaltwandlern. Und bin ich nicht der lebende Beweis dafür, dass in jeder Geschichte ein wahrer Kern steckt?« Sie schüttelte den Kopf, aber als sie weitersprach, klang ihre Stimme sanft: »Nimm’s dir nicht so zu Herzen, Gerem. Du hättest ohnehin nichts daran ändern können.«


  Obwohl er wieder im Sattel saß, machte Correy keinerlei Anstalten weiterzureiten. »Nur noch zwei Wochen, dann stirbt Vater. Kisrah wird sein Bestes versuchen … aber es muss doch irgendetwas geben, was wir tun können. Aralorn, kennst du vielleicht den einen oder anderen Zauberer, der uns dienlich sein könnte? Wenn es schwarze Magie ist, die Vater in ihrem Todesgriff hält, dann kann uns vielleicht ein Magier helfen, der mit so was schon zu tun gehabt hat.«


  »Du weißt sehr gut, dass es das Todesurteil für jeden Zauberkundigen bedeuten würde, wenn er zugäbe, sich mit schwarzer Magie zu befassen«, erinnerte ihn Aralorn und vermied es dabei, Wolf anzusehen.


  »Ja.« Correy zögerte. »Ich … sprach vor unserem Aufbruch heute Morgen mit Lord Kisrah. Er sagte, ich solle dich fragen … Meinte, du könntest vielleicht diesen Cain kennen, den Sohn von Geoffrey ae’Magi.«


  »Er hat was gesagt?« Aralorn war fassungslos und verdammte den Erzmagier im Stillen dafür, dass er seinen Verdacht laut geäußert hatte. Wenn allgemein ruchbar wurde, dass sie Wolf kannte, gerieten sie in allergrößte Schwierigkeiten.


  »Er meinte, du könntest Cain den Schwarzen kennen«, wiederholte Correy geduldig. »Es ist ja nun kein Geheimnis, dass sich Cain mit den dunkleren Aspekten der Magie befasst hat, ganz im Gegensatz zu Lord Kisrah. Der Erzmagier fand, wir wären vielleicht nicht schlecht beraten, wenn wir uns an jemanden wenden, der mehr Erfahrung mit diesen Dingen hat.«


  »Scheint, als hättest du dich wieder mal in schlechte Gesellschaft begeben, Schwesterchen«, bemerkte Falhart leise.


  »Ja, und nie war sie schlechter als heute«, gab Aralorn leichthin zurück. Schimmer schnaubte vor Ungeduld – die Zwischenrast dauerte ihm offenbar schon viel zu lange –, und sie tätschelte ihm den Hals, während sie überlegte, was sie sonst noch dazu sagen konnte. »Ich stehe in Kontakt mit jemandem, der ein wenig Ahnung von den schwarzen Künsten hat. Und er versicherte mir, dass er alles in seiner Macht Stehende versuchen wird.«


  »Wer –«


  »Also schön«, setzte sich Correy mit fester Stimme über Gerems gereizten Einwurf hinweg. »Mehr können wir wohl nicht verlangen.«


  »Wirklich nicht?«, warf Gerem erregt ein. »Ich hatte auch noch andere Träume, wisst ihr. Träume von Geoffrey ae’Magis Sohn. Ist es nicht ein seltsamer Zufall, dass der einzige Magier weit und breit, der sich mit schwarzer Magie beschäftigt, ausgerechnet mit unserer Schwester bekannt sein soll, während gleichzeitig der Löwe von Lammfeste von schwarzer Magie dahingestreckt wird? Bin ich denn der Einzige, den das beunruhigt?«


  Aralorn stieß Schimmer ihre Knie in die Seite. Das Schlachtross machte einen Satz nach vorn, sodass sie es wenden konnte, bis sie Gerem direkt gegenüberstand. Nur noch wenige Zentimeter trennten die beiden Pferde nun voneinander. »Nein, verdammt noch mal! Mich beunruhigt es auch, wenn du’s genau wissen willst. Warum? Weil nur eine Person je wusste, dass … Cain und ich einander kennen. Und diese Person starb, bevor sie jemandem davon erzählen konnte.« Zumindest hoffe ich, dass er starb, fügte Aralorn im Geiste hinzu. »Wenn dieser Jemand also nicht tot sein sollte, dann haben wir’s mit einer weit größeren Gefahr zu tun als einer Märchenkreatur.«


  Sie holte tief Luft, das Schlachtross unter ihr schwankte leicht, jeder Muskel bereit, ihrem Befehl zu folgen. »Verdammt noch mal«, stieß sie abermals hervor.


  Sie bewegte Schimmer ein Stück von den anderen Pferden fort und versuchte sich wieder ein bisschen zu beruhigen. »Es tut mir leid«, sagte sie schließlich. »Ich weiß, wir stehen alle unter großer Anspannung. Doch es war ganz gewiss nicht Cain, der Vater das angetan hat. Er befasst sich schon lange nicht mehr mit schwarzer Magie.«


  »Der ae’Magi« presste Correy hervor. »Er ist diese Person, von der du gesprochen hat. Er starb vor wenigen Monaten.«


  »Sei nicht blöd, Correy.« Falhart lachte laut auf. »Er war der liebenswürdigste Mann … warmherzig und großzügig und nachsichtig.«


  Correy wollte schon etwas darauf erwidern, doch der eindringliche Blick aus Aralorns Augen hielt ihn davon ab.


  »Da hast du recht, Falhart«, sagte sie ruhig. »Er war ein außergewöhnlicher Mann.«


  »Ein Mann von tadellosem Charakter«, sagte Gerem. Ganz im Gegensatz zu dir, schien er in Gedanken hinzuzusetzen. »Hab ihn zwar nie kennengelernt, doch ich hab nie jemanden etwas Schlechtes über ihn sagen hören.«


  »Nie«, stimmte Aralorn zu.


  »Nie.« Correy zog scharf die Luft ein. »Nicht ein Mal. Keinerlei Beschwerden. Jedermann liebte ihn.«


  »Absolut«, sagte Falhart ernst.


  »Ich frage mich allerdings«, sinnierte Correy, »woher sein Sohn all die Kenntnisse über schwarze Magie hatte.«


  Aralorn nickte und lächelte ihm zu, bevor sie mit Schimmer auf dem Pfad nach Lammfeste davonpreschte.


  Sie nahm sich beim Striegeln des Hengstes Zeit, ebenso wie Correy bei seinem Pferd. Falhart und Gerem hatten scheinbar anderes zu tun, und sobald die beiden die Ställe verlassen hatten, lehnte sich Correy gleich neben seiner Schwester gegen die Stallwand. Aralorn rieb gerade Schimmers Hinterbacken mit einem weichen Tuch ab.


  »Erzähl mir vom letzten ae’Magi«, sagte er. Er kniete sich hin, um Wolf zu streicheln.


  Bevor sie antwortete, schaute sie sich rasch um, aber keiner der Stallknechte war nah genug, um sie zu belauschen. »Warum fragst du?«


  »Weil du recht hast. Nie hat irgendjemand etwas Schlechtes über ihn geäußert, und das ist doch einfach nicht normal.« Er erhob sich wieder. »Ich hab ihn einige Male bei Gericht gesehen und mochte ihn sehr. Hab zwar nie mit ihm gesprochen, doch ich hatte jedes Mal das Gefühl, er müsse ein ganz wunderbarer Mensch sein, obwohl ich ihn, wie gesagt, ja gar nicht kannte. Das Ganze ist mir auch nie seltsam vorgekommen, bis ich heute darüber nachdachte. Und Hart …«


  »Ja?«, fragte Aralorn lächelnd.


  »Hart hat aus seiner Verachtung für die Höflinge nie einen Hehl gemacht, ausgenommen diejenigen, die mit ihm blutsverwandt sind. Ja, er respektiert Myr nur, weil der König ein herausragender Schwertkämpfer ist. Dazu kommt, dass er Magie im Grunde nicht mag – allein bei dir und seiner Frau macht er diesbezüglich eine Ausnahme. Er zieht Dinge vor, denen er mit dem Breitschwert oder Kampfstab gegenübertreten kann. Diese Einstellung erstreckt sich bei ihm auch auf Magieanwender. Gut, er ist dabei vielleicht nicht ganz so kompromisslos wie zum Beispiel Nevyn, aber ich hab nie vernommen, dass er irgendwen oder irgendwas in dieser Richtung gebilligt hätte. Und doch ist der letzte Erzmagier für ihn plötzlich so etwas wie ein Vorbild in Sachen Integrität und Großherzigkeit? Hart hat nie etwas erwähnt, das seine heute zur Schau gestellte Begeisterung für den Mann in irgendeiner Weise erklären könnte.«


  »Geoffrey war Darraner«, sagte Aralorn leise. »Wusstest du das?«


  »Nein«, flüsterte Correy, und er wirkte dabei genauso überrascht, wie Aralorn es gewesen war, als sie zum ersten Mal davon gehört hatte.


  »Das hat ihn irgendwie verbogen, schätze ich. Du hast ja selbst erlebt, was die Tatsache, ein darranischer Zauberer zu sein, aus Nevyn gemacht hat. Nevyn verleugnet sein Magiertum; Geoffrey musste der größte sein. Also suchte er umso stärker nach Macht, als ein weniger getriebener Mann es tun würde.«


  Wolf knurrte sie an.


  Sie lächelte auf ihn herab. »Schon gut, vielleicht war er ja auch einfach nur böse.« Sie wandte sich wieder Correy zu. »Es spielt keine Rolle, warum er so war, wie er war, es zählt allein, dass er ein Schwarzmagier gewesen ist, wie ihn die Welt seit den Magierkriegen nicht mehr gesehen hat.«


  »Der ae’Magi war ein Schwarzmagier? Wieso hat das nie jemand bemerkt?«, fragte Correy.


  »Hmm.« Aralorn fuhr fort, ihr Pferd zu striegeln. »Das Erste, was wir über die Magie lernen, ist, dass ein Magier nicht den Geist eines anderen Menschen übernehmen kann, dass der freie Wille stärker ist. Das mag im Falle der grünen Magie, also meiner, auch stimmen, wie auch bei Menschenmagie – aber es trifft nun mal ganz und gar nicht auf schwarze Magie zu. Ich sah, wie der ae’Magi einem Mann die Haut vom Rücken peitschte, während der Mann ihn darum anflehte, weiterzumachen. Der ae’Magi hat einen Zauber gewirkt, der aus jedermann seinen willfährigen Sklaven machte. Er schützte ihn und verschaffte ihm gleichzeitig mühelos Zugang zu seinen Opfern. Mit zunehmender Macht wuchs auch die Stärke seines Zaubers. Und selbst heute ist seine Magie noch nicht restlos verblasst – wie man ja an Falhart gesehen hat.«


  »Und warum hat sie keinen Einfluss mehr auf dich oder mich?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Was dich betrifft, so kann ich’s nicht mit Sicherheit sagen. Einige Leute schienen weniger empfänglich für seine schwarze Kunst zu sein, die meisten von ihnen waren jedoch Magiebegabte. Du hast eine Priesterin von Ridane zur Geliebten, und das mag ein Grund dafür sein. Oder aber es liegt ganz einfach daran, dass der Zauber immer weiter abflaut.«


  »Und du bist durch dein Gestaltwandlerblut dagegen gefeit?«


  Sie nickte. »Ja.« Sie zögerte, entschied dann aber, dass es dem Löwen nur helfen konnte, überall dort dienliche Informationen weiterzugeben, wo es gefahrlos möglich war. »Es könnte allerdings auch damit zu tun haben, dass ich einem anderen Magier sehr nahestehe.«


  »Seinem Sohn?«


  Sie hob die Achseln, dann nickte sie.


  »Eben sagtest du, es könnte sein, dass Geoffrey gar nicht tot ist?«


  »Alles, was wir auf der Burg des ae’Magi noch fanden, waren Uriah-Überreste. Es war unmöglich festzustellen, ob darunter auch die des Erzmagiers waren. Die Bande zwischen ihm und den anderen Zauberern waren zerrissen, und der Rat der Magier nahm an, dies bedeute, Geoffrey sei tot. Aber kann man sich da wirklich jemals sicher sein?«


  »Falls er nicht umgekommen ist«, sagte Correy langsam, »hätte er dann irgendeinen Grund, nach dir zu suchen?«


  Aralorn nickte. »Er wollte den Tod besiegen und dachte, dieses Ziel über seinen Sohn zu erreichen. Er weiß, dass er und ich … befreundet sind. Ich, Aralorn von Lammfeste, die nicht einfach nur Aralorn von Sianim ist. Es ist darüber hinaus nicht ausgeschlossen, dass ihn zudem auch der Wunsch nach Vergeltung umtreibt. Wir waren nämlich nicht ganz unschuldig an seinem, äh, vorzeitigen Ableben.«


  Correy grinste sie an. »Falls er nicht tot ist, dann wäre es ja nur ein Beinaheableben.«


  »Der Punkt geht an dich«, musste sie zustimmen.


  »Glaubst du, er ist verantwortlich für das, was mit Vater geschah?«, fragte Correy. »Dass er Vater als Köder eingesetzt hat, weil er wusste, du würdest dich um Hilfe an Cain wenden?«


  »Sofern er noch am Leben ist, ja.«


  »Denkst du, er ist noch am Leben?«


  »Nein.« Sie seufzte und streckte sich. Schimmers Rücken abzureiben ging ihr ganz schön in die Knochen. Kleine Leute sollten kleine Pferde haben, dachte sie. »Hoffe ich zumindest.«


  »Kisrah wusste Bescheid«, sagte Correy langsam. »Über dich, meine ich. Hat ihm der letzte ae’Magi davon erzählt?«


  »Keine Ahnung«, sagte sie. »Vermutlich, oder jemand hat es ihm weisgesagt.«


  »Hat Kisrah unseren Vater verzaubert?«


  »Ich denke … ich denke, es waren Kisrah und Gerem. Ich glaube, jemand hat die beiden dazu benutzt, um eine Falle zu stellen, aber ich glaube auch, dass keiner von ihnen dafür verantwortlich gemacht werden kann.« Aus ihrer Sicht passte diese Einschätzung ganz zu Kisrahs untadeligem Verhalten.


  »Jemand? Du meinst jemand wie Geoffrey ae’Magi?«


  Sie nickte. »Er ist natürlich nicht der einzige Verdächtige.« Und doch war er es, solange keine legendäre, vermutlich erfundene Kreatur hier im Hintergrund die Fäden zog. Leider war es wahrscheinlicher, dass der ae’Magi einen Uriah-Angriff überlebt hatte, ohne seine Magie benutzt zu haben, als dass sich eine Kreatur befreit hatte, die zehn Jahrhunderte unter einem Meer aus Glas gefangen war.


  »Hast du wirklich Cain um Hilfe gebeten?«, wollte Correy wissen. »Obwohl du wusstest, dass diese Falle für ihn errichtet worden sein könnte?« Er zögerte. »Obwohl du wusstest, wer und was er ist?«


  Aralorn beschloss, Wolf nicht hier und heute ihrem Bruder gegenüber zu verteidigen, und sagte nur: »Er tut, was er kann.«


  Sie legte die Kardätsche auf einen Holzschemel und nahm einen Kamm zur Hand, um sich Schimmers Schweif zuzuwenden. Gereizt peitschte der Schwanz einige Male hin und her, bevor der Hengst sich in sein Schicksal ergab und Aralorn erlaubte, Hand an den Schweif zu legen.


  Aralorn dachte darüber nach, was sie ihrem Bruder alles gestanden hatte, und bereute einen Teil dessen schon wieder. »Correy, zu deiner eigenen Sicherheit muss ich dich beschwören, niemandem etwas über den ae’Magi zu erzählen. Sein Zauber mag verblassen, aber er ist keineswegs schon vollständig verschwunden – insbesondere in Verbindung mit Leuten, die zu seinem engsten Umfeld gehörten, wie etwa Lord Kisrah. Und ich wüsste es zu meiner eigenen Sicherheit sehr zu schätzen, wenn du Hart und Gerem davon abhalten könntest, Cains Name zu erwähnen. Es gibt eine Menge Magier, die nur zu gern etwas gegen ihn in der Hand hätten – etwa eine Person, die ihm nahesteht, wie zum Beispiel ich.«


  »Du hast viel für ihn übrig, oder?«


  »Ja«, sagte sie, ohne auf Wolf zu schauen, »das hab ich.«


  »Ich werde versuchen, die anderen am Ausplaudern zu hindern«, versprach Correy. Er tätschelte ihre Schulter und ging auf dem breiten Gang zwischen den Stallplätzen davon. Gerade als er hinaus war, kam an diesem bisher ruhigen Tag ein Wind auf und trieb eine Böe durch die offene Stalltür herein.


  Der Tod kommt … Der Tod und wahnsinnige Träume …


  »Aralorn«, rief Wolf und sprang auf die Füße.


  Sie zitterte, und wissend, dass er die kreischenden Schreie nicht hören konnte, lächelte sie ihn nur an. »Alles in Ordnung. Nur der Wind. Wolf, hältst du es nach wie vor für eine gute Idee, mit Kisrah zu sprechen?«


  »Mir scheint, wir haben keine andere Wahl«, erwiderte er. »Wenn er mir sagen kann, mit welchem Zauber dein Vater gebunden wurde, kann ich ihn vielleicht brechen. Es ist ja wohl offensichtlich, dass Gerem, falls er nicht heimlich geübt hat, noch nicht mal weiß, wie man einen Lichtzauber wirkt. Er könnte mir niemals erklären, was genau er da eigentlich gemacht hat, selbst wenn du ihn davon überzeugen könntest, mit mir zu reden. Kisrah aber wird uns sagen können, welche Rolle dein Bruder bei diesem Zauber gespielt hat. Auch sind zwei Wochen nicht gerade viel Zeit, um in alten Büchern nach der Antwort zu suchen. Ob Kisrah es schon wusste, bevor dein Vater verzaubert wurde, oder nicht, er weiß offenbar jetzt, dass ich etwas mit dir zu tun habe. Mit ihm zu reden kann die Lage insofern eigentlich nicht verschärfen.«


  »Du glaubst also nicht, dass er hinter all dem steckt?«


  »Es wäre möglich«, sagte Wolf. »Aber er hat alle Informationen, die wir brauchen. Und nun, da ich wieder ausgeruht bin, kann ich’s auch mit Kisrah aufnehmen, falls dies nötig werden sollte.«


  »Dann werde ich ihn aufsuchen, sobald ich mit Schimmer fertig bin«, sagte sie und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu.


  Die Fellpflege war beruhigend. Und sie lenkte Aralorn ein wenig von dem grausamen Gedanken ab, dass der Löwe dem Tod jeden Tag ein Stückchen näher kam, egal, was sie auch unternahmen. Und dass der ae’Magi (und in ihrem tiefsten Innern gebührte dieser Titel keinem anderen Mann, selbst wenn ihn nun Kisrah führte) noch immer lebte und finstere Pläne schmiedete. Doch vor allem vermochte die Arbeit zu verhindern, dass sie sich einmal mehr über das grämte, was sie am meisten fürchtete: Wie sollte sie Wolf beibringen, dass sie ihn nur geheiratet hatte, um sein Leben zu retten. Sie hatte das alles mal für eine gute Idee gehalten, doch inzwischen war sie sich nicht mehr so sicher. Würde er diese Sache als einen neuerlichen Akt der Hintergehung ansehen?


  Schimmer stampfte und schnaubte, und Aralorn musste sich förmlich dazu zwingen, wieder sanftere, weniger ruckartige Kämmbewegungen auszuführen.


  »Schhhh«, sagte sie. »Alles ist gut, alles ist gut …«
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  Kisrah zu finden war nicht so schwer, wie sie gedacht hatte. Er saß auf einer Bank in der großen Halle von Lammfeste und sprach gerade mit Irrenna.


  »Um ehrlich zu sein, ich weiß nicht, was man da tun kann, Irrenna. Ich muss den Zauberer finden, der den Spruch initiiert hat – und es ist niemand, mit dem ich zuvor schon zu tun gehabt habe.« Er gähnte.


  »Wir haben Euch die halbe Nacht mit unserem Problem behelligt«, sagte Irrenna entschuldigend.


  Er nahm ihre Hand und küsste sie. »Keineswegs, Lady. Ich werde in letzter Zeit von unerfreulichen Träumen heimgesucht. Ich denke, ich gehe jetzt nach oben und begebe mich ein wenig zur Ruhe.«


  Seine Worte ließen Aralorn an Ort und Stelle erstarren, und ihr lief ein eisiger Schauer über den Rücken.


  Aralorn hatte sehr gut geschlafen. Ihre eigenen Albträume hatten aufgehört, als Wolf zu ihr gekommen und über ihren Schlaf gewacht hatte.


  Sie hatte angenommen, dass der Verursacher es entweder bei ihr aufgegeben oder es sich anders überlegt hatte, oder aber dass der Spuk durch Wolfs Machtausstrahlung irgendwie abgewendet wurde. Doch was, wenn die Dinge viel einfacher lagen? Was, wenn der geheimnisvolle Traumbote irgendwie zurückverfolgt werden konnte? Vielleicht hatte er ja einfach deshalb damit aufgehört, ihr diese Träume zu schicken, weil er befürchten musste, dass Wolf ihm auf die Schliche kommen könnte.


  Vielleicht, so dachte sie, war es besser, abzuwarten, was geschah, nachdem sich Kisrah zur Ruhe begeben hatte, bevor sie mit ihm sprach? Sie drehte sich auf dem Absatz um und verließ die Halle, bevor irgendjemand sie entdeckte.


  »Warum stellen wir Kisrah nicht zur Rede?«, fragte Wolf leise.


  Sie sah sich hektisch um, obwohl sie wusste, dass Wolf nichts gesagt hätte, wäre jemand in der Nähe gewesen.


  »Morgen«, sagte sie. »Wir reden morgen mit ihm. Ich möchte noch ein wenig Zeit bei Vater verbringen.«


  Aralorn kauerte sich auf dem Schrank aus Rosenholz hinter einer grünen Vase zusammen. Der Schrank stand in dem Zimmer, das man Kisrah gegeben hatte. Sie hatte den Tag größtenteils damit zugebracht, dem Erzmagier aus dem Wege zu gehen. Sie wollte nicht mit ihm sprechen, bevor sie nicht ein bisschen spioniert hatte.


  Nachdem sie Wolf von ihrem Plan berichtet hatte, hatte er sich dankenswerterweise nicht auf eine Diskussion mit ihr eingelassen. Genauer gesagt hatte er sich auf die knappe Bemerkung »Leichtsinn und Torheit sind Nachbarn« beschränkt. Sie hatte ihn schmollend in ihrem Zimmer zurückgelassen. Erfahrungsgemäß waren Wölfe als ungebetene Besucher noch weniger willkommen als Mäuse. Wenn er auch andere Formen beherrschte, so war doch die Wolfsgestalt diejenige, die er am zuverlässigsten aufrechterhalten konnte. Wenn sie in Kisrahs Zimmer nichts entdeckte, dann konnte sich Wolf gerne vor ihrem Bruder Gerem verstecken, während er schlief. Aber nicht einmal Wolf konnte sich vor der weißen Magie des Erzmagiers verbergen.


  Sie hatte ihm noch immer nicht die ganze Wahrheit über ihre Heirat gestanden. Dabei fürchtete sie nicht einmal seinen Zorn, sie fürchtete sich davor, ihn zu verletzen. Und doch musste sie es ihm bald sagen. Die ganze Angelegenheit würde mehr als sinnlos, wenn er getötet würde, bevor sie ihm mitgeteilt hatte, dass sein Tod auch ihr Ende bedeutete.


  Ihr Versteck war nicht ideal. Zwar hatte sie einen unverstellten Blick aufs Bett, während sie selbst durch die Vase verdeckt wurde, aber es gab hier sonst keinen anderen Ort, um sich in Sicherheit zu bringen. Wenn Kisrah sie entdeckte, musste sie in den offenen Raum hineinflitzen.


  Die Entfernung wäre kein Problem, wäre er kein Magier. Zauberer beherrschten recht eindrucksvolle Methoden, um mit Mäusen umzugehen. Methoden, bei denen ihr womöglich keine Zeit mehr blieb, auch nur über Flucht nachzudenken.


  Aralorn malte sich gerade lebhaft aus, auf welche ungewöhnlichen und schmerzhaften Weisen sich ein Zauberer einer Maus entledigen konnte, als Kisrah den Raum betrat. Und natürlich, wenn sie selbst getötet wurde, würde auch Wolf sterben … Das Ganze entbehrte nicht einer gewissen Komik, wie sie fand. Sie verdrückte sich lautlos hinter die Vase und erlaubte nicht einmal ihren juckenden Schnurrhaaren das kleinste Zucken.


  Kisrah brauchte beinahe länger, um zu Bett zu gehen, als er benötigte, um den ohnehin schon peinlich sauberen Raum aufzuräumen. Jetzt entfaltete er akribisch eine weitere Decke am Fußende, um danach im Kleiderschrank herumzuwühlen. Fast war es, so fand Aralorn, als zögere er das Zubettgehen mit allen Mitteln heraus. Fürchtete er sich womöglich vor bösen Träumen?


  Ohne die Maske, die er in der Öffentlichkeit trug, wirkte er noch erschöpfter als zuvor. Im grellen Schein des Lichtzaubers, den er anstelle der Kerzen im Raum entzündet hatte, wirkte er beinahe zehn Jahre älter, als er war.


  »Ach, was für ein Durcheinander«, bemerkte er müde, als er auf das tadellos gemachte Bett starrte. Aralorn vermutete, dass er sich nicht auf den Zustand des Zimmers bezog.


  Er starrte noch einen Moment länger auf das Bett, dann fuhr er sich mit der Hand durch sein kunstvoll frisiertes Haar. Seufzend entledigte er sich seiner extravaganten Garderobe, bis er nur noch ein paar kurze Hosen aus purpurfarbener Baumwolle trug. Mit der Kleidung in der Hand trat er auf Aralorns Versteck zu. Der Kleiderschrank schwankte leicht, als Kisrah die Türen öffnete und seine Gewänder darin verstaute. In diesem Moment wünschte sich Aralorn, dass es Sommer wäre, weil dann wenigsten ein paar Blumen in der Vase gestanden hätten, die ihr noch mehr Sichtschutz geboten hätten. Es wäre auch schön gewesen, wenn der Kleiderschrank höher gewesen wäre, sodass sie sich nicht auf Augenhöhe mit dem Erzmagier wiederfand. So konnten sich ihre Vorderpfötchen erst wieder um ihre juckenden Barthaare kümmern, als Kisrah sich abwandte.


  Kurz bevor Aralorn das Zimmer betreten hatte, war der Kamin entzündet worden, was die in alten Steingemäuern für gewöhnlich lauernde Winterkälte ein wenig vertrieben hatte. Kisrah zog sich einen Stuhl ans Feuer, nah an die lodernden Flammen.


  Aralorn seufzte erleichtert und versuchte, nicht in seine Richtung zu starren. Einige Leute, darunter viele Magiebegabte, konnten es förmlich spüren, wenn Blicke allzu lange auf ihnen ruhten. So starrte er lange in das orangefarbene Licht der brennenden Kiefernholzscheite und drehte sich nicht einmal zu der Vase und der sich dahinter versteckenden Maus um.


  Trotz ihrer prekären Lage machte die Wärme im Zimmer Aralorn sehr schläfrig. Endlich schlug Kisrah die Bettdecke zurück, schlüpfte zwischen die Musselinlaken und löschte das Magierlicht. Sie streckte und schüttelte sich so behutsam, dass ihre Krallen auf dem polierten Holz keine Geräusche machten.


  Das fehlende Magierlicht war für ihre Nageraugen kein Problem – die sterbende Glut im Kamin lieferte ihr noch genug Licht. Das Heben und Senken von Kisrahs Brustkorb ging allmählich in die flache Atmung eines Schlafenden über. Gespannt harrte Aralorn der Dinge, die da kommen mochten.


  Sie konnte nicht genau sagen, woran sie bemerkte, dass noch eine weitere Präsenz im Raum war. Vielleicht ein ungewöhnliches Geräusch, vielleicht ein paar Haare, die sich an ihrem Rücken aufstellten. Es war, wie wenn ein kalter Wind aufgekommen und durch den Raum geweht wäre, obwohl die Luft noch immer ruhig, das Klima angenehm war.


  Sie riss den Blick vom Bett los und sah, wie sich ein blasser Nebel vor dem Kamin auf den Boden herabsenkte. Langsam verwandelte er sich in eine Aralorn ach so bekannte Form. Die Stimme war so leise, dass sie die Worte nicht hätte verstehen können, wäre sie ihr nicht so nah gewesen. Und vielleicht auch nicht, wenn sie nicht auf den Jauler getroffen wäre. Ja, es waren Klänge, die man vernahm, und doch nicht wirklich hörte.


  Du hättest nicht herkommen sollen, Kisrah. Jemand wird dich mit der Tat in Verbindung bringen, und was dann? Aralorn erzitterte vor Grauen, als sie Wolfs vermeintlich toten Vater erblickte. Seine Lippen bewegten sich nicht, obwohl sie die Stimme klar und deutlich vernahm.


  Was hast du getan, alter Freund? Du sagtest, der Zauber wäre für Cain gedacht, um ihn gefahrlos zu binden. Das war Kisrahs Stimme. Sie wagte einen Blick zum Bett, aber der Erzmagier lag reglos da und schlief offensichtlich tief und fest.


  Und wer hätte ihn gegen ihn anwenden sollen? Einst war ich der mächtigste Magier der Welt, und er hat mich zerstört. Welchen meiner Freunde hätte ich gegen ihn zu Felde ziehen lassen sollen? Du hättest es vielleicht getan, aber auch du hättest versagt. Geoffreys Stimme klang sanft. Hätte ich es zulassen sollen, dass er auch dich tötet?


  Wäre es kein schwarzer Zauber gewesen, hätte ihn jeder Magier aufheben können. Geoffreys Stimme senkte sich verständnisvoll. Hast du denn nicht zum Schein versucht, den Zauber zu brechen? Wenn es nur einer gewesen wäre, hätte jeder den Löwen befreien können. Es ist noch nicht an der Zeit, dass er wieder erwacht. Hab Geduld, alles wird gut.


  Aralorn versuchte sich noch kleiner zu machen, ohne sich allzu viel zu bewegen. Sie wusste nicht, was passieren würde, wenn einer der Beteiligten dieses bizarren Gesprächs bemerkte, dass eine Maus jedem ihrer Worte lauschte.


  Aber der Löwe stirbt, wenn nicht bald etwas geschieht. Sie hat nicht vor, Cain ins Spiel zu bringen, sonst hätte sie es längst getan. Daraus kann nichts Gutes erwachsen, Geoffrey. Das Böse gebiert Böses. Die Magie, derer ich mich bediente – ich und welcher andere umnachtete Narr auch immer, den du für deine Zwecke ausgewählt hast –, ist böse. Ich hätte mich nie darauf einlassen dürfen.


  Geoffreys Stimme wurde harsch. Glaubst du, mein Sohn ist so dumm, dass er sich auf herkömmliche Weise in die Falle locken ließe? Ich habe jahrelang ergebnislos nach ihm gesucht – weil ich eben nicht den richtigen Köder aufgestellt habe. Und den habe ich jetzt. Keine Sorge, er ist hier. Zusammen mit ihr. Cains Mutter war eine Gestaltwandlerin. Sie hat ihm die Gabe verliehen, grüne Magie einzusetzen, etwas, das ich nicht erkannte, bis es zu spät war, da ich mich von seinem Talent für die Menschenmagie blenden ließ. Die Kombination hat sich als verheerend erwiesen – zu verheerend für seinen Geist. Zumindest hoffe ich das. Denn dass er wahnsinnig geworden ist, wäre für mich einfacher zu akzeptieren, als wenn das Blut von meinem Blute einfach nur abgrundtief böse wäre.


  Geoffrey verstummte, als wäre er von einem tiefsitzenden Kummer übermannt worden. Aralorns Furcht wandelte sich in Zorn, und sie verzog wütend das Gesicht, ein Ausdruck, der in einem Mäusegesicht sicherlich seltsam anmutete. Sie beerdigte im Geiste alle Angst ob eines sagenhaften, uralten Feindes, fast schon ein wenig erleichtert darüber, dass ihr Gegenspieler kein Geringerer als Geoffrey ae’Magi war. Sie und Wolf hatten versagt. Das ist Geoffrey ae’Magi. Er manipuliert Menschen und verdreht sie mit einem Talent, für das man ihn fast schon bewundern könnte, würde er es nicht in der Art und Weise einsetzen, wie er es nun mal tut.


  Kisrah antwortete nicht, daher fuhr das Phantom schließlich fort: Sei nicht so ungeduldig. Ich sagte dir, er wird kommen. Vielleicht ist er sogar schon hier. Ich habe ihn früher die Gestalt von Tieren annehmen sehen. Hast du dir schon mal Aralorns Wolf genauer angeschaut?


  Mit diesen Worten verflüchtigte sich die Gestalt Geoffreys. Als er den Raum verlassen hatte, machte Lord Kisrah einen tiefen Atemzug, das fast schon ein Keuchen war, und setzte sich im Bett auf. Dann griff er sich an den Kopf und verzog vor Schmerzen das Gesicht. Langsam und steif wie ein Greis erhob er sich. Er stocherte eine Weile in der Glut herum, bevor er einen frischen Holzscheit auf den Feuerrost legte. Es dauerte eine geraume Weile, bis er sich wieder ins Bett begab und einschlief. Aralorn kauerte noch immer reglos hinter der Vase.


  Irgendwann später, sehr viel später, huschte lautlos eine Maus aus dem Zimmer. Sie zitterte am ganzen Körper.


  Wolf, in Menschengestalt und mit Maske, öffnete die Tür und winkte Aralorn in ihr Zimmer, ehe sie auch nur die Gelegenheit hatte, anzuklopfen. Erschrocken sah sie sich um, ob niemand außer ihr im Gang war, bevor sie rasch eintrat und die Tür hinter sich ins Schloss zog.


  »Was ist los?«, fragte er nach einem kurzen Blick in ihr Gesicht. »Du hast Angst?«


  Sie trat näher und drückte sich fest an seine warme Brust. Sie spürte, wie er sich kurz versteifte, wie er es bei unerwartetem Körperkontakt noch manchmal tat. Dann entspannte er sich und zog sie an sich. Sie holte tief Luft, spürte, wie die Panik ein wenig von ihr abfiel.


  Sie machte einen Schritt zurück, blickte ihm fest in die Augen. »Danke, das hab ich jetzt gebraucht.« Sie verstummte. Dann: »Ich sah … Wolf, ich sah deinen Vater. Ich beobachtete den schlafenden Kisrah, als dein Vater im Raum materialisierte.«


  Wolf wirkte nicht überrascht. Stattdessen zog er sie wieder an sich und legte seine Wange an ihre, während sie ihm die ganze Geschichte schilderte.


  »Aber er müsste doch tot sein«, flüsterte sie zum Schluss. »Und doch schwöre ich, dass es er war, den ich sah.«


  »Das steht auch außer Frage, aber bist du dir wirklich sicher, dass du ihn leibhaftig gesehen hast?«


  Eine Illusion? Aralorn dachte darüber nach. Illusionisten konnten für gewöhnlich kein exaktes Abbild einer bestimmten Person erschaffen, ebenso wenig wie ein Gestaltwandler. Dazu gab es zu viele kleine Details, die man einfach nicht alle berücksichtigen konnte. Eine außergewöhnliche Kuhle hinter dem Ohrläppchen, ein ganz charakteristisches Lächeln, ein einzigartiger Hüftschwung beim Gehen.


  »Ja, es sei denn, sein Ebenbild wurde von einem Meister der Illusion erschaffen, der deinen Vater sehr gut kannte«, sagte sie schließlich. »Jede kleine Nuance in seiner Sprechweise und in seinem Ausdruck entsprach Geoffrey.« Sie runzelte die Stirn. »Obwohl er eigentlich gar nicht wirklich gesprochen hat. Ich würde sagen, es war eine Art Gedankenübertragung, wenngleich ich selbst nie imstande war, Wortgedanken zu senden oder zu empfangen. Dennoch, ich verstand alles, was er sagte – was sie sagten, klar und deutlich.«


  »Traumflüstern funktioniert auf andere Art«, überlegte Wolf. »Wenn Kisrah wirklich fest geschlafen hat, war es vermutlich Traumflüstern. Und diese Kunst zu beherrschen zählte zu den eher seltsamen Talenten meines Vaters.«


  »Du meinst Traumflüstern wie beim Traumwandeln?«, fragte Aralorn.


  »Es kann Teil derselben Gabe sein, ja. Hatte mein Vater einen Geruch an sich?«


  »Was?« Aralorn war einigermaßen entgeistert ob dieser dummen Frage. Doch Moment … War die Frage wirklich so dumm?


  »Bei Allyns Leinkraut! Hm, daran hab ich nie gedacht … Aber ich kann mich nicht erinnern …« Der Geruchssinn einer Maus war nicht so gut wie der des Wolfs, aber er war immer noch besser als der eines Menschen.


  »Vater hatte einen Lieblingsduft, der ihn immer umgab: Nelken und –«


  »– Zimt«, unterbrach sie ihn. »Ich erinnere mich daran. Und ja, das hätte ich wohl gerochen. Nein, ich glaube nicht, dass ihm ein besonderer Duft anhaftete.«


  »Dann war es Traumwandelei«, konstatierte Wolf mit unbewegter Miene. »Obwohl ein seltenes Talent, war Vater nicht der einzige Traumflüsterer seiner Zunft. Was immer du auch gesehen hast, es war keine echte Person, sondern nur ihr Ebenbild. Jeder Traumwandler, der meinen Vater kannte, hätte es erschaffen können.«


  »Also war es nicht dein Vater«, meinte Aralorn erleichtert.


  »Das hab ich nicht gesagt.« Wolf seufzte und verstärkte seinen Griff um sie. »Das Traumwandeln zählt zu den zwei, drei Dingen, die Zauberer noch eine Weile imstande sind zu tun, nachdem sie gestorben sind.«


  »Sind denn noch viele tote Zauberer unter uns?«, fragte Aralorn.


  Wolf hob die Schultern. »Gesehen hab ich bisher keinen. Es gibt aber Geschichten darüber, obwohl niemand so recht an sie glauben mag.« Er zögerte. Dann: »Wenn allerdings tatsächlich ein Zauberer aus dem Totenreich zurückkehren würde, dann mein Vater.«


  »Also haben wir’s entweder mit deinem Vater zu tun oder mit jemandem, der viel über ihn weiß.«


  »Wenn Kisrah die Selbsttäuschung ein wenig besser beherrschen könnte«, Wolf lockerte seine Umarmung, »dann könnte es sogar er selbst sein. Ich hab zwar nie davon gehört, dass er das Traumwandeln beherrscht, aber die meisten großen Zauberer verfügen ja bekanntlich über diverse Talente.«


  »Kisrah hielt deinen Vater für einen guten Mann«, warf Aralorn ein.


  »Die Macht meines Vater war stark genug, um bis nach Sianim zu reichen«, erwiderte er. »Mit Sicherheit hat er jeden Magier, der imstande ist, schwarze Magie zu entlarven, mit einem starken Charisma-Zauber belegt. Kisrah ist normalerweise ein vorsichtiger, erfahrener Mann und hätte es bestimmt gemerkt, dass sich mein Vater in seine Träume stiehlt.«


  »Ich hatte ja eigentlich gehofft, dass der Träumer hinter all dem steckt.« Aralorn machte sich von Wolf frei und begann sich auszuziehen.


  »Du hältst doch den Träumer nur für die bessere Geschichte.«


  Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Stimmt. Wozu die ganze Plackerei, wenn man hinterher nicht damit angeben kann? Wenn es tatsächlich dein Vater ist, müssen wir darüber Stillschweigen bewahren.« Sie trat zu ihm und raunte ihm mit argwöhnischer Stimme zu: »Und wenn ich’s nicht besser wüsste, würde ich sagen, du freust dich darüber. Was komisch ist, da das Thema ›Vater‹ dich nie sonderlich erfreut hat.«


  »Mein Vater ist wahrlich kein erbauliches Thema«, sagte er. »Aber ob wir’s nun mit ihm, einem anderen Magier oder einer deiner Märchenfiguren zu tun haben, spielt erst mal keine Rolle. Ich hab ein wenig nachgedacht, als du fort warst, und da sind mir ein paar Sachen eingefallen. Wenn wir Kisrah und Gerem dazu bringen könnten, mit uns zusammenzuarbeiten, könnte ich womöglich den Zauber von deinem Vater nehmen.«


  Sie schwieg einen Moment. »Bist du sicher?«, fragte sie schließlich.


  »Meine liebe Aralorn, in diesem Leben ist nichts sicher, aber es könnte klappen.«


  »Und was, wenn Geoffrey dich angreift?«


  »Falls Kisrah und Gerem gewillt sind, zu kooperieren, dann dürfte das kein Problem mehr darstellen.«


  Aralorn fand, er klang sehr selbstsicher, aber das hatte Geoffrey auch getan.


  »Kisrah scheint nicht sehr glücklich darüber zu sein, was meinem Vater widerfahren ist, wie auch mit seiner eigenen Rolle dabei«, sagte sie. »Doch ihn davon zu überzeugen, dass Geoffrey alles andere als ein guter Mann ist … war … ist – Verdammt noch mal! –, wird bestimmt nicht einfach werden.«


  »Hm«, machte Wolf. »Ich hab vielleicht die eine oder andere Idee dazu.«


  Aralorn stellte fest, dass Wolf ihr Problem in zwei Teile zerlegte: in die Rettung des Löwen und in die Angelegenheit mit seinem Vater. Dass er inzwischen der Überzeugung war, dass der Zauber von ihrem Vater genommen werden konnte, war mehr als eine gute Nachricht, und sie wollte nur zu gern auf ihn vertrauen. Dass er dabei seinen eigenen Vater außer Acht ließ, war weniger gut. Sie befürchtete, es hatte nichts damit zu, dass er seinen Fähigkeiten nicht vertraute, sondern dass ihm sein eigenes Leben ganz einfach nicht so wichtig war. Es war Zeit, ihm zu gestehen, was sie getan hatte.


  »Wolf«, begann sie. »Ich –«


  »Ich weiß«, sagte er, und in seinen Augen blitzte der Schalk auf. »Genug gearbeitet für heute.« Sein Lächeln verschwand, dafür berührte nun seine Hand ihr Gesicht.


  »Ich hatte nie eine Familie«, sagte er fast verwundert. »Keine richtige jedenfalls. Es ist ein so außergewöhnliches Gefühl, dass ich nun zu dir gehöre und du zu mir.«


  Sie sah zu ihm auf und öffnete den Mund. Aber sie konnte es nicht. Konnte ihm nicht sagen, dass sie ihn geheiratet hatte, um ihn zu zwingen, fortan auf sich aufzupassen. Nicht, wo es ihm offenbar so viel mehr bedeutete als das. Davon abgesehen bedeutete es auch ihr sehr viel mehr als das, es war nur, dass … Wolf hatte schon so lange in einer Weise zu ihr gehört, die sie weit enger aneinandergeschmiedet hatte, als es jede Göttin zu tun vermochte.


  Sie griff nach oben, berührte seine Maske, und er ließ sie in ihre Hände fallen.


  »Versteck dich nicht vor mir«, sagte sie.


  Sie warf das kalte silberne Ding auf den Boden und wandte ihm ihr Gesicht zu, sodass sie ihn küssen konnte.


  Wolf hielt die schlafende Aralorn in seinem Arm und lächelte. Was war seine Frau doch für ein hinterlistiges kleines Luder; andererseits war das für ihn auch nichts Neues mehr, er kannte sie ja schon eine ganze Weile. Der Unterschied zwischen ihr und seinem Vater bestand allerdings darin, dass sie die Leute zu ihrem eigenen Besten manipulierte – oder, wie sie glaubte, für einen höheren Zweck. Er fragte sich, wann sie zusammenbrechen und ihm die Wahrheit gestehen würde.


  Und überhaupt … Wie kam sie eigentlich auf die Idee, er wüsste nicht, was sie getan hatte? In dem Moment, da die Priesterin die Blutsbande zwischen ihnen geschlossen hatte, war ihm alles klar geworden. In dem Moment hatte er gewusst, was Aralorn vorhatte. Er mochte vielleicht kein umfassend ausgebildeter Menschenmagier sein, aber er verstand sich besser als manch anderer auf die schwarze Kunst. Und eine Blutsbande gehörte eindeutig in sein Metier.


  Er schickte eine Liebkosung durch das Band, das die Todesgöttin zwischen ihnen geknüpft hatte, und Aralorn seufzte, schmiegte sich noch enger an ihn.


  Er vermochte dieses Band zu lösen, wenn es nötig war. Das würde er ihr aber erst sagen, wenn sie es endlich geschafft hatte, ihm ihre Tat zu gestehen. Es war einfach zu verlockend, sie ein wenig zappeln zu lassen und ihr eine Lektion in Sachen Manipulation zu erteilen.


  »Hättest du gewusst, wie du mich finden konntest, du wärst zu mir gekommen, als du erfahren hast, dass dein Vater gestorben ist«, sagte er leise. Er wusste, er hatte recht. Ihr Gesichtsausdruck in dem Moment, da er im Hof von Lammfeste aufgetaucht war, hatte Bände gesprochen. Wie seltsam, dass jemand ihn liebte. Dass Aralorn ihn liebte.


  Er zog sie näher an sich und genoss das zarte Gefühl, das plötzlich über ihn kam und seinen inneren, beständig lodernden Zorn ein wenig zurückdrängte. Ich bin glücklich, stellte er nicht ohne Überraschung fest.


  Wenn sie sich so sehr um ihn sorgte, mochte es das Risiko, das seine Magie barg, womöglich wert sein. Vielleicht – er küsste sie sacht auf den Scheitel – vielleicht fanden sie ja einen Weg, seine Magie zu kontrollieren, anstatt sie mit seinem Tod zu zerstören.


  Aralorn erwachte früh und überlegte sogleich, wie es am besten weitergehen sollte. Sie wusste nicht, ob Kisrah dem, was sein nächtlicher Besucher gesagt hatte, unbesehen glauben würde, oder ob er mithilfe arkaner Menschenmagie versuchte zu beweisen, dass Wolf in Wahrheit Cain war. Wolf hatte gesagt, man würde Kisrahs Hilfe benötigen, doch es bestand die Gefahr, dass Kisrah Wolf angriff, wenn er ihn zum ersten Mal in seiner wahren Gestalt sah. Das Risiko durften sie nicht eingehen; sie musste zuvor mit dem Erzmagier sprechen.


  Sie mochte Kisrah, doch wenn er aus einem Impuls heraus einen Fehler beging, würde sie ihn töten müssen. Sie tat so etwas nicht gern, schon gar nicht vor Zeugen, also musste sie sich außerhalb der Burg und ohne Wolf mit ihm treffen.


  Aralorn setzte sich im Bett auf und wartete, dass Wolf endlich aufwachte. Sie schaukelte ein bisschen auf der Matratze hin und her. Nichts. Sie starrte ihn an. Nichts. Sie griff in seine Seite …


  Er rollte sich zu ihr herum und packte ihre Hände. »Wenn du es wagst, mich zu so früher Stunde zu kitzeln, wirst du das bitter bereuen.«


  Sie lachte. »Wie lange liegst du schon wach?«


  »Lange genug«, knurrte er und schlang seine Arme um sie.


  Einige Zeit später sagte er: »Und was war jetzt so wichtig, dass du dafür deinen Mann aus dem Schlaf reißen musstest?«


  Er mochte das Wort, stellte sie fest. Offenbar gefiel es ihm, ihr Ehemann zu sein, gefiel es ihm, dass ihre Beziehung nun offiziell besiegelt war. Wenn man bedachte, wie sehr er zunächst versucht hatte, sie auf Abstand zu halten, war diese Entwicklung schon unerwartet berührend.


  »Wieso, war das nicht Grund genug?«, fragte sie mit betont glutvollem Blick. Eine Rolle, die sie als Spitzel nie hatte spielen müssen.


  Er biss sie sanft in einen ihrer Finger. »Doch, aber jetzt lass uns weiterschlafen.«


  Sie biss ihn zurück. Ein bisschen härter.


  »Au«, sagte er pflichtgemäß, doch ohne allzu großen Nachdruck, also glaubte sie nicht, sich entschuldigen zu müssen.


  »Das war dafür, dass du versucht hast, witzig zu sein. Und jetzt steh auf, wir müssen mit Kisrah reden.«


  Wolf knurrte. »Und was hast du dir für den armen Mann so überlegt?«


  Aralorn ignorierte die Spitze. »Wir müssen uns vorsehen … jetzt schau mich nicht so an, ich kann durchaus vorsichtig sein, wenn’s nötig ist. Ich denke, ich werde ihn zu einem Ausritt überreden. Auf dem Pfad zu Ridanes Tempel. Wer immer ihn auch letzte Nacht heimgesucht hat, er hat ihm erzählt, dass du Cain bist. Und bevor ich nicht mit Kisrah gesprochen habe, bleibst du besser unsichtbar.«


  »Ach so«, bemerkte er. »Dann meintest du also, ich solle mich vorsehen.«


  Sie grinste. »Immerhin bist du derjenige, dem man nach dem Leben trachtet. Steht Kisrah immer noch unter dem Einfluss von Geoffreys Charisma-Zauber?«


  »Vermutlich«, erwiderte er. »Wäre ich an der Stelle meines Vaters, würde ich diesbezüglich kein Risiko eingehen. Weder bei Kisrah noch bei irgendeinem anderen hochrangigen Magier.«


  »Kannst du ihn brechen?«


  Sie spürte, dass er die Achseln zuckte. »Weiß ich nicht, hab aber auch schon darüber nachgedacht. Wenn mein Vater wirklich tot ist und keine Magie mehr wirken kann, und wenn er beschlossen hat, dafür zu sorgen, dass Kisrah kein Problem darstellen wird – was ich stark vermute –, dann könnte ich’s schaffen.«


  »Es wäre einfacher, ihn für uns zu gewinnen, wenn er mich nicht jedes Mal angehen würde, sobald ich etwas gegen seinen Vorgänger sage. Und ich weiß nicht, wie wir sonst weiterkommen sollten.«


  »Ich sehe, was ich tun kann«, versprach er.


  Aralorn fand Kisrah schließlich im Trauerzimmer bei ihrem aufgebahrten Vater. Er war offenbar früher aufgestanden, als sie vermutet hatte, daher hatte sie ihn beim Frühstück verpasst. Die Dienerschaft hatte ihr schließlich mitgeteilt, wo sie den Erzmagier finden konnte.


  Beim Geräusch des sich bewegenden Vorhangs blickte er auf. Er saß auf einem der Tische, die eigentlich für Blumen und andere Totengaben gedacht waren, und verfolge unter seiner Kapuze jeden Schritt ihres Eintretens. Fast wirkte er wie ein kitschiges Bouquet in Smaragdgrün und Blasslila, das selbst Aralorns wenig sicheres Stilempfinden beleidigte. Andererseits machte der leuchtende Farbklecks den kleinen Raum auch weniger trist.


  »Lady Aralorn«, sagte er endlich, nachdem sie seinem Blick eine Weile standgehalten hatte.


  Sie beugte sich herab und küsste die eingefallenen Wangen ihres Vaters, vergewisserte sich dabei verstohlen, dass er noch lebte, bevor sie sich dem Erzmagier zuwandte. »Ich war gestern im Tempel der Todesgöttin«, begann sie ohne Vorrede.


  »Ich weiß«, erwiderte Kisrah. »Correy hat’s mir erzählt.«


  Sie nestelte am Totenhemd des Löwen herum, zog es dort wieder glatt, wo es ein wenig verrutscht war. Wieder sah sie Kisrah an. »Ich möchte Euch um Verzeihung bitten, Herr. Ich war unhöflich. Mir ist bewusst, dass Ihr nur herkamt, um meinem Vater zu helfen; ich hätte nicht so heimlichtuerisch sein sollen. Zu meiner Entschuldigung kann ich nur vorbringen, dass die letzten Tage sehr aufwühlend waren. Ich war wohl zu lange Kundschafterin, und derlei Fragen machen mich einfach nervös.«


  »Ihr sucht mich auf, um Euch zu entschuldigen?«, fragte der Erzmagier argwöhnisch.


  Obwohl sie merkte, dass er ihr das Ganze nicht abkaufte, lächelte Aralorn und schüttelte den Kopf. »Das auch. Aber darüber hinaus haben wir auch ein paar Dinge zu besprechen – allerdings nicht hier, innerhalb der Burg. Hättet Ihr etwas dagegen, mit mir einen Ausritt zu unternehmen?«


  Kisrah starrte auf den Steinfußboden. »Wo ist Euer Wolf? Ich hatte den Eindruck, dass er Euch nicht von der Seite weicht.«


  Sie schürzte die Lippen und warf ihm einen kleinen Köder hin. »Das ist eins der Dinge, über die ich gern mit Euch reden würde.«


  Der Erzmagier lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Als er wieder zu sprechen begann, schien es, als habe er das Thema fallen gelassen, denn er sagte: »Einst führte ich mit Eurem Vater einen Feldzug gegen die Darraner an, wusstest Ihr das?«


  »Ja.« Sie nickte.


  »In den Krieg zu ziehen, das ist schon eine seltsame Erfahrung«, fuhr er fast im Plauderton fort. »Manchmal hat es den Anschein, als ob man nichts tut außer Kämpfen und Hinschlachten, dann wieder ist man wochenlang zur Untätigkeit verdammt. Zum einen lernt man eine Menge über seine Kameraden aufgrund ihres Handelns im Gefecht, zum anderen erfährt man eine Menge über sie, indem man ihnen einfach nur zuhört.«


  Sein Blick ging hinüber zu der reglosen Gestalt des Löwen. »Euer Vater ist wild, unermüdlich und ein absolut ehrenwerter Mann. Aber darüber hinaus ist er auch listig, umsichtig und ein kluger Stratege – selbst im dicksten Schlachtengetümmel, wenn andere sich längst ihrem Blutrausch ergeben haben, behält er noch die Übersicht. Er hat mich viel über die Menschen gelehrt, hat mir erklärt, woran man den Anführer, woran den Gefolgsmann erkennt. Er wusste um die Stärken und Schwächen eines jeden Kämpfers in unserer Truppe und setzte sie entsprechend ein. Und er versuchte ebenso viel über die Männer in Erfahrung zu bringen, die wir bekriegten.« Er streckte die Hand aus, berührte sacht das Gesicht des Löwen. »Ich lernte ihn zu lieben wie meinen eigenen Vater – und ich schätze, jeder Mann, der unter ihm diente, empfand ebenso.«


  Während er sprach, setzte sich Aralorn und lehnte sich gegen die Totenbahre ihres Vaters. Als er schließlich eine Pause machte, wie um sich zu vergewissern, dass sie ihm noch zuhörte, da nickte sie.


  »Während wir der nächsten Schlacht entgegensahen, sprachen wir, Euer Vater und ich. Einmal erzählte er mir auch etwas von Euch. Sagte, Ihr hättet an seiner Seite gegen Banditen hier auf Lammfeste gekämpft, sagte, Ihr hättet gerungen wie drei Mann. Und er meinte, Ihr wärt klug, verschlagen und absolut tödlich – und dass ihr es mit jedem seiner Leute aufnehmen könntet, einschließlich ihm.«


  »Ich bin davon überzeugt, es gibt einen Grund für all diese Lobreden«, sagte Aralorn.


  Kisrah nickte, und plötzlich grinste er. »Durchaus. Zunächst lasst mich klarstellen, dass ich Eure Entschuldigung nicht annehme, da ich davon überzeugt bin, dass jede einzelne enttäuschende Minute, die unser letztes Zusammentreffen mir bereitet hat, beabsichtigt war – und Euch zudem auch Freude bereitet hat. Klug und verschlagen, wie Euer Vater schon sagte.«


  Das Lächeln in seinem Gesicht schwand, und Aralorn vermeinte nun so etwas wie Traurigkeit darin zu entdecken. »Und doch – trotz allem, was man mir erzählte – müssen bei einem Vater, wie Ihr ihn hattet, auch Ehre und Anstand in Euch zu finden sein. Insofern erhoffe ich mir, dass ein Gespräch die eine oder andere Angelegenheit zu klären vermag. Und auch ich habe Euch etwas mitzuteilen, das nicht innerhalb dieser Wände erörtert werden sollte.« Er machte eine kurze Pause und fuhr dann leise fort: »Vielleicht möchtet Ihr Euren Wolf mitbringen?«


  Aralorn nickte. »Ich bin sicher, dass Wolf irgendwann während unseres Ausflugs zu uns stoßen wird. Vater hat genug Pferde; es findet sich darunter gewiss auch für Euch ein geeignetes Reittier. In Anbetracht der Schnelligkeit Eures Eintreffens hier vermute ich allerdings, dass Ihr es vorzieht, zu teleportieren?«


  Sie wusste nicht, warum sie dies erwähnte hatte, stellte jedoch fest, dass sie in seinem Gesicht nach einem Zeichen von Reumütigkeit forschte. Ohne Erfolg. Natürlich. Er hatte noch nicht begriffen, was Geoffrey ihr angetan hatte, nachdem Kisrah sie mithilfe seiner Magie in die Obhut des ae’Magi befördert hatte.


  Stattdessen nickte Kisrah mit einem Anflug von Widerwillen. »Nicht mein Lieblingszauber, aber es erschien mir wichtig, so schnell wie möglich hier einzutreffen.«


  »Ihr seid mutiger als ich«, murmelte Aralorn. »Ich treffe Euch bei den Ställen. Fragt Falhart, falls Ihr warme Reitkleidung benötigt.«


  Aralorn hatte geplant, nur ein kurzes Stück mit ihm zu reiten und dann das Gespräch zu beenden, doch sie hatte die Rechnung ohne den Wind gemacht. Er frischte auf, als sie gerade die Feste hinter sich gelassen hatten.


  Und mit ihm kamen die Stimmen, die in ihren Ohren kreischten und wehklagten. Stimmen, die sie zurückversetzten in Geoffreys Kerker und zu den sterbenden Kindern. Stimmen, die Erinnerungen weckten an das entsetzliche Geheul der Uriah – schlurfende, verrottende Kreaturen, einst menschlich, doch nun allein getrieben von unermesslichem Hunger. Schimmer nahm ihre Gemütsregung wahr und begann schnaubend im Schnee zu tänzeln in Erwartung eines hinterhältigen Angriffs aus dem Unterholz.


  Sie hoffte inständig, der Wind würde sich bald wieder legen, und ritt weiter. Auf dieser Weise würden sie den Tempel erreicht haben, ohne überhaupt miteinander geredet zu haben. Sie versuchte, das Geheul zu ignorieren, doch dann klemmte sie sich die Zügel unter die Knie, zerrte den Schal von ihrem Hals und schlang ihn fest um ihren Kopf und, noch wichtiger, um die Ohren.


  »Alles in Ordnung mit Euch?«, erkundigte sich Kisrah.


  »Es scheint, der Wind bereitet mir in letzter Zeit einige Probleme«, antwortete sie wahrheitsgemäß. Sie versuchte, wenn möglich, ihre Lügen auf ein Mindestmaß zu begrenzen, vor allem, wenn sie mit Zauberern sprach.


  »Ohrenschmerzen?«, fragte er fast mitfühlend nach.


  »Ich suche uns einen windgeschützteren Ort«, sagte sie. »Ich hatte nicht vor, für unser kleines Privatgespräch den ganzen langen Weg bis zum Tempel zurückzulegen.«


  Er lächelte. »Ein wenig Bewegung kann mir nicht schaden. Doch wenn Ihr einen geschützten Ort wisst, könnte ich vielleicht etwas wegen des Windes unternehmen.«


  Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Ihr menschlichen Magier«, sagte sie. »Schnell dabei, wenn es gilt, der Welt selbst dort den eigenen Willen aufzuzwingen, wo es ganz und gar nicht richtig erscheint. Nicht weit von hier gibt es ein kleines Tal, dort werden wir ganz ohne Magie dem Wind entkommen können.«


  Er starrte sie einen Moment lang verblüfft an. »So hat mich noch nie jemand beschrieben. Haltet Ihr Euch demnach denn für überhaupt nicht menschlich?«


  Sie lächelte schwach. Ihre Anspannung war mehr dem Wind als seinem Hochmut geschuldet. »Ja, aber ich würde nie die Namen benutzen, die meine Gestaltwandler-Kusinen für jene bereithalten, die ungeformte Magie benutzen. Die sind nämlich nicht gerade schmeichelhaft. Die Bezeichnung Mensch muss also reichen.«


  Wie vorhergesagt boten die steilen Wände des Tals – oder vielmehr der Schlucht – einigen Schutz vor dem Wind. Aralorn brachte Schimmer zum Stehen und entfernte vorsichtig den Schal um ihren Kopf. Das Röhren und Kreischen war zu einem dumpfen Flüstern geworden, das sich gut ignorieren ließ.


  »Warum fangt Ihr nicht an, nachdem Ihr mir für Eure gestrige Unhöflichkeit noch etwas schuldet?«, meinte Kisrah, nachdem er sein Pferd so gewendet hatte, dass sich die beiden Reiter nun von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden.


  »In Ordnung«, erwiderte Aralorn bereitwillig. »Was wisst ihr über Charisma-Zauber?«


  »Was?«, fragte er einigermaßen überrascht, doch dann: »Ich hab noch von keinem gehört, der nicht schwarzmagischen Ursprungs gewesen wäre.«


  »In der Tat, das sind sie«, bemerkte Wolf hinter ihnen. »Und zwar der schwarzmagischsten Art überhaupt.«


  Aralorns Kopf ruckte herum, und sie sah Wolf stirnrunzelnd an. Er hätte eigentlich erst dann erscheinen sollen, wenn sie sichergestellt hatte, dass Kisrah ihn nicht sofort angreifen würde. Sie vermutete, es sagte einiges über Kisrahs Gemütsverfassung aus, dass er genau das nicht tat.


  Wolf besaß seine menschliche Gestalt und war, wie immer, ganz in Schwarz gekleidet – eine Marotte, die Aralorn vorhatte ihm abzugewöhnen. Nicht, dass er in Schwarz nicht gut ausgesehen hätte, es wirkte nur bisweilen etwas morbide. Er trug keine Maske, und sein durch die destruktive Magie vernarbtes Gesicht wirkte in der grellen Wintersonne grausamer denn je.


  »Cain«, sagte Kisrah leise, als traute er seinen Augen nicht.


  Wolf verbeugte sich leicht, ohne die Augen von dem Erzmagier zu nehmen. »Lord Kisrah.«


  »Und Ihr seid hier erschienen, um mich über die Bedeutsamkeit dieser … Charisma-Zauber aufzuklären, nehme ich an.«


  Wolf schüttelte den Kopf. »Ich selbst hätte sie gar nicht erwähnt, aber da Aralorn es offenbar für nötig erachtet hat, will ich dies gern tun. Besser noch, ich wirke einen gleich auf der Stelle.« Er vollführte eine sparsame Handbewegung.


  Angesichts seiner Unverfrorenheit zog Aralorn scharf die Luft ein. Sie hatte angenommen, der Kampf mit seinem Vater hätte ihn für alle Zeiten davon kuriert, sich mit einem mächtigen Magier anzulegen. Hätte er Kisrah nicht einfach erklären können, wie der Zauber wirkte?


  Blass und angespannt stand Kisrah da, doch schon hatte er eine Hand erhoben und konterte den Anschlag mit einem Gegenzauber, wie Aralorn annahm, oder vielmehr einem Zauberbrecher, weil es nicht möglich war, einen unbekannten Zauber mit einem anderen Zauber zu parieren.


  »Hier«, sagte Wolf mit weicher Stimme. »Ich gebe Euch noch ein bisschen mehr Magie zur Lektion.«


  Aralorn konnte nicht sehen, was passierte, doch einen Moment später fluchte Kisrah, zog sich seinen dicken goldenen Rubinring vom Finger und warf ihn zu Boden. Das Material musste ziemlich heiß geworden sein, denn der Ring schmolz ein ordentliches Loch in den Schnee, bis er schließlich auf den gelben Grasuntergrund sank und liegen blieb.


  Als Erklärung für Aralorn sagte Wolf: »Er hat soeben die Charisma-Zauber gebrochen. Beide.«


  Aralorn starrte auf den Ring, sah die Magie, die ihn erfüllte. »Beide?«


  »Ja, meinen und den meines Vaters.«


  Kisrah nickte und sah wie betäubt auf den Ring. »Geoffrey gab mir diesen Ring. Kaum zu glauben, dass ich nicht bemerkt hab, dass er runenbeschrieben ist. Aber warum hat er das getan?«


  »Mein Vater«, sagte Wolf, und seine heisere Stimme klang noch brüchiger als sonst, »verstand sich darauf, die Menschen immer dann Dinge übersehen zu lassen, wenn es ihm beliebte.«


  »Der Ring war runenbeschrieben?« Sie stemmte die Hände in die Hüften und starrte Wolf fast empört an. »Also benutzen Magier doch Ringe und Amulette zum Zaubern?«


  »Nicht für Schutzzauber«, sagte Wolf. »Diese Runen wären zu komplex, um auf ein Amulett zu passen. Zumindest die Runen für einen Schutzzauber, der mehr abhält als ein verirrtes Mäuschen.«


  »Verzaubert«, murmelte der Erzmagier, das Geplänkel der beiden offenbar überhörend. »Ein Charisma-Zauber, in der Tat. Aber zu welchem Zweck?«


  »Was für eine Frage«, sagte Wolf.


  »Der ae’Magi hatte seinen Charisma-Zauber bis zu seinem vorzeitigen Ende über ein recht großes Stück Land gelegt«, sagte Aralorn. »Oder was glaubt Ihr, warum jedermann ihn so sehr liebte? Selbst Leute, die nur von ihm gehört hatten.«


  Kisrah glotzte sie an.


  »Und wer hätte gedacht, dass der Grund, warum in den Dörfern rund um die Burg des ae’Magi so wenige Kinder leben, der war, dass er sie tötete. Um aus ihnen, den ungeformten Magiebegabten, mehr und mehr Macht zu ziehen.«


  »Er …« Kisrahs Stimme brach, doch dann fuhr er mit Bestimmtheit fort: »Das würde er niemals tun. Das könnte er gar nicht. Einen Ring mit einer Rune versehen, vielleicht. Aber ich habe die Macht gespürt, die Ihr vorhin habt aufbringen müssen, Cain. Nichts und niemand könnte einen solchen Zauber über mehr als eine Hand voll Leute legen und eine so lange Zeit aufrechterhalten. Noch dazu unbemerkt.«


  »So? Wer gibt sich denn heutzutage noch mit Charisma-Zaubern ab?«, fragte Wolf. »Jeder weiß, sie erfordern viel zu viel Machteinsatz, zumal sich das Hantieren mit schwarzer Magie unter dem ae’Magi ohnehin verbietet. Es sei denn, man ist erstens selbst der ae’Magi und zweitens wild entschlossen, sich die dazu erforderliche Macht anderswo zu holen. Es gibt eine Reihe Zauber, die übermäßig viel Macht erfordern, darunter Todesmagie, Fleischeslustmagie und zu guter Letzt Blutmagie, nicht wahr? Zauber, die seit den Magierkriegen nicht mehr zum Einsatz kamen.«


  Kisrah wich zurück.


  »Er gab Euch einen solchen Zauber an die Hand, oder?«, fragte Aralorn leise. »Er persönlich trat den Beweis an, dass er sie beherrschte … nein, dass er die schwarze Magie noch immer beherrscht.«


  Sie hatte nicht vor, Kisrah wissen zu lassen, dass sie nicht sicher waren, ob es tatsächlich Geoffrey war, der ihn des Nachts heimsuchte.


  Der Erzmagier schaute ruckartig auf.


  »Ich hatte ebenfalls gewisse Träume«, sagte sie. »Träume von Blut und Magie.«


  »Ja.« Seine Stimme brach wie das Eis unter den Hufen eines Pferdes. »Ich habe einen Teil des Zaubers gewirkt, der den Löwen im Totenschlaf hält, verdammt noch mal. Und ich musste schwarze Magie einsetzen, um es zu tun.«


  »Warum?«, fragte Wolf.


  »Kurz nachdem Geoffrey verschwand, noch bevor irgendjemand wusste, was mit ihm geschehen war, erwachte ich eines Nachts, und er stand an meinem Bett. Zunächst war ich überglücklich, dachte, er wäre gefunden – doch dann sagte er mir, er sei einer von den traumwandelnden Toten. Und er sagte mir auch, dass Ihr und …« Er blickte zu Aralorn und schien seine Wortwahl noch einmal zu überdenken. »… dass Ihr und Aralorn ihn getötet habt.«


  »Sagte er auch, wie es geschah?«, fragte Aralorn. Es galt herauszufinden, ob Kisrah wahre oder falsche Träume gegeben worden waren.


  »Er sagte, Ihr hättet eine der Waffen des Schmieds dazu benutzt, seine Magie zu zerstören, und ihn dann schutzlos in der Burg zurückgelassen, die zu diesem Zeitpunkt voller Uriah war.« Kisrah hielt kurz inne. »Und dann fragte er mich, warum ich ihm nicht geholfen habe.« Der Zauberer holte tief Luft, doch seine Stimme bebte noch immer, als er weitersprach. »Ich war dort in jener Nacht. Ich erwachte in meiner Kammer neben der Leiche der Frau …« Er schaute zu Aralorn, den Blick voll unterdrückter Wut. »… der Frau, die Ihr mit Cains Stab getötet hattet. Etwa eine halbe Stunde später spürte ich, dass Geoffreys Griff um die Meisterzauber sich löste. Ich hätte ihn retten können, wenn ich früher gehandelt hätte.«


  Die Stimme des Erzmagiers war erfüllt von Trauer und Zorn. Er schien ganz gefangen in seiner schier unerschütterlichen Loyalität für Geoffrey ae’Magi und für den Moment vergessen zu haben, dass er allen Grund hätte, an dessen Tugenden zu zweifeln.


  »Es war besser, dass Ihr es nicht getan habt«, sagte Aralorn und hoffte, ihn aus dem Dunstkreis des Zaubereffekts reißen zu können, bevor er den Drang verspürte, sie anzugreifen. Es funktionierte nicht.


  Kisrahs Augen blitzten auf vor Wut. »Er war mein Freund, und Ihr habt ihn getötet.« Er drehte sich abrupt zu Wolf um; sein Pferd schnaubte erschrocken auf. »Ich kenne Euch, Cain. Ich weiß, was Ihr getan habt. Ich habe die Farbe der Magie gesehen, derer Ihr Euch bedient, und sie stinkt nach dem Bösen. Warum also sollte ich glauben, was Ihr mir über Euren Vater weiszumachen versucht?«


  »Und doch habt Ihr selbst schwarze Magie für Geoffrey ae’Magi gewirkt, nicht wahr?«, sagte Aralorn kalt. Kisrahs verbaler Schlag gegen Cain machte sie wütend. »Genau wie Cain es getan hat. War es eine Ziege oder ein Huhn, das Ihr getötet habt? Haltet Ihr Euch wirklich für etwas Besseres, nur weil Ihr kein menschliches Blut vergossen habt? Nur weil Ihr wisst, was Cain getan hat, unterstellt ihr ihm, dass er noch viel mehr getan hat. Unterstellt ihm, dass er mordete, vergewaltigte, folterte und verstümmelte. Aber bildet Euch nicht zu viel darauf ein – wenn wir diesen Bann nicht innerhalb der nächsten zwei Wochen brechen können, stirbt mein Vater. Er wird sterben, weil Ihr beschlossen hattet, ein bisschen mit schwarzer Magie herumzuspielen. Weil Geoffreys Geist Euch instruiert hat, wie man den Tod benutzt, um Macht an sich zu reißen. Mehr Macht, als Ihr ohne schwarze Magie je imstande sein werdet, auf Euch zu vereinen. Und aus dem Wunsch heraus, Rache zu üben, ist es Euch nur allzu leicht gefallen, Eure lebenslangen Skrupel über Bord zu werfen, habe ich recht? Aber Ihr seid ein erwachsener Mann, der einst gelernt hat, Falsch von Richtig zu unterscheiden, von Menschen, die Euch liebten, und nicht von einem –«


  »Genug, Aralorn«, unterbrach Wolf sie sanft.


  Sie schluckte das Wort herunter, das Cain womöglich mehr verletzt hätte als Kisrah. »Verzeihung«, sagte sie.


  »Nein«, sagte Kisrah, der offenbar annahm, die Entschuldigung gelte ihm. »Ihr habt recht. Hinsichtlich dessen, was ich getan habe und warum ich es getan habe.« Er sah Wolf an. »Aber das heißt nicht, dass es richtig war, was Ihr getan habt. Es heißt nur, dass ich mich wegen ähnlicher Taten zu verantworten habe.«


  Wolf zuckte die Achseln, als klar wurde, dass Kisrah dem nichts mehr hinzuzufügen hatte. »Seit ich Geoffrey verließ, habe ich keine schwarze Magie mehr gewirkt, und Ihr werdet diesbezüglich auch keinerlei Spuren an mir finden. Was ich getan habe, dafür stehe ich ein – aber für mehr auch nicht. Und wenn Ihr noch immer denkt, wir hätten Euch in Bezug auf die Taten und Ziele des ae’Magi belogen, dann seid Ihr ein Narr.« Wolf bückte sich und hob den Rubinring auf. »Den hat Euch mein Vater gegeben. Ihr kennt nun den Zauber, den er barg, ebenso gut wie ich – Ihr habt ihn ja selbst gebrochen. Warum sollte mein Vater so etwas brauchen, wenn nicht aus dem Grund, den wir Euch genannt haben?«


  »Ich wäre doch ein Narr«, sagte Kisrah leise, ohne dem Ring weitere Beachtung zu schenken, »blind ein weiteres Mal in eine mögliche Falle zu tappen, wenn ich meine Überzeugungen erst einmal in Frage gestellt hätte. Gebt mir Zeit, über unser Gespräch nachzudenken. Ich kenne Geoffrey fast mein ganzes Leben. Er war mehr für mich als nur ein Mentor.« Er spannte seine Hände um die Zügel. »Das Mädchen, das Aralorn in jener Nacht tötete, als Ihr Geoffrey vernichtet habt – sie hieß Amethyst und war gerade mal zwanzig Jahre alt.«


  »Erinnert Ihr Euch noch an das Ding, auf das Ihr im Kerker gestoßen wart?« Wolfs Stimme war so heiser, dass Aralorn die Worte im Wind kaum verstehen konnte.


  »Ja«, sagte der Erzmagier. »Ich konnte nicht schlafen. Es war dunkel, und ich hörte, wie sich etwas in den Zellen bewegte. Also zauberte ich ein Magierlicht und schaute hinein.«


  Er schluckte hart angesichts der Erinnerung. »Das Nächste, an das ich mich erinnere, seid Ihr gewesen, wie Ihr vor mir standet. Und an mein schmerzendes Gesicht, weil ihr mich geschlagen hattet. ›Geschrei scheucht es nur auf‹, sagtet Ihr. ›Aber es kann nicht raus.‹«


  Kisrah verzog die Lippen zu etwas, das ein angedeutetes Lächeln sein mochte. »Und dann sagtet Ihr ›Und außerdem schmecken ihm Zauberer ohnehin nicht. Besonders nicht jene, die kaum mehr Verstand als eine Legehenne haben.‹«


  »Zwei Tage zuvor«, sagte Wolf, »war dieses Ding die Hure meines Vaters. Ich glaube, sie war gerade fünfzehn. Ein Bauernmädchen, natürlich, und bis auf ihre Schönheit von geringer Bedeutung für ihn. Vater mochte schöne Dinge. Und er mochte es, zu experimentieren. Er hat mir einige von ihnen gezeigt. Ich glaube, Ihr nanntet sie mal ›die unglücklichen Liebhabereien‹ meines Vaters.«


  Zahllose Empfindungen huschten über Kisrahs Gesicht. Wut, Ungläubigkeit … und dann allmählich einsetzendes Grauen.


  »In der Nacht, als ich Euch auf der Burg des ae’Magi antraf«, begann Aralorn ruhig, »nachdem Ihr bewusstlos wart, sind dem Mädchen, mit dem Ihr geschlafen habt, Fänge und Klauen gewachsen. Ich hätte auch einfach gehen können, anstatt sie zu töten. Sie schien mir ohnehin mehr daran interessiert, Euch aufzufressen denn mich.«


  Kisrah schwieg.


  Aralorn streckte ihre Hände aus, um ihm zu zeigen, dass sie unbewaffnet war – das allseits geltende Zeichen des Friedensangebots. »Wenn Ihr jetzt ein wenig allein weiterreiten wollt … die Pferde kennen den Weg zurück zur Feste. Wir können uns zurückziehen.«


  Kisrah zögerte, dann nickte er. »Dafür wäre ich Euch sehr verbunden. Es ist wohl am Besten so.«


  »Und?«, fragte Aralorn.


  Wolf, der noch vor Kisrahs Augen in seine tierische Reisegestalt gewechselt war, schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Kommt drauf an, was er mehr liebt. Meinen Vater oder die Wahrheit.«


  Er jagte ein Stück voran und unterbrach damit ihr Gespräch. Wie Kisrah, dachte Aralorn, brauchte auch er einen Moment für sich allein.


  Als sie wieder auf offeneres Gelände ritten, wurde der Wind erwartungsgemäß stärker. Nicht so stark, dass sie sich Schutz gewünscht hätte, aber nahe dran. Er sprach zu ihr in einem hundertfachen Flüstern, das als Botschaftsfetzen aus ihrer Vorstellungswelt an ihre Ohren drang.


  »Wolf …«, sagte sie, als das Geräusch zu übermächtig wurde.


  »Hm?«


  »Zauberer haben doch ihre Spezialgebiete, oder? So wie der Fernsichtige, der für Ren arbeitet.«


  »Hm.«


  Um ein Gespräch in Gang zu halten, brauchte man mindestens zwei Leute. Dies funktionierte aber nur dann, wenn sich nicht einer von ihnen auf »Hm« beschränkte. Sie erwog, es gut sein zu lassen. Wolfs Vergangenheit war ein sensibles Thema. Dazu noch sie und Kisrah mit im Spiel – das hatte ihm wohl für heute den Rest gegeben. Der Wind trug das Schluchzen eines kleinen Kindes heran, zusammen mit dem Klang der Hoffnungslosigkeit, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Das Echo ihrer Träume von Wolfs Kindheit. Sie versuchte es noch einmal. Sie erinnerte sich an eine Geschichte, wo der Blick eines Jaulers einen Mann in den Wahnsinn getrieben hatte. Zu dumm, dass sie sich nicht vor einem Blick in seine Augen daran erinnert hatte.


  »Was ist Kisrahs Spezialität?«


  »Wenn ein Magier die Meisterstufe erlangt hat, hat er im Allgemeinen mehr als ein Spezialgebiet.«


  »Aber du kanntest ihn doch schon vorher«, bohrte sie weiter. »Was war damals seine Lieblingsdisziplin?«


  »Dinge bewegen.«


  »So wie Teleportation?«, fragte Aralorn.


  »So ähnlich.« Wolf seufzte schwer und wurde wieder langsamer. »Nur dass er sich mehr mit Objekten und heiklen Dingen befasst. So wie Schlossknacken und dem Lösen von Sattelgurten.«


  »Kein Wunder, dass Vater ihn mochte«, meinte sie, erleichtert darüber, dass er wieder mit ihr sprach. »Sattelgurte und Hufeisen haben genauso viele Kriege verloren, wie Mut und Können sie gewonnen haben. Was war Nevyns Spezialgebiet?«


  »Nevyn?«, fragte Wolf. »Daran kann ich mich wirklich nicht erinnern. Als er zu Kisrah kam, war er noch recht ungeübt – und die beiden haben nicht gerade viel Zeit mit meinem Vater verbracht. Er kann von Glück sagen, dass er Kisrah zum Lehrer hatte. Wäre er zu meinem Vater gekommen, wäre aus ihm für den Rest seines Lebens ein stammelnder Idiot geworden. Damals war es jedenfalls noch sehr ungewiss, wie es mit ihm weitergehen sollte.« Seine Stimme spiegelte das Unwohlsein wider, das er zu jener Zeit schon empfunden haben musste, und Aralorn merkte, wie sehr ihm die Erinnerung an das, war er einst gewesen war, zu schaffen machte.


  »Ich wusste gar nicht, dass es für ihn so schlecht gelaufen war.« Aralorn zerrte den Schal aus der Satteltasche und wickelte ihn sich wieder um den Kopf. Dieses Gespräch hatte ihnen beiden weniger gebracht als erhofft. Weder hatte es sie von den Stimmen abgelenkt noch Wolfs Stimmung aufgehellt. »Ich schätze, er kann von Glück sagen, mit nicht mehr als ein paar Vorbehalten gegen Gestaltwandler aus der Sache wieder rausgekommen zu sein.«


  Der Wind bewegte nun sogar die dickeren Äste, fegte Schnee von den Bäumen, den er spiralartig über den Boden jagte.


  »Komm schon«, sagte Wolf. »Schau mal, ob du die alte Flohschleuder nicht einholen kannst. Wär doch ’ne heillose Verschwendung, sich auch noch den Rest des Tages im Schnee rumzutummeln.«


  10


  Aralorn warf Wolf verstohlen ein paar Stücke Hammelfleisch zu, als Falhart hinter ihr auftauchte.


  »Wenn Irrenna dich dabei erwischt, wie du den Wolf am Esstisch fütterst, wird sie ihn vor die Tür setzen«, sagte er.


  Sie schüttelte den Kopf und hielt Wolf ein weiteres Stück hin. »Solange wir diskret sind, wird sie ihn schon in Ruhe lassen. Sie wird wohl kaum wollen, dass sich ein hungriger Wolf in der Feste rumtreibt. Er würde irgendwann vom Duft angelockt in der Küche aufkreuzen, und das wär’s dann gewesen mit dem Küchenjungen. Der Koch müsste tagelang nach einem Ersatz für den aufgefressenen Burschen suchen, und wir hätten nichts als Ärger. Ich frage dich: Muss das sein?«


  Falhart warf Wolf einen skeptischen Blick zu, dann lachte er. »Die Geißel möge dich heimsuchen, Aralorn – fast hätte ich’s geglaubt. Was mich zum eigentlich Thema bringt: Es gibt da ein halbes Dutzend Kleine und ein paar nicht mehr ganz so Kleine, die mir das ganze Abendessen über in den Ohren gelegen haben, damit ich dich zu einer weiteren Geschichte überrede.«


  »Ah, mein Publikum.« Aralorn schob die Reste ihres Essens auf ein Stück Brot und steckte sich das Ganze in den Mund. »Siehst du, Wolf – einige Leute wissen mich durchaus zu schätzen.«


  Er schien ihr nicht zuzuhören, war vielmehr in Gedanken versunken, wie eigentlich die ganze Zeit über, seit sie zurückgekehrt waren. Wenn sie zurücknehmen könnte, was sie zu Kisrah gesagt hatte, sie hätte es getan. Auch wenn Kisrah das nicht wissen musste. Hätte sie sich doch bloß die Zunge abgebissen und Kisrah in dem Glauben an den guten Geoffrey ae’Magi gelassen, anstatt Wolf dermaßen zu verletzen.


  Trotz seiner scheinbaren Gleichgültigkeit folgte Wolf ihr, als sie sich erhob, um sich zu ihren Zuhörern zu gesellen, und machte es sich zu ihren Füßen gemütlich.


  Kisrah war nicht unter ihnen, obwohl Aralorn wusste, dass er von ihrem Ausritt zurückgekehrt war. Auch Gerem war nirgends zu sehen, aber Freya und Nevyn saßen auf der Bank an der Wand, gerade nah genug, um zuzuhören.


  Sie wählte ihre Geschichte hauptsächlich für Wolf aus – etwas Leichtes und Vergnügliches, das dem Rest ihres Publikums ebenfalls gefallen würde. Als schließlich fröhliches Lachen erklang, das den Saal trefflicher wärmte als jedes Winterfeuer, da legte Wolf seinen Kopf in ihren Schoß und seufzte.


  Als Aralorn am nächsten Morgen erwachte, saß ein Rotschwanzbussard auf der Stuhllehne und ordnete sein Gefieder. Wolf war fort.


  »Für einen Mann, der sich nicht gern unter Menschen wagt, verbringst du ziemlich viel Zeit unter ihnen, das muss man dir lassen«, bemerkte sie ernst.


  Der Bussard plusterte sich ein wenig auf und sagte: »Er meinte, du seist morgens oft schlecht gelaunt. Ich muss sagen, ich kann die Wahl deiner Gefährten nicht wirklich billigen, Nichte.«


  »Weil du ja immer die beste Wahl getroffen hast, nicht?«


  Der Bussard nickte mit dem Kopf und zwitscherte vor Vergnügen; ja, er lachte so stark, dass der Stuhl unter ihm gefährlich zu schwanken begann. »Wie wahr, wie wahr«, gluckste Halven schließlich, als er sich wieder beruhigt hatte.


  »Hat Wolf dir erzählt, dass wir geheiratet haben?«, fragte Aralorn.


  »Ja, Kind«, sagte der Bussard. »Und er hat mir auch gesagt, ich soll dir ausrichten, du mögest dich ohne ihn amüsieren. Er ist fort, um den ae’Magi zu finden.«


  »Hat er auch gesagt, welchen?« Aralorn streckte sich. Wolf hatte lange nicht in den Schlaf gefunden in der vergangenen Nacht, obwohl sie ihr Bestes getan hatte, um ihn zu ermüden.


  »Welchen?« Der Onkel drehte seinen Kopf zu ihr. »Es gibt doch nur einen ae’Magi.«


  Aralorn schürzte die Lippen. »Und genau in diesem Punkt sind wir uns eben nicht sicher.« Sie berichtete Halven alles, was Wolf ihr über seinen Vater erzählt hatte, und auch über die Träume, von denen sie, Gerem und Kisrah heimgesucht worden waren. Nach einem kurzen Moment des Zögerns erzählte sie ihm auch von Wolfs Beziehung zu Geoffrey ae’Magi und beschrieb ihm, wie der letzte Erzmagier gestorben war. Sie gab nicht gern Informationen weiter, es sei denn, es ging um Leben und Tod. Allerdings hatte sie den Verdacht, dass sie in dieser Sache Hilfe benötigen würden, und ihr Onkel konnte von großer Hilfe sein, wenn er sich denn dazu entschloss, sie ihnen zuteil werden zu lassen.


  Halven machte ein komisches kleines Geräusch, das Aralorn nicht zu deuten wusste, doch als er sprach, ließ die Skepsis in seiner Stimme keinen Zweifel an seiner Meinung zu dem Ganzen zu. »Du willst sagen, ein toter Menschenmagier spaziert in die Träume eines Gestaltwandlers und des neuen Erzmagiers, und man ist nicht in der Lage, dem Einhalt zu gebieten? Die Toten besitzen nur sehr wenig Macht über die Lebenden, es sei denn, die Lebenden gewähren ihnen diese Macht. Also mir fiele da ein halbes Dutzend plausiblerer Erklärungen ein, einschließlich der Rückkehr des Träumers.«


  »Ich war imstande, die Kontrolle über meine Träume zu erlangen«, sagte Aralorn. »Doch Kisrah liebte Geoffrey und hieß ihn daher willkommen. Was Gerem betrifft: Ich glaube nicht, dass er magischen Angriffen irgendwas entgegenzusetzen hat.«


  Sie wandte ihren Blick von dem Bussard ab, als ihr etwas auffiel, worüber sie noch gar nicht nachgedacht hatte. »Die Träume, die ich hatte, waren echte Träume, Onkel. Wer immer sie mir sandte, hat zunächst versucht, sie zu verändern, aber ich vermochte durch sie hindurchzusehen, um die wahren Erinnerungen dahinter zu erkennen. Meine Träume betrafen Dinge, von denen nur der ae’Magi und Wolf etwas wussten.«


  »Und woher weißt du, dass nicht Wolf dahintersteckt?«


  »Es war nicht Wolf«, sagte sie mit Bestimmtheit.


  »Wo war er, als dein Vater verzaubert wurde?« Die Stimme ihres Onkels klang düster. »Wenn sein Vater ein Traumwandler ist, wieso sollte er selbst keiner sein? Vielleicht weiß er ja gar nicht, was er tut. Du hast ja selbst gesehen, wie er fast die Kontrolle über seine Magie verloren hat.«


  Aralorn schnaubte auf. »Würdest du Wolf kennen, dann wüsstest du, wie lächerlich es ist, ihn einer solchen Tat zu verdächtigen.«


  Sie wusste nicht, wie sie etwas in Worte fassen sollte, das für sie so klar war, dass es dafür eigentlich keine Worte gab. »Zunächst einmal würde er nie andere Zauberer für seine Magie einspannen. Er vertraut in dieser Hinsicht niemandem, vielleicht gerade mal mir. Und er würde niemals – nie im Leben – freiwillig etwas aus seiner Vergangenheit, seiner Kindheit preisgeben, so wie es in meinem Traum geschah. Ich kannte ihn schon jahrelang, bevor er mir überhaupt gestand, dass er eigentlich gar kein Wolf ist.«


  »Trotzdem halte ich das für eine bessere Erklärung als einen toten Magier«, sagte Halven. »Menschen leben nun mal nicht in solcher Wechselwirkung mit der Natur, als dass sie nach ihrem Tode noch etwas unternehmen könnten.«


  Aralorn dachte über diese Bemerkung nach. »Aber Gestaltwandler tun das, meinst du?«


  Der Bussard lachte sein Bussardlachen. »Kein Grund zur Sorge. Die meisten halten sich nach ihrem Tode nicht damit auf, die Lebenden zu belästigen.«


  »Die einzige andere Erklärung, die uns noch einfiel, war die Möglichkeit, dass der Träumer wieder erwacht sein könnte.«


  Halven machte ein Geräusch, das irgendwie spöttisch klang.


  »Hast du denn eine bessere?«, fragte sie.


  »Vielleicht ein anderer traumwandelnder Zauberer? Ein lebender Traumwandler könnte womöglich das tun, was du beschrieben hast.«


  »Mir wurde gesagt, dies sei ein sehr seltenes Talent«, sagte Aralorn.


  »Nicht seltener als ein toter Menschenmagier, der alle nach seiner Pfeife tanzen lässt«, sagte Halven. »Habt ihr denn rausgefunden, warum jemand den Löwen angreifen sollte?«


  Sie zuckte die Achseln. »Wie schon früher gesagt, vermutlich, um mich auf die Feste zu bringen. Wolf hat jede Menge Feinde, und einige von denen wissen, dass er mir überallhin folgt.«


  »Gut, um Wolf hierherzulocken. Und dann?«, fragte Halven. »Was will man von ihm?«


  Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Ihn töten.«


  »Das weißt du nicht«, sagte Halven. »Vielleicht wollen sie ja nur dich.«


  Sie lachte kläglich auf. »So schnell bin ich nicht umzubringen. Und warum sollte mich jemand aus dem Weg räumen wollen?«


  »Wenn sie dich töten, töten sie auch ihn«, erinnerte er sie.


  »Ja, aber erst seit gestern«, erwiderte sie. »Und wieso weißt du eigentlich davon?«


  »Nachdem ich meine Nichte im Bett eines Mannes vorgefunden hatte, erzählte mir Wolf, dass ihr vor einer Priesterin von Ridane geheiratet habt.«


  »Dir ist’s doch völlig egal, mit wem ich im Bett liege«, bemerkte sie bissig.


  »Richtig, aber das konnte er ja nicht wissen. Du hast mich schließlich nicht zur Hochzeit eingeladen.«


  »Ich war mir nicht sicher, ob ich’s wirklich tun würde, bis wir dann im Tempel standen. Ich musste handeln«, erklärte sie und versuchte dabei, es nicht wie eine Verteidigung klingen zu lassen. Natürlich wusste sie, dass sie Wolf damit verletzbarer gemacht hatte – sie war viel leichter zu töten als er. Doch sie stand zu ihrer Entscheidung. »Du sagtest, er habe einen Todeswunsch, und ich glaubte dir.«


  »Und so hast du ihm die Bande der Todesgöttin auferlegt?«, fragte ihr Onkel. Fast klang ein wenig Bewunderung durch, fand Aralorn. »Ist das der Grund, warum du ihn geheiratet hast? Damit er in Zukunft auf sich aufpasst?«


  »Hm«, machte sie. »Von dem Nebeneffekt, den eine Trauung vor Ridane mit sich bringt, hab ich ihm noch nichts erzählt.«


  »Er weiß nichts davon?«


  »Er ist ja nicht direkt neben Ridanes Tempel aufgewachsen«, sagte sie. »Sie wird nicht mehr an vielen Orten verehrt. Die Götter waren zu lange stumm.«


  Zwei stecknadelgroße Augen starrten sie an. »Wozu soll diese Eheschließung denn gut sein, wenn er gar nicht weiß, dass sein Tod auch dich töten wird. Du hast ihm den Hauptgrund für diese Heirat einfach unterschlagen.«


  Schon wollte sie etwas einwenden, als sich ein Lächeln in ihr Gesicht stahl. »Nicht wirklich.«


  Die Trauung selbst, dachte sie, hatte etwas besiegelt, was durch den heiligen Bund durch die Priesterin nur verstärkt worden war. Vom ehrfurchtsvollen Ton in Wolfs Stimme, als sie ihn gefragt hatte, ob er sie heiraten würde, bis zu dem Moment, da sie sich auf sein Zimmer zurückgezogen hatten, hatte er sein Leid mit ihr geteilt und es ihr gestattet, ihn das alles vergessen zu lassen. Und die Methoden, die dazu nötig waren, waren durchaus kräftezehrend zu nennen.


  Ihr Onkel schwieg einen Moment, und als sie nicht weitersprach, meinte er: »Gut, aber sieh zu, dass du nicht stirbst, bevor du es ihm gesagt hast.«


  Sie grinste. »Das werde ich zu verhindern wissen.« Sie trat die Bettdecke zurück, nervös wie vor einer Schlacht. Sie wusste, wie man dem am besten entgegenwirkte. »Anstatt auf Wolfs Rückkehr zu warten, werde ich zu Falhart gehen und ihn überreden, ein bisschen mit mir zu kämpfen. Du kannst gern mitkommen, wenn du magst.«


  Sie fand Falhart im Kontor, wo er über den Büchern grübelte. Als sie den kleinen Raum betrat, hörte sie ihn fluchen und wütend das durchstreichen, was er gerade zu Papier gebracht hatte.


  »Warum lässt du die Buchhaltung nicht von jemandem erledigen, der so was gern macht?«, fragte Aralorn nicht ohne Anteilnahme. Mit einer Schriftrolle voller Sagen oder mit einem fünfbändigen Geschichtswerk konnte man sie glücklich machen, aber Listenerstellung und Kontoführung, dies war ebenfalls nicht ihre Welt. Irgendwo in einem der Regale an der Wand gab es sogar ein paar geschäftliche Aufzeichnungen in ihrer eigenen dürftigen Handschrift.


  Falhart sah auf und schob sich das Haar aus der Stirn. »Niemand, aber wirklich niemand hier macht das gern. Vater, Correy und ich wechseln uns dabei ständig ab, und diesen Monat bin ich dran.« Er erblickte den Bussard auf ihrer Schulter, nickte ihm zu, dann ging sein Blick zu den Kampfstöcken in ihrer Hand.


  Sie grinste. »Lust auf ein Spielchen, Bruder? Ich wette um ein Kupferstück, dass ich dich zwei zu eins schlage.«


  »Mach ’nen Silberling draus, und ich bin dabei.« Er schob den Stuhl zurück. »Aber ich nehme meinen Stab.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nimm ruhig deinen Stab, aber deine Vorstellungen davon, was man uns Söldnern bezahlt, entsprechen nicht der Realität. Drei Kupferstücke und keines mehr.«


  »Für drei Kupferstücke verschwende ich nicht meine Zeit«, sagte er.


  »Nun, dann wirst du wohl hierbleiben und dich weiter mit der Buchhaltung herumärgern müssen.« Sie tätschelte ihm zum Abschied liebenswürdig die Schulter. »Komm, Halven, mal sehen, ob wir nicht einen anderen finden.«


  »Also gut, dann eben drei Kupferstücke«, knurrte Falhart, dann grinste er. »Vielleicht findet sich ja noch einer, der auf dich setzt.«


  Aralorn betrachtete seinen massigen, muskulösen Körper und schüttelte den Kopf, während sie zum Übungsgelände aufbrachen. »Und wer sollte so dumm sein, auf die Frau zu wetten, die gegen einen Berserker wie dich antritt?«


  »Du zum Beispiel«, meinte er.


  »Ja, aber ich bin schon mal gegen dich angetreten.«


  Sie erreichten den alten Trainingshof. Er war kalt hier, und der Sandboden zu ihren Füßen war knüppelhart zusammengestampft, obwohl man den Schnee dankenswerterweise beiseitegefegt hatte. Wenn sie erst einmal kämpften, würde die Kälte kein Problem mehr darstellen. Aralorn schwang ihren Kampfstock, während Falhart seinen Langstab zur Hand nahm, der doppelt so dick war wie ihrer. Halven suchte sich unterdessen einen Aussichtspunkt am Rand der Stalldächer.


  »Bist du sicher, dass du nicht auch lieber auf den großen Kampfstab umsteigen willst?« Falhart sah sie skeptisch an.


  »Nur ein Berserker wie du mag einen Vorteil daraus ziehen, mit einem Baumstamm zu kämpfen«, meinte sie. »Nein, schon gut. Aber du wirst all diese Vorteile auch brauchen, Bruder, dessen sei dir gewiss.«


  Falhart lachte und warf seinen Stab leicht in die Höhe. »Du magst in den letzten zehn Jahren vielleicht einiges dazugelernt haben, Fliegengewicht, aber das hab ich auch. Wie lauten die Regeln?«


  »Drei Punkte«, sagte Aralorn. »Jeder Treffer zwischen Schultern und Hüfte zählt. Treffer an den Armen, am Kopf und unter die Gürtellinie zählen nicht.«


  »Gut«, sagte Falhart und holte aus,


  Sein Schwung war schneller, als es für einen Mann seiner Größe eigentlich statthaft gewesen wäre. Beeindruckt machte Aralorn einen Ausfallschritt und traf ihn sacht an der Schläfe.


  »Treffer«, murmelte sie, während sie auswich. »Du bist tot.«


  »Kein Punkt«, grunzte Falhart und zielte auf ihre Knie.


  Anstatt wieder auszuweichen, trat Aralorn leichtfüßig vor und sprang hinter ihn. Dann touchierte sie ihn in schneller Folge zwei Mal am Rücken, bevor er auch nur die Gelegenheit hatte, sich umzudrehen.


  »Zwei Punkte«, rief einer der Zuschauer begeistert.


  Aralorn sprang zurück, wurde jedoch dabei vom Ende seines Stabs am Brustkorb erwischt.


  »Uff!« Obwohl der Stoß nicht fest gewesen war, stieß sie unwillkürlich die Luft aus.


  Rasch zog sich Falhart zurück. »Alles in Ordnung mit dir?« Er wirkte ernsthaft besorgt.


  Sie sah ihn ungehalten an. »Hab nur ›uff‹ gesagt, du Ochse. Du wirst diese Runde verlieren, wenn du mich weiterhin wie dein kleines Schwesterchen behandelst.«


  »Wollte nur sicherstellen, dass es meinem Opfer gut geht, bevor ich ihm den Garaus mache.« Falhart lächelte sie liebenswürdig an, während er sie langsam umkreiste. »So ist’s ehrenhafter. Mein Punkt.«


  Aralorn schnalzte mit der Zunge. »Armer brabbelnder Narr. Hab ihn wohl stärker am Kopf getroffen, als ich wollte.«


  Die beiden Kombattanten grinsten sich an, dann ging es weiter. Falhart holte einen weiteren Punkt, als er vortäuschte, sich zurückzuziehen, dann aber zuschlug. Im Gegenzug stieß sie ihm ihre Stöcke zwischen die Beine, sodass er stürzte.


  »Achtung, er fällt!«, schrie sie in der Manier eines Waldarbeiters, der gerade einen Baum geschlagen hatte.


  Noch während er wieder auf die Füße kam, traf er sie in die Rippen. »Zu beschäftigt damit, witzig zu sein, Federgewicht. Hat dich den Kampf gekostet.«


  In gespielter Verzweiflung senkte sie den Kopf. »Geschlagen, von einem Mann … Das werde ich niemals verwinden.«


  Falhart tätschelte ihr sanft den Rücken. »Armes Mädchen – aua!«


  Aralorn zog den Ellbogen, den sie ihm in den Magen gerammt hatte, zurück. »Gebärde dich niemals gönnerhaft, nachdem du mich geschlagen hast. Einen Kampf zu verlieren, bereitet mir schlechte Laune.«


  »Werde dran denken«, sagte Lord Kisrah freundlich, während er in den Übungshof trat. Wolf folgte ihm auf dem Fuße. »Lady, wärt Ihr so freundlich, mich ein Stück zu begleiten? Ich habe etwas mit Euch zu besprechen.«


  Sie hatte sich zwar nicht mal warm gemacht und eigentlich vorgehabt, noch ein wenig mit Falhart zu üben. Doch sie zog den wahren Kampf jedem Training vor.


  »Natürlich, Lord Kisrah. So werde ich denn den Ort meiner Niederlage verlassen, während sich mein Bezwinger wieder der Buchhaltung zuwenden kann.«


  Das triumphierende Grinsen in Falharts Gesicht erlosch. »Danke, dass du mich dran erinnerst. Aber vergiss nicht, du schuldest mir noch drei Kupferlinge.« Er sah zu, wie sie in ihrer Geldbörse herumwühlte und sagte: »Doppelter Einsatz oder nichts, morgen um die gleiche Zeit?«


  Seine Stimme verriet Aralorn, dass er etwas im Schilde führte. »Fünf Kupferlinge und keinen mehr«, sagte sie.


  »Ist recht, Federgewicht.«


  So schnell hatte ihr Bruder noch nie eingelenkt. Ja, er hatte definitiv was vor. Sie sah ihn stirnrunzelnd an.


  Falhart grinste wieder. »Dann werde ich mal wieder zurück zu meinen Kontobüchern gehen.« Sprach’s und verabschiedete sich.


  Kisrah reichte ihr seinen Arm. Aralorn legte ihren Stock neben dem Stallgebäude ab und schüttelte den Kopf. »Ihr wollt mich im Moment gewiss nicht berühren«, meinte sie, während sie ihr Wams, das Übergewand und das Cape anlegte. »Spart Euch die Etikette für einen Tag auf, an dem ich nicht verschwitzt bin.«


  Er verbeugte sich leicht, wobei die langen Bänder in seinem Haar hin und her flatterten, und ließ den Arm wieder elegant sinken. »Wie Ihr wünscht, Lady Aralorn.«


  »Wir könnten in die Gärten gehen«, schlug sie vor und kraulte Wolf hinter einem Ohr.


  Flankiert von Kisrah und Wolf, machte sich Aralorn auf den Weg zu Irrennas Stolz und Freude.


  Im Sommer waren die Gärten einfach wunderschön, doch im Winter war hier nicht mehr zu sehen als frostbedeckte nackte Zweige und graue Strünke, die sich durch den Schnee schoben. Immerhin waren die Wege vom Schnee befreit worden, sodass sie ungehindert umhergehen konnten.


  »Ich weiß, es ist kalt hier«, entschuldigte sich Aralorn. »Aber im Winter kommt niemand her, das ist das Gute daran.«


  Kisrah hob eine Augenbraue. »Und warum sind wir gestern nicht gleich hierhergegangen, anstatt uns in einen halben Schneesturm zu begeben?«


  »Weil Ihr jetzt wisst, wer Wolf ist«, sagte sie. »Ich wusste nicht, wie Ihr auf diese Mitteilung reagieren würdet. Es ist einfacher, eine Leiche außerhalb der Feste loszuwerden, wisst Ihr.«


  Kisrah hielt inne. »Ich würde jetzt lachen, wenn ich nicht den Verdacht hätte, dass es Euch ernst war mit dem, was ihr sagtet.«


  »Vielleicht ein bisschen«, meinte sie. »Kommt, gehen wir weiter, während wir reden. Das wird uns warm halten.« Sie ging davon aus, dass der Onkel ihnen gefolgt war und in seiner Vogelgestalt gerade seine Kreise um den Garten zog.


  »Hast du Falharts Gesicht gesehen?«, fragte Wolf. »Er denkt, du hast ihn gewinnen lassen.«


  »Und was denkst du?«, fragte sie geradeheraus.


  »Ich denke, du wurdest zu übermütig und hast deshalb verloren.«


  »Du kennst mich wirklich gut«, musste sie zugeben.


  Kisrah sah Wolf stirnrunzelnd an. »Seid Ihr wirklich sicher, dass Ihr Cain seid?«


  Wolf neigte den Kopf, als wenn er darüber nachdachte. »Ja, bin ich.«


  So spazierten sie eine Weile zwischen den schlafenden Blumenbeeten her. Aralorn drehte ihr verschwitztes Gesicht in die kalte Luft, während sie neben dem Erzmagier ausschritt, dankbar, dass es an diesem Morgen windstill war.


  »Ich habe über unser gestriges Gespräch nachgedacht«, sagte Kisrah schließlich. »Am Ende bleibt nur eine Antwort: Schwarze Magie ist böse Magie. Aus dem Schlechten kann niemals Gutes erwachsen – und Gutes kann ich hier in keinster Weise erkennen. Aber ich kann den Bann nicht brechen. Wenn Ihr in der Lage seid, es zu tun, helfe ich Euch gern, wo immer ich kann. Ich weiß, dass Nevyn einer der Magier ist, die an diesem Zauber mitgewirkt haben, aber es muss noch einen weiteren geben.«


  »Den kennen wir«, sagte Aralorn. »Es ist mein Bruder Gerem.«


  »Gerem?«


  »Manchmal zeigt sich eine Magiebegabung nicht vor Eintritt der Pubertät«, erklärte Wolf.


  »Aber Nevyn hätte es dennoch merken müssen«, sagte Kisrah. »Er hätte es mir erzählt.«


  Aralorn schürzte die Lippen. »Nevyn ist meinem Bruder sehr zugetan. Glaubt Ihr, er würde es zulassen, dass jemand, den er mag, die gleichen Qualen durchlebt wie er selbst?«


  »Es wäre in jedem Fall eine sehr ernste Angelegenheit«, meinte Kisrah leise. »Ungeübte Magier sind eine Gefahr für sich und andere.«


  »Geübte aber auch«, sagte Aralorn. Bevor die beiden anwesenden Magier darauf etwas entgegnen konnten, fuhr sie fort: »Mein Bruder wirkte einen Zauber im Schlaf. Er hatte keine Möglichkeit, sich dem zu widersetzen. Wenn ich die Geschichte richtig verstanden hab, hätte eine reguläre Ausbildung ihn durchaus davor schützen können.«


  »Ja«, stimmte Kisrah zu. »Doch es gibt nicht viele Magier, welche die Gedanken anderer in dieser Weise kontrollieren können, selbst wenn sie sich schwarzer Magie bedienen. Und würde das Ausüben einer solchen Kontrolle ein Risiko bergen, würden immer Schutzmaßnahmen ergriffen. Lehrlinge stehen dabei also stets unter Schutz.«


  »Ihr werdet Probleme mit meinem Bruder bekommen«, sagte Aralorn. »Nevyn ist davon überzeugt, dass Magie, jede Form von Magie, schlecht ist. Ich schätze, er hat auf meinen Bruder nachhaltigen Einfluss ausgeübt. Vor allem dahingehend, dass Gestaltwandler grundsätzlich schändlich und verabscheuenswürdig sind.«


  »Magie ist nicht schlecht«, sagte Kisrah.


  »So denken aber die Darraner«, sagte Aralorn. »Auch Geoffrey ae’Magi dachte, Magie sei schlecht, und machte sie sich letztlich für seine Zwecke zu eigen. Nevyn denkt es und versucht alles, um meinen Bruder zu beschützen. Wir brauchen Gerems Mitarbeit, um meinen Vater zu retten.«


  »Ich kann Nevyn dazu bringen, uns zu helfen«, sagte Kisrah. In diesem Punkt war er wohl etwas zu zuversichtlich, wie Aralorn fand. Doch vielleicht kannte er Nevyn auch besser als sie. »Sollen wir uns heute Abend im Aufbahrungsraum treffen?«


  Wolf schüttelte den Kopf. »Diese Art der schwarzen Magie muss nicht des Nachts gewirkt werden. Bei Tage werden sich alle Beteiligten weitaus wohler dabei fühlen.«


  »Schwarze Magie?«, hakte Kisrah gereizt nach. »Es sollte nicht nötig sein, den Zauber mit schwarzer Magie rückgängig zu machen.«


  »Der Zauber wurde von drei Magiern mit Blut und Tod geschmiedet. Man wird ein Opfer benötigen, um ihn aufzuheben«, sagte Wolf.


  »Ich dachte, schwarze Magie könnte tagsüber gar nicht gewirkt werden«, wandte Aralorn ein.


  »Sie kann jederzeit gewirkt werden«, antwortete Kisrah.


  »Bisweilen funktioniert sie nachts aber einfach besser«, korrigierte Wolf. Im Schatten der Bäume glitzerte das Licht, das vom Schnee zurückgeworfen wurde, in seinen blassgelben Tieraugen. Seine raue dunkle Stimme machte den kargen, winterlichen Garten umso angsteinflößender. »Furcht kann einem Zauber mehr Macht verleihen, und Furcht kann man am besten nachts erzeugen.«


  Aralorn stellte fest, dass Kisrahs fester Gang irgendwie an Schwung verloren hatte. Wolf tat dergleichen eigentlich nur, wenn er sich in besonders düsterer Stimmung befand. Sie hoffte, es lag nur daran, dass sie über schwarze Magie sprachen, und dass es nichts mit der Aufhebung des Zaubers zur Befreiung des Löwen zu tun hatte.


  Sie schob alle Sorge beiseite und sagte: »Du klingst wie ein Ghul, Wolf.« Ihre Bemerkung zersetzte die morbide Stimmung, die Wolf heraufbeschworen hatte, und plötzlich war der Garten wieder nichts weiter als eine Ansammlung von Pflanzen, die des Frühlings harrten. »Gibt es da etwas, das du mir über dich noch nicht erzählt hast?«


  Wolf legte die Ohren an und erwiderte knurrend: »Eine Menge. Aber wenn der Geist meines alten Herrn es nicht geschafft hat, deinen unterentwickelten Gefahreninstinkt zu erschüttern, vermag nichts, was ich je getan hätte, dies zu schaffen.«


  Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete Aralorn Kisrahs Miene und war erleichtert, als Belustigung das Missbehagen ablöste, das sich bis eben auf seinem Gesicht gezeigt hatte. Die Götter wussten, Wolf war nicht der vertrauenerweckendste Zeitgenosse, doch es war gänzlich unnötig, Kisrah schon hier und jetzt in Unruhe zu versetzen.


  »Dann also morgen?«, fragte Kisrah. »Beim ersten Tageslicht?«


  Aralorn nickte. »Morgen.«


  »Kisrah«, fragte Wolf plötzlich. »Was musstet Ihr töten, um Euren Zauber zu wirken?«


  »Einen Uriah«, erwiderte der Magier unbehaglich. »Eigentlich wollte ich mein eigenes Blut dafür verwenden – es hätte für meine Zwecke gereicht. Ich arbeitete im Kellerlabor daran, als plötzlich die Seitentür aufflog und ein Uriah hereingestolpert kam. Er musste den Söldnern aus Sianim entkommen sein, welche die Uriah erledigen sollten, die Geoffrey überall zurückgelassen hatte. Ich tötete ihn, und der Spruch entglitt meiner Kontrolle. Und so benutzte ich das Blut der Kreatur anstelle meines eigenen.«


  »Aha«, sagte Wolf. »Danke.«


  Kisrah nickte und wandte sich zum Gehen. Alles an ihm deutete auf einen Mann, der sich auf der Flucht befand.


  »Uriah«, sagte der Bussard, nachdem Kisrah fort war. Er war auf einem Spalier gelandet, an dem im Sommer die Kletterrosen rankten. »Menschliche Opfer. Allmählich fange ich an zu glauben, was du mir heute Morgen gesagt hast, Aralorn. Vielleicht hab ich die Menschenmagier ja doch unterschätzt.« Er starrte ausdruckslos auf Wolf herab.


  »Woher wusstest du, was die Uriah sind?«, fragte Aralorn.


  »Menschenmagier sind gut darin, das Natürliche unnatürlich zu verdrehen«, sagte Halven. »Ein Gestaltwandler braucht einen Uriah nur anzusehen, um die wahre Natur zu erfassen, die der Menschenmagier pervertiert hat. Nur ein Menschenmagier könnte so blind sein, sein eigenes Werk nicht zu erkennen. Warum hast du ihm nicht gesagt, dass er dir deine Aufgabe noch schwieriger gemacht hat?«


  »Mir wäre es lieber, das Geheimnis ihrer Erschaffung wäre mit meinem Vater gestorben«, sagte Wolf. »Ich schätze, Kisrah wäre nichts als abgestoßen – aber er könnte anderen davon erzählen oder gar etwas darüber niederschreiben.«


  »Ah«, sagte Halven. »Manchmal ist es gut, dass die Menschenmagier so blind sind und so manches Wissen verloren geht. Aber Kisrahs Ignoranz hat dir Ärger bereitet.« Halven seufzte. »Ich helfe dir besser, deine Magie zu kontrollieren, Neffe. Viele deiner Zauber erfordern Gleichgewicht – wovon Kisrah ein bisschen besitzt, du aber verschwindend wenig. Gerem hat gar keines und Nevyn sogar noch weniger als das.«


  »Er ist in schlechterer Verfassung als ich?«, fragte Wolf. Er klang überrascht, doch Aralorn vermutete, es lag daran, dass Halven ihn »Neffe« genannt hatte.


  Halven lachte. »Nevyn wurde gebrochen und aufs Schändlichste verbogen. Dein Geist ist stark wie eine Eiche, Wolf-Zauberer. Vielleicht ein wenig erschüttert, aber solange du ihn nicht in die falsche Richtung lenkst, wird alles in Ordnung sein.« Er wandte sich zu Aralorn um. »Etwas hat sich seit deiner Heirat geändert. Du hattest wohl recht.«


  »Sie hatte recht womit?«, fragte Wolf.


  »Du hältst dich da raus, Onkel«, schnappt Aralorn. »Wolf, können wir später darüber reden?«


  Sie hätte schwören können, dass sie in seinen Augen ein verschmitztes Funkeln wahrgenommen hatte, aber als sie genauer hinsah, war es verschwunden. Was konnte ihn bloß so amüsiert haben?


  »Wie du wünschst«, sagte Wolf.


  »An der Natur des Opfers kann ich nichts ändern«, sagte Halven. »Und ich kann nichts an Nevyn ändern. Aber ich denke, ich kann dir mit dem Magie-Problem helfen. Aralorn, hast du ihm nicht beigebracht, sich zu zentrieren?«


  »Ich kann mich selbst nicht zentrieren«, erwiderte sie gereizt. »Wie sollte ich’s da jemand anderem beibringen? Darüber hinaus ist das sich Sammeln mehr eine Übung in …« Sie brach ab, als ihr klar wurde, was sie im Begriff gewesen war, zu sagen.


  »Kontrolle.« Die Stimme ihres Onkels klang ein wenig selbstgefällig. »Wird Zeit, dass wir uns ein warmes, verschwiegenes Eckchen suchen.«


  »Wir können auf meinem Zimmer arbeiten«, schlug Aralorn vor. »Dort ist es sowohl warm als auch abgeschieden.«


  »Dann treffen wir uns dort«, sagte der Bussard und flog davon.


  »Wolf«, sagte Aralorn, als ihr Onkel fort war.


  »Ja?«


  »Du hast doch keine schwarze Magie mehr gewirkt, seit du die Burg deines Vaters verlassen hattest, oder?«


  »Nein.«


  Aralorn wandte ihr Gesicht der Sonne zu, fühlte jedoch auf ihrer Haut keine Wärme. »Ich weiß nicht viel über Menschenmagie, aber ich weiß, dass das Gute nur selten aus dem Schlechten erwächst. Ich möchte nicht, dass dir irgendwas geschieht bei dem Versuch, meinen Vater zu retten.«


  »Aralorn«, sagte Wolf, »du machst dir zu viele Sorgen. Ich habe durchaus Erfahrung mit dieser Art von Magie.«


  »Aber du hast sie seither nicht mehr gewirkt. Bis heute.« Mit der Spitze ihres Stiefels drehte sie einen Stein um und trat ihn dann in den tiefen Schnee.


  »Das ist nicht dein Werk, Aralorn. Es ist die Tat meines Vaters.«


  »Würdest du schwarze Magie wirken, wenn es nicht mein Vater wäre?«, wollte sie wissen.


  »Wäre er denn überhaupt verzaubert worden, wäre er nicht dein Vater?«, fragte er zurück. »Wir sollten deinen Onkel nicht warten lassen. Alles wird gut, Aralorn.«


  Wolf ist der einzige Experte, den ich habe, dachte sie. Wenn er sagt, es bestehe für ihn keine Gefahr … Andererseits würde er ihr nie sagen, wenn es anders wäre.


  Unglücklich machte sie sich auf den Weg zurück in die Feste. Wolf trottete neben ihr her.


  Aralorn lag auf dem blanken Fußboden und bedauerte es, ihr Zimmer jemals warm genannt zu haben – ohne die Teppiche und Läufer war es hier eiskalt. Halven zeigte Wolf gerade ein paar grundlegende Meditationsübungen, Dinge, die sie selbst schon im ersten Sommer gelernt hatte, als sie bei ihm lebte.


  Um der Ernsthaftigkeit des Unterrichts willen hatte der Onkel die Gestalt eines ehrwürdigen alten Mannes angenommen – mit rundem, bärtigem Gesicht und Bäuchlein –, vermutlich, weil er so vertrauenerweckender wirkte, wie sie annahm.


  Zu Aralorns Überraschung hatte Wolf auf seine Maske verzichtet. Natürlich hatte der Onkel die Narben schon früher gesehen, aber für Wolf war die Maske eher Schild denn Bedeckung.


  »Jetzt lass das endlich sein«, ermahnte ihr Onkel Wolf in einem Ton, den vermutlich schon lange niemand ihm gegenüber angeschlagen hatte. Aralorn zumindest würde mit Falhart darauf wetten. »Ich will nicht, dass du irgendwas mit dem Holz anstellst – möchte nur, dass du es fühlst. Siehst du die Wachstumsringe? Die Jahre, in denen das Wasser knapp war, die Jahre des Überflusses? Spüre den Unterschied zwischen der alten Eiche, aus dem der ursprüngliche Boden gemacht wurde, und der einzelnen Ahorndiele, die man erst später eingesetzt hat. Ja, das ist sie. Sehr gut. Und nun spüre, um wie viel leichter die Magie durch das Eichenholz fließt im Gegensatz zum Ahornholz. Aralorn, eine Übung nützt nichts, wenn du nicht mitarbeitest.«


  »Jawohl.« Sie grinste und versenkte sich wieder in die schartige Oberfläche des abgenutzten Dielenbodens.


  Es war fast ein sinnliches Vergnügen, mit dem Holz zu arbeiten. Eichenholz wohnte ein ganz eigener Zauber inne, sodass sie fast vor Freude erglühte, wenn sie sich mit ihm beschäftigte. Nicht etwa, dass sie viel mehr mit ihm machen konnte, als es nur anzusehen. Ein paar Formen. Ein paar einfache Zauber und ein bisschen Schlossknacken – zu mehr reichte ihre magische Befehlsgewalt nicht aus. Was aber nicht hieß, dass sie es nicht um seiner selbst willen genießen konnte.


  »Nun, da ihr das Holz unter euch kennt, möchte ich, dass ihr euch auf euch selbst konzentriert. Spürt die Beschaffenheit des Bodens an eurer Haut. Den Kleiderstoff, der euch von der Unterstützung durch das Holz trennt. Idealerweise, natürlich, wäre da kein Kleiderstoff, aber ich weiß, ihr Menschen seid ein wenig heikel, wenn es darum geht, euch zu entblößen. Wie ich allerdings im Unterricht mit Aralorn erfahren habe, fällt die Ablenkung durch den Kleiderstoff am Ende kaum ins Gewicht.«


  »Davon abgesehen ist es so auch bei weitem wärmer«, murmelte Aralorn, die immer noch die Augen geschlossen hielt.


  »Ruhe, Kind. Ich bin hier der Lehrer. Du hast lediglich zuzuhören und dir mein Wissen anzueignen.«


  »Ja, ich erzittere zu deinen Füßen in ehrfürchtiger Erwartung deiner –«


  »Kessenih«, unterbrach er sie »würde deine Ausbildung nur zu gern übernehmen. Ich meine, sie hätte es dir letzten Sommer, als du uns besucht hast, angeboten.«


  Kessenih, so erinnerte sich Aralorn, hätte ihr am liebsten die Haut von den Fußsohlen gezogen und sie zurück nach Lammfeste geschickt. Zu Fuß. Wer hätte denn auch ahnen können, dass sie sich wegen eines Hühnereis in ihrem Schuh so aufregen würde?


  »Jawohl.«


  Halven hatte sich verändert, dachte sie. Er war immer abweisend ihr gegenüber gewesen, obwohl er ihre Ausbildung gefördert hatte. Und dann fiel ihr ein, dass es vielleicht sie war, die sich geändert hatte. Als Kind hatte sie Halven einfach zu sehr bewundert, um ihn aufzuziehen. Nie hatte sie sich in seiner Nähe entspannen können, doch jetzt … kristallisierte sich alles heraus, wie ein hölzernes Puzzle, das sich plötzlich zusammensetzte.


  Es war seltsam, sich plötzlich so zu betrachten, wie sie sonst das Holz betrachtete, ihr Herz schlagen zu spüren und zu wissen, warum es dies tat. Wie ein Außenstehender konnte sie die Ängste und kleinen Ärgernisse erkennen, vermochte die Bande, die zwischen ihr und ihrem Gefährten bestanden, zu berühren.


  »Ich habe es …« Es verblüffte sie so sehr, dass sie sich abrupt aufsetzte und zu lachen anfing.


  »Tatsächlich«, sagte Halven, und er klang erfreut und überrascht zugleich. »Schau, ob du es Wolf erklären kannst. Manchmal sind zwei Lehrer erfolgreicher als einer.«


  »Was hast du gefunden?«, wollte Wolf wissen.


  »Meine Mitte.« Sie war gleichermaßen erschrocken wie beschwingt ob dieser Entdeckung. »Ich war immer in der Lage, sie so weit zu erspüren, dass ich Magie wirken konnte, aber niemals so klar wie gerade eben. Bisher war es immer, als säße ich in einem Boot, wohl wissend, dass unter mir das Wasser ist, aber ich bin nie selbst in diesem See geschwommen.«


  »Und diesmal bist du reingefallen?«, fragte Wolf amüsiert.


  Aralorn grinste. »Und das Wasser war vorzüglich.«


  »Du«, sagte Halven zu Wolf, »besitzt keinerlei Talent dafür, deine Mitte zu finden, so viel kann ich sagen. Aber ohne das Zentrieren wird es unmöglich sein, sich zu erden – sich und der Umgebung auf einer Ebene gewahr zu werden, wo das Wirken grüner Magie sicher ist. Wenn wir dich dorthin kriegen könnten, würde deine Magie nicht mehr länger außer Kontrolle geraten.«


  Er strich sich durch den Bart. »Für Menschenmagie ist das alles nicht erforderlich – man kontrolliert die Magie mit seinem Verstand. Wie wenn man ein Logikproblem zu lösen versucht, zuzüglich einer kleinen Prise Kunstfertigkeit, um ihr Form zu verleihen. Grüne Magie ist das genaue Gegenteil dessen. Deine … Gefühle, deine Bedürfnisse generieren die Magie, mit nur einem Hauch von bewusster Kontrolle. Aralorn hat fast ihr halbes Leben lang wie eine Halbblinde agiert, und du ziehst nur irgendwelche Fäden, ohne zu wissen, welche Strippen mit welcher Puppe verbunden sind.« Zufrieden mit seiner Analogie schaute er einen Moment lang in die Runde, bevor er sich Aralorn zuwandte. »Du hast deine Mitte ein Mal gefunden – mach es noch mal.«


  Es dauerte eine Weile, bevor sie es verlässlich beherrschte, doch als sie es endlich hatte, wandte sich Halven wieder seinem Schüler Wolf zu.


  War es schon für Aralorn schwierig gewesen, sich in ihrer Mitte zu entspannen, so war es für Wolf schier albtraumhaft. Die Kontrolle, sie war fast sein ganzes Leben lang sein Bollwerk gewesen. Ein Schutz gegen das, was er getan hatte und gegen das, was ihm angetan worden war. Doch wenn er die Kontrolle nicht abgab, würde er niemals in der Lage sein, seine Magie zu kontrollieren – ein Paradox, dass er rein verstandesmäßig erkannte, doch nicht im Herzen. Und genau darauf kam es an.


  Es kostete ihn einen langen Nachmittag. Am Ende schwitzte er. Auch Halven schwitzte, und Aralorn war erschöpft. Doch Wolf kam bis zu dem Punkt, wo er, wenn er schon nicht seine Mitte gefunden, so doch immerhin ein besseres Gespür für sich selbst entwickelt hatte. Ein Fortschritt, den Halven mit einem widerwilligen Nicken quittierte.


  »Zumindest«, sagte er, während er Wolf auf die Beine half, weißt du jetzt, dass da Strippen an deinen Fingern hängen. Doch solange du nicht weißt, was sie tun, ist es dir auch nicht bestimmt, sie auch zu ziehen.« Er klang fast so müde, wie er aussah.


  »Ich danke dir«, sagte Wolf.


  Halven grinste listig. »Das war ich dem Mann der Tochter meiner Schwester doch schuldig, oder?« Er wechselte wieder in die Vogelgestalt. »Ich erwarte, dass du sie bei der Stange hältst.«


  »Wie?«, fragte Wolf amüsiert.


  Halven lachte herzhaft. »Keine Ahnung. Hab noch nicht erlebt, wie das einer geschafft hat. Und jetzt öffnet die Fensterläden. Ich werde euch Kinder nun allein lassen.«


  »Tja«, meinte Aralorn. »Ich weiß nicht, wie es um dich steht, aber ich habe Hunger.«


  Wolf schenkte ihr ein Lächeln, das man auch ein wölfisches Grinsen nennen konnte, wären da nicht die Narben gewesen, und wirkte dabei entspannter als jemals zuvor. »Ich könnte ein ganzes Schaf verspeisen.«


  »Bist du sicher?«, meinte sie, während sie sich die Stiefel anzog. »Die Schäfer hier in der Gegend sind nämlich ziemlich schnell mit dem Bogen bei der Hand.«


  Er lachte und wechselte geschmeidig in seine Wolfsgestalt.


  Der überwiegende Teil der Familie saß schon beim Essen, als sie die große Halle betraten. Aralorn ließ sich auf ihrem gewohnten Platz zwischen Falhart und Correy nieder. Nevyn, der ihnen direkt gegenüber saß, sah nicht einmal zur Begrüßung von seinem Teller auf. Freya zuckte nur die Achseln und ignorierte ansonsten die Unhöflichkeit ihres Gatten.


  »… und als ich aus der Dorfschmiede kam, veranstaltete meine sanfte und damenhafte Gattin ein unglaubliches Geschrei.« Falhart unterbrach sich und nahm einen Bissen. Er nickte in Richtung seiner Frau, die mit gesenktem Haupt und sich rötenden Wangen vor ihrem Mahl saß.


  »Ich machte mich schon bereit für ihre mögliche Errettung, als ich begriff, dass sie lediglich einen der Händler anbrüllte.« Er räusperte sich und wechselte von seiner dunklen Stimme in einen quiekenden Sopran. »Drei Gänse, hab ich gesagt! Ich brauche drei. Ich will keine vier, keine zwei – ich brauche genau drei! Und es ist mir auch herzlich egal, ob das Pärchen sind oder nicht. Ich will sie essen, nicht mit ihnen züchten.« Falhart lachte.


  Aralorn war zu müde, um sich am üblichen Familientratsch zu beteiligen, und wandte sich ihrem Teller zu. Die Gerüche und Stimmen ihrer Angehörigen waren irgendwie intensiver als sonst, aber auch sehr wohltuend.


  Mithilfe der Magie, an der sie tagsüber mit Halven gearbeitet hatte, inspizierte sie ihre Geschwister. Sie hatte schon früher gelegentlich ihre Magie dazu eingesetzt, tief in eine Person hineinzuschauen, doch nie für länger als ein paar Sekunden.


  Es war eine seltsame Erfahrung, wie ihre Sinne das, was ihr die Magie mitteilte, manchmal in Farben wiedergaben. Falhart wurde von einer Aura aus sattem Braun umgeben. Irrenna von melodischen Klängen, klar und wunderschön. Und auch wenn er am äußersten Ende der Tafel saß, konnte Aralorn spüren, wie Gerems Magie ungeduldig flackerte, ja, auf ihrer Haut vibrierte wie der Flügelschlag von Motten. Sie stellte das gleiche Phänomen auch bei einem der Kinder fest – es war ein kleines Mädchen im Krabbelalter. Sie würde es seinem Vater sagen müssen … Ihr Kopf ruckte herum, und sie stellte fest, dass Nevyn sie anstarrte.


  Mit aufgerissenen Augen erlebte sie, was Halven gemeint hatte, als er sagte, Nevyn sei gebrochen und aufs Schändlichste verbogen worden. Sie hatte keinerlei Erfahrung, das, was sie erblickte, genauer zu interpretieren, aber es war, als sähe man einen vom Blitz gespaltenen Baum. Und als der Gedanke sich in ihrem Hirn manifestierte, hatte sie den Eindruck, als habe ein Illusionist eben dieses Bild über Nevyns menschliche Gestalt gelegt. Die eine Seite des Baums versuchte verzweifelt, sich von dem Einschlag zu erholen, aber die meisten Zweige waren bereits verkümmert und die Blattränder zu einem ungesunden Grau verfärbt. Die andere Seite indes war hoffnungslos schwarz und verbrannt.


  Nevyn wandte den Blick ab, aber die Vision blieb. Plötzlich gruben sich scharfe Zähne in ihren Handrücken, und Aralorn senkte den Kopf. Wolf, der unter dem Tisch lag, glühte hell wie ein Blitzstrahl. Benommen klimperte sie ein paarmal mit den Augenlidern, doch das Bild des hell leuchtenden Wolfs klebte auf ihrer Netzhaut.


  Wolf knurrte. Aralorn holte tief Luft und setzte ihre Magie aus.


  »Du bist still heute Abend«, raunte ihr Correy ins Ohr. »Bist du in Sachen Vater ein bisschen weitergekommen?«


  Er sprach im Plauderton, also hatte er wohl nicht bemerkt, was sie eben getan hatte.


  »Ja, es gibt Hoffnung«, erwiderte sie so ungekünstelt wie möglich.


  »Weißt du schon, wer dahinterstecken könnte?«, fragte Freya.


  Misstrauisch blickte Aralorn zu ihrer Schwägerin, doch sie sah nichts weiter als Freyas altbekannte Miene.


  Aralorn zuckte die Schultern, und weil sie noch immer völlig ergriffen war von dem, was sie gerade gesehen hatte, sagte sie mehr, als sie eigentlich wollte: »Ich denke schon, aber er ist mittlerweile tot – insofern nützt es uns nicht viel, seine Identität zu kennen.«


  »Wer?«, fragte Irrenna vom Kopfende des Tisches mit schneidender Stimme.


  Aralorn ließ Messer und Gabel sinken. »Niemand. Es wäre schlecht, zum jetzigen Zeitpunkt jemanden zu verdächtigen. Wenn ich mir meiner Sache sicher bin, werde ich es euch wissen lassen. Versprochen.«


  Irrenna sah sie einen Moment lang skeptisch an, dann nickte sie. »Ich werde dich daran erinnern.«
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  Die Feste lag dunkel und still zur frühen Morgenstunde, zu der sie ihr Treffen anberaumt hatten. Sie und Wolf betraten das Aufbahrungszimmer schon bei Sonnenaufgang, weil sie ohnehin vor Nervosität nicht mehr hatte schlafen können. Die Wachen waren mittlerweile daran gewöhnt, dass sie zu unmöglichen Zeiten kam und ging, obwohl der Mann, der diesen Morgen an dem Eingang Dienst tat, sie merkwürdig anschaute. Kein Wunder, sie trug in einem Weidenkorb eine Henne bei sich, die sie im burgeigenen Hühnerstall gestohlen hatte.


  Wolf hatte gemeint, er würde sie eventuell brauchen, wenn er beschloss, den Zauber gleich an Ort und Stelle zu brechen. Andererseits hatte Wolf das aufgeregt flüchtende und gackernde Federvieh auch nicht einfangen müssen …


  Ruhelos schritt sie nun in dem kleinen Raum zwischen Totenbahre und Hühnerkorb hin und her und berührte gelegentlich ihren reglosen Vater.


  Wolf lag, den Kopf zwischen den Vorderpfoten, auf dem Boden und verfolgte ihr Tun. »Sie werden gleich hier sein. Hör auf damit.«


  »Entschuldige –« Sie hockte sich neben ihn und ließ sich mit dem Rücken gegen die Wand fallen. »Ich bin etwas aufgewühlt.«


  »Aufgewühlter als die Henne«, erwiderte er nur. »Dabei hast du weniger Grund dazu als sie.«


  Wie um das Gesagte zu unterstreichen, begann das Huhn zufrieden in seinem Nest aus Heu zu glucksen. Aralorn blies sich über ihren verletzten Finger – die Henne hatte nach ihr gehackt, als sie sie gefangen hatte. »Niederträchtiges Viech.«


  »Wer ist ein niederträchtiges Viech?«, fragte Gerem argwöhnisch und zog den Vorhang beiseite.


  »Die Henne.« Aralorn deutete mit dem Kopf in Richtung des kleinen Bösewichts.


  Gerem sah hinüber zu dem alten Korb. »Warum bringst du eine Henne mit hierher? Mutter wird außer sich sein!«


  »Um deinen Vater zu erlösen«, sagte Wolf.


  Nie beschrieb das Wort »fassungslos« jemanden treffender als Gerem in diesem Moment, dachte Aralorn. Sichtlich erbleicht starrte er den sprechenden Wolf an.


  »Wie ich sehe, hat Kisrah ihn umfassend informiert«, murmelte Wolf ironisch. Er wedelte freundlich mit dem Schwanz, während er Gerems entsetztem Blick standhielt. »Schätze, wir werden ihm alles haarklein auseinandersetzen müssen, darauf kannst du wetten.«


  »Wir brauchen ihn aber hier«, warnte Aralorn. »Wir sollten uns also nicht darüber beklagen, wie das bewerkstelligt wurde.« Sie stand auf und drehte sich zu ihrem Bruder um. »Gerem, darf ich dir meinen … meinen Wolf vorstellen. Früher einmal hörte er auf den Namen Cain – Sohn von Geoffrey ae’Magi. Sei lieber nett zu ihm, im Moment ist er nämlich unsere einzige Chance, Vater zu retten.«


  »Der Sohn des alten ae’Magi ist ein Gestaltwandler?«


  Aralorn sah ihn blinzelnd an. Neben vielen anderen Dingen schien auch Cain ae’Magisons fragwürdiger Ruf noch nicht bis zu ihrem Bruder vorgedrungen zu sein. Andererseits war das auch kein Wunder. Gerem war noch ein kleiner Junge gewesen, als Cain aus dem Blick der Öffentlichkeit verschwunden war.


  »Ja, und manchmal finde ich’s gut, dass er ganz nach seiner Mutter geschlagen ist«, meinte Aralorn.


  »Es hat ihr nur nicht viel genützt – sie ist nämlich tot«, meinte Wolf. »Aber egal, Vater ist ja auch tot.«


  Sie verdrehte die Augen. »Musst du die Leute eigentlich immer vor den Kopf stoßen? Wäre es nicht schön, wenn wir heute Morgen alle nett zusammenarbeiten könnten?«


  »Ah.« Nonchalant betrat Kisrah den Raum. Er hatte sich mit aller Vorsicht an dem Vorhang vorbeischieben müssen, damit die blassrosa Feder nicht verbogen wurde, die in seiner kunstreichen Frisur steckte. Eine armlange Feder zu tragen, das war nichts, was Aralorn an seiner Stelle in Betracht gezogen hätte, andererseits hätte sie aber auch niemals Rosa zu Lila und Smaragdgrün getragen. Die Messingglöckchen an seinen Schuhen war zwar putzig, wenn auch, nun ja, nicht gerade praktisch.


  »Und ich dachte, ich wäre der Erste hier. Wie ich sehe, habt Ihr das Huhn mitgebracht. Ausgezeichnet. Dachte schon, das müsste ich erledigen.«


  »Das hättet Ihr eigentlich tun sollen«, meinte Wolf nachdenklich. »Und sei es auch nur, um zu sehen, wie die Hühner auf das Glöckchengebimmel reagieren würden.«


  »Wie unkultiviert«, erwiderte Kisrah. »Als wenn ich es riskieren würde, mir diese Stiefel zu ruinieren, wenn ich Hühner jagen wollte. Was glaubt Ihr, warum ich die Kunst der Magie studiert habe, guter Mann?«


  »Sie machen nur Spaß«, erklärte Aralorn ihrem Bruder Gerem. Die armlange Feder hatte zumindest einen Vorteil: Es war schwierig, angesichts ihres Anblicks noch so etwas wie Furcht zu empfinden.


  Unerwarteterweise grinste Gerem. »Ich setze auf Euch, Lord Kisrah. Nevyn erzählte mir, wie Ihr einmal einen Taschendieb bis hinein in die berüchtigten Elendsquartiere von Hattenheim verfolgt habt und unversehrt zurückgekehrt seid. Da sollte ein Huhn wohl kein Problem darstellen.«


  »Hatte mir meine besten Handschuhe gestohlen«, erklärte Kisrah empört. »Lila mit grünen Punkten in der Form und Farbe von jungen Erbsen.«


  Gerem lachte lauthals auf, verstummte jedoch, als er Kisrahs empörte Miene sah.


  »Keine Sorge, Junge«, knurrte Wolf. »Lord Kisrah weiß sehr genau, was die anderen über seinen Modegeschmack denken.«


  Die Beschwichtigung war nicht gerade Wolfs Paradedisziplin, insofern war Aralorn erfreut, dass er sich bemühte, vermeintliche Wogen zu glätten.


  Der Erzmagier grinste und sah dabei fast so jungenhaft aus wie Gerem, wenn man sich die Falten wegdachte. »Pfui, Cain, Ihr habt mir den ganzen Spaß verdorben. Er hätte mich bestimmt gleich um Verzeihung gebeten.«


  »Also ich mag die Glöckchen«, sagte Aralorn und lehnte sich mit einer Schulter an die Wand. »Vielleicht hole ich mir auch ein paar.«


  Kisrah rümpfte die Nase. »Die sind wohl kaum das Richtige für Spitzel.«


  Aralorn schnaubte. »Was wisst Ihr schon über Spitzel? Ich war drei Monate in Eurem Haushalt, und Ihr habt’s nicht mal gemerkt.«


  Er runzelte die Stirn, starrte sie an. »Die Dienerin? … Lura?«


  »Nicht mal nah dran.« Sie schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Sie ist eine Gestaltwandlerin«, sagte Gerem. »Sie würde während einer Mission ganz anders aussehen als sie selbst.«


  »Auch wenn Ihr erraten könntet, welche Rolle sie seinerzeit spielte, sie würde es nie zugeben«, fügte Wolf hinzu und stand auf. Er nahm seine menschliche Gestalt an, verzichtete auf die Maske, aber auch auf die Narben. Letzteres wohl wegen Gerem, wie Aralorn vermutete. Sie warf ihrem Bruder einen Blick zu; er wirkte wieder leicht nervös. Ja, sie musste definitiv etwas wegen Wolfs schwarzer Kluft unternehmen. Es war schwer, wenn nicht unmöglich, in zum Beispiel Gelb noch bedrohlich zu wirken. Dazu noch ein Reif, der sein Haar ordentlich zurückhielt …


  Kisrah sog scharf die Luft ein, als er feststellte, wie ähnlich Cain seinem Vater sah.


  »Du musst unbedingt eine andere Farbe tragen«, sagte sie daher laut, um sowohl Kisrah als auch Wolf weiteres Ungemach zu ersparen. »Schwarz ist so … so –«


  »Konservativ«, half Kisrah aus. Er hatte sich offenbar wieder von seinem Schreck erholt.


  Gerems Blick wanderte vom kunterbunt gekleideten Kisrah über Aralorn in ihrer schlammfarbenen Tunika und ebensolcher Hose zu Wolf. »Bleibt bei Schwarz«, sagte er schließlich trocken.


  Und Wolf, die Götter sollten ihn segnen, lächelte. Es war zwar nur ein schwaches Lächeln, das nur wenig Ähnlichkeit hatte mit dem alles überstrahlenden Charme seines Vaters, aber es war ein Lächeln. »Das werde ich«, sagte er.


  Der Vorhangstoff raschelte wieder, und Nevyn trat ein. Sorgsam schloss er den Vorhang wieder, dann wanderte sein Blick durch den Raum und blieb an Wolf hängen.


  »Cain«, sagte er. Es klang mehr nach einer Feststellung als nach einer Begrüßung.


  Wolf erwiderte zunächst nichts; er wirkte fast beklommen, wie Aralorn fand. Dann: »Nevyn.«


  »Ja, es ist lange her. Ich … ich … ich hatte fast vergessen, wie ähnlich du ihm siehst.« Sein eigenes Gestotter schien Nevyn zu verwirren, und er versteifte sich sichtlich.


  Statt die Situation zu verschärfen, wie es bisher seine Art gewesen war, wenn Leute ihn fürchteten, nickte Wolf nur und fragte: »Sollen wir anfangen?«


  »Ja«, stimmte Kisrah zu. »Es sind ja nun alle anwesend.« Er schaute sich um, und in Ermangelung einer besseren Alternative setzte er sich auf die steinerne Totenbahre gleich neben den Löwen. »Was braucht Ihr also von uns?«


  »Ich muss wissen, was genau getan wurde, damit ich den Zauber rückgängig machen kann«, sagte Wolf.


  »Gut, dann fange ich am besten mit meinem Part an.« Der Erzmagier schüttelte einen Fuß, und die Glöckchen bimmelten leise wie zur Bestätigung.


  »Erzählt uns alles«, schlug Aralorn vor. »Nicht nur über den Bannzauber – nicht jeder hier ist über alle Hintergründe bis ins Kleinste informiert. Ich vermute, dass zum Beispiel Gerem keine Ahnung hat, was mit ihm geschah, und wir nach wie vor nur darüber spekulieren, wer für dieses ganze Unheil verantwortlich ist.«


  »Die ganze Geschichte?«, fragte Kisrah. »Es gibt da aber ein paar Dinge, die sollten besser geheim bleiben.«


  »Jeder hier weiß oder sollte wissen, wie mein Vater starb«, sagte Wolf. »Wir werden bereitwillig unsere Version der Geschichte erzählen – nachdem Ihr uns Eure geschildert habt, Kisrah.«


  »Also gut«, sagte der Erzmagier. »Ich bin kein großer Geschichtenerzähler, aber ich schildere euch alles, woran ich mich erinnere. Kurz nachdem Geoffrey – der ae’Magi – starb, hatte ich einen Traum.«


  Aralorn sah, wie Gerems Körper sich anspannte. Wie der eines guten Jagdhundes auf der Fährte. Ja, auch er hatte Träume gehabt.


  Kisrah fuhr fort. »Geoffrey erschien, als ich schlief, und setzte sich ans Fußende meines Bettes – so, wie er’s immer getan hatte.«


  »›Mein Freund‹, sagte er. ›Ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden soll. Ich benötige Zugriff auf deine Magie.‹


  Das überraschte mich sehr, denn er war ja der größte Magier, den ich je gesehen hatte.


  ›Einen Zauber?‹, fragte ich. ›Kannst du ihn denn nicht selbst wirken?‹


  Er schüttelte tadelnd den Kopf, dann schenkte er mir das Grinsen, das er immer einsetzte, wenn ich mich besonders stur zeigte. ›Tote können keine Zauber wirken, Sohn‹, sagte er.


  Ich erwachte schweißüberströmt wie ein verängstigtes Pferd, aber in meinem Zimmer war nichts, was nicht auch vor dem Zubettgehen schon da gewesen war. Erst dachte ich, es war einfach ein Traum. Doch ich hatte nicht bedacht, was Geoffrey war.«


  »Ein Traumwandler«, sagte Nevyn leise.


  Kisrah nickte. »So ist es.« Er sah zu Gerem hinüber. »Weißt du, was Traumwandeln ist?«


  »Ja«, erwiderte Gerem. »Nevyn macht das.«


  Nevyn ist auch ein Traumwandler?, dachte Aralorn.


  »Genau«, meinte Kisrah. »Es gibt eine Reihe Magier, die das Traumwandeln in seinen elementarsten Grundlagen beherrschen – es wird Fernträumen genannt. Beim Fernträumen kann der Magier seinen Geist von seinem Körper lösen und von diesem fortbewegen, für gewöhnlich nicht weiter als ein, zwei Meilen. Das Traumwandeln hingegen ist viel mächtiger und auch seltener. Nevyn und Geoffrey sind die beiden einzigen Magier, die ich kennengelernt habe, die ihren Geist an jeden beliebigen Ort schicken können. Im Allgemeinen kann ein Traumwandler die stoffliche Welt nicht beeinflussen, also zum Beispiel Tische oder Stühle bewegen. Ich sage im Allgemeinen, weil die besseren Traumwandler durchaus in der Lage waren, das eine oder andere Möbelstück zu verrücken.«


  »Oder ein Messer«, setzte Wolf trocken hinzu.


  Kisrah nickte. »Oder das. Auch kann ein Traumwandler in seiner Geistform keine Magie wirken. Was er allerdings kann, ist Schauen und Zuhören, wobei die betreffenden Personen nicht bemerken, dass sie beobachtet werden. Und obwohl er nicht auf herkömmliche Weise sprechen kann, ist er doch in der Lage, in einer Art zu kommunizieren, die sich Traumflüstern nennt.«


  »Wie ein Geistflüsterer?«, fragte Gerem.


  Kisrah nickte. »Nur besser. Ein Geistflüsterer kann nur von einem anderen Geistflüsterer wahrgenommen werden. Ein Traumflüsterer kann zu jeder beliebigen Person sprechen.«


  Aralorn erinnerte sich an ein Gespräch, das sie mal belauscht hatte, und fragte sich, ob der Traumwandler Geoffrey gewusst hatte, dass sie zuhörte.


  »Zu jeder beliebigen Person?«, hakte Gerem nach. »Ich dachte, wenn ein Zauberer zum Schüler wird, schützen die Meisterzauber all seine Träume.«


  »Das stimmt«, sagte Kisrah mit einem nur schwachen Lächeln. »Kluger Junge. Ja, die Meisterzauber schirmen junge Zauberer bis zu einem gewissen Grad ab. Und es gibt auch andere Möglichkeiten, sich zu schützen. Ein Traumwandler kann eine schutzlose Person im Traum manipulieren. Unethisch, vielleicht, aber Traumflüstern ist zunächst einmal nicht manipulativer als ein ganz normales Gespräch.«


  Ja, dachte Aralorn, als sie sah, dass Gerem nun sehr viel erleichterter wirkte, kein Grund, sich schuldig zu fühlen. Du hattest ja keinen Schutz vor der Beeinflussung durch den Traumwandler. Kisrah und Nevyn hatten genau gewusst, was sie taten – und mit wem sie es taten.


  Laut fragte sie: »Ist zum Traumwandeln denn unbedingt Magie nötig, oder gibt es auch unter Nichtmagiern Traumwandler?«


  »Traumwandeln ist eine Magiefähigkeit, wie Teleportation oder Illusion. Geoffrey sagte mal –« Kisrah stockte, »wenn der Körper eines Traumwandlers während seiner Reise stirbt, kann sein Geist zurückbleiben. Wie eine Spukgestalt, aber mit dem vollständigen Bewusstsein desjenigen, der er einmal war. Das erklärte er mir bei seinem zweiten Besuch. Und dann erzählte er mir auch, wie er starb.« Kisrah sah Wolf an, der dem Blick ausdruckslos standhielt.


  »Er sagte mir, Ihr wäret zurückgekommen, weil Ihr erfahren hättet, dass er nach Euch sucht. Er sagte, dass ihr euch über Eure Anwendung schwarzer Magie gestritten hättet. Und dass er schließlich die Meisterzauber dazu eingesetzt hätte, Eure Fähigkeiten zu unterdrücken.« Ohne seinen Blick von Wolf abzuwenden, fuhr Kisrah fort: »Das ist eine Möglichkeit, mit der ein ae’Magi fehlgeleitete Zauberwirker lahmlegen kann, Gerem. Sozusagen der letzte Ausweg.«


  Er schien auf eine Antwort von Wolf zu warten, doch als die nicht erfolgte, sprach er weiter: »Wie dem auch sei, er sagte, er hätte Eure Macht unterschätzt und auch die Stärke, die Euch die schwarze Magie verliehen hatte, denn sein Zauber wurde umgekehrt. Das war der Augenblick, an dem Ihr hättet aufhören können, Cain. Doch er sagte, Ihr hättet den Zauber so lange aufrechterhalten, um noch etwas Spöttisches hinzuzufügen – ich hab vergessen, was es war –, und ihn dann getötet.«


  Er glaubte daran, dachte Aralorn, zumindest bis zu diesem Moment.


  »Tatsächlich«, sagte Aralorn ruhig, »ist es nicht so gewesen, wie Ihr denkt, Lord Kisrah. Ich war nämlich da. Wolf hat Geoffrey nicht getötet, und ich auch nicht.« Sie wollte den Anwesenden schon das eine oder andere über den letzten ae’Magi offenbaren, als sie aus den Augenwinkeln heraus bemerkte, wie Wolf unmerklich den Kopf schüttelte. Er hatte recht. Sie musste sich vorsehen, um nicht das heraufzubeschwören, was vom Charisma-Zauber vielleicht noch übrig war. »Er wurde von den Uriah getötet.«


  Kisrah starrte sie an, aber sie senkte nicht den Blick.


  »Nur der ae’Magi, Wolf und ich waren dort in jener Nacht, als er starb«, fuhr sie leise fort. »Wenn also Geoffrey Euer Besucher war, dann hat er meinen Vater in Lebensgefahr gebracht – und ihr drei wärt ohne Wolfs Unterstützung niemals in der Lage, den Zauberbann, unter welchem der Löwe steht, zu brechen. Ihr habt das Wort einer Göttin, dass mein Vater sterben wird, wenn der Zauber nicht bald von ihm genommen wird. Euer Traumwandler hat euch veranlasst, schwarze Magie auf einen unschuldigen Mann zu wirken – ich frage: Würde das ein guter Mensch tun? Wenn es nicht Geoffrey war, dann kann die fragliche Person auch nicht mehr darüber wissen, was in jener Nacht geschehen ist, als ihr.«


  Kisrah rieb sich die Augen. »In jedem Fall ist Geoffreys Version der Geschichte die, an die ich glaubte, als er mich bat, ein bisschen Magie für ihn zu wirken. Der Zauber war gegen Euch gerichtet, Cain. Er sollte Euch nicht töten, Euch nur dingfest machen für die Gerichtsbarkeit des Magierrats. Ich erklärte mich einverstanden. Geoffrey sagte mir, ich müsse einen Geheimraum in seinen Gemächern aufsuchen. Das tat ich, und ich fand auch das Schwert, das er dort versteckt hatte. Den Anweisungen folgend, die er mir gegeben hatte, beschrieb ich das Schwert mit den von ihm gewünschten Runen. Runenzauber sind nicht meine Stärke, und der, den er von mir verlangte, war kompliziert und mir gänzlich unbekannt. Es erforderte all meine Konzentration. Als ich die letzte Reihe fertiggestellt hatte, packte mich etwas an der Schulter.«


  Er holte tief Luft. »Ich fuhr herum. Ein Uriah stand direkt hinter mir. In einem unkontrollierten Reflex enthauptete ich ihn an Ort und Stelle – in diesem Moment floss Magie in die Runen, mit denen ich die Waffe gerade beschrieben hatte.« Kisrah schloss die Augen. »Ich wusste nicht, dass für den Zauber Blutmagie vonnöten war. Zumindest nicht zu jenem Zeitpunkt. Ich redetet mir ein, dass es ein dummer Zufall gewesen war, der den Zauber in einen schwarzen Zauber verwandelt hatte. Ich wollte das Schwert zerstören, bot ihm an, etwas anderes für ihn zu verzaubern – irgendetwas anderes.«


  Der Erzmagier seufzte. »Er meinte, das Schwert wäre der einzig sichere Köder. Und dass die schwarze Magie vielleicht zu unserem Vorteil arbeiten würde. Selbst die Meisterzauber hatten Cain nicht halten können; möglicherweise würde man schwarze Magie nur mit schwarzer Magie begegnen können. Geoffrey verstand sich schon immer darauf, seine Interessen am Ende auch durchzusetzen – mit ehrlichen oder unehrlichen Mitteln.« Er unterbrach sich, als ob seine eigenen Worte ihn überraschten. »In dem Moment, da ich begriff, dass er die schwarze Magie von vornherein hatte benutzen wollen, hatte ich mich schon in mein Schicksal ergeben. Aber vielleicht hätte ich ihm so oder so geholfen.«


  »Hat Geoffrey Euch aufgetragen, das Schwert hierherzuschicken, oder habt Ihr es ihm vorgeschlagen?«, wollte Aralorn wissen. Als der Erzmagier gestorben war, hatte er gewusst, dass sie und Wolf ein Paar waren – aber sie war sich sicher, dass er sie, Aralorn, nicht mit Lammfeste in Verbindung gebracht hatte. Sie hatte stets großen Wert darauf gelegt, dass die Leute nichts über ihre Herkunft erfuhren.


  »Geoffrey«, sagte er. »An dem Abend, als ich das vorbereitete Schwert auf mein Zimmer brachte, wies er mich an, die Waffe an Nevyn zu schicken. Er sagte mir, dass Nevyns Stiefschwester ein Verhältnis mit Cain habe. Also schickte ich das Schwert auf die Reise. Erst danach begann ich mich zu fragen, was ich getan hatte.«


  Die Henne im Korb gluckte und erinnerte jeden im Raum (bis auf Gerem und Nevyn, die vielleicht nicht wussten, was geplant war), dass man für die Erlösung des Löwen schwarze Magie benötigen würde. Nachdenklich sah Aralorn zu dem Federvieh hinüber.


  »Vielleicht hätte ein noblerer Beweggrund mich meine Augen noch ein wenig länger verschließen lassen.« Kisrah lächelte Wolf freudlos zu. »Ich habe den Zauber nicht gewirkt, um Cain zu fassen und die Welt vor schwarzer Magie zu beschützen. Ich wirkte ihn aus Rache. Ich hasste Euch, weil Ihr mir meinen Freund genommen hattet. Ich war mir sehr wohl darüber im Klaren, dass am Ende von Geoffreys Plan Euer Ende stehen würde.«


  »Ich hätte nichts anderes erwartet«, meinte Wolf mit sanfter Stimme. »Ich weiß, was er Euch bedeutet hat. Was für einen Runenzauber hat er Euch schreiben lassen?«


  Kisrah zog einen Bogen Papier aus seiner Innentasche. Darauf befanden sich zwei sorgfältig angefertigte Zeichnungen. Er reichte ihn Wolf. Da man einen Runenzauber schon allein dadurch auslösen würde, wenn man ihn nur niederschrieb, wurden sie stets in zwei getrennten Fragmenten zu Papier gebracht, die übereinandergelegt dann den vollständigen Zauber ergaben. Aralorn war nicht mal in der Lage, derlei Symbole im Geiste zu einem kompletten Muster zusammenzufügen, ohne dabei Kopfschmerzen zu bekommen. Wolf hingegen nickte nur verstehend, als er sie erblickte.


  »Was musstet Ihr zu dem Ganzen beitragen?«, fragte Wolf Nevyn.


  Nevyn hatte sich auf den Fußboden gesetzt und mit dem Rücken an die Wand gelehnt. Er hatte dabei den Platz im Raum gewählt, der am weitesten von Wolf entfernt war. Während Kisrahs Geschichte hatte er die Augen geschlossen, und dunkle Schatten der Erschöpfung hatten sich über sein Gesicht gelegt. Auf Wolfs Frage hin griff er in einen Lederbeutel an seinem Gürtel und beförderte zwei Papierseiten zutage. Er reichte sie Wolf.


  Wolf hielt die beiden Bögen nebeneinander ins Licht und runzelte die Stirn. »Wo habt Ihr die Zeichen angebracht? Ebenfalls auf der Klinge?«


  Nevyn nickte. »Weiter oben an der Schneide, nahe der Spitze.«


  »Noch eine Art Bindungszauber«, meinte Kisrah, der Wolf über die Schulter schaute. »Hast du so was schon früher mal gesehen, Nevyn?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Cain?«


  Auch Wolf schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich, nein.«


  »Hat er dich angewiesen, etwas zu töten?«, wollte Kisrah wissen.


  »Nein«, sagte Nevyn, »aber was ich tat, war schlimmer.« Er drehte den Kopf, um jeden im Raum anzusehen. »Ich wusste, dass der Zauber für den Löwen gedacht war und dass er als Köder dienen sollte für Aralorn und … Cain.« Seine Stimme wurde leiser. »Ich – ich – ich hab ihm die Sache vorgeschlagen. Aralorn war seit zehn Jahren nicht mehr hier gewesen. Als er mich fragte, wie man sie zur Rückkehr bewegen könnte, da sagte ich, dass das Einzige, was sie heimbringen würde, der Tod Henricks wäre.«


  Er sah Wolf an, und seine Stimme wurde fast krächzend. »Also belegte er den Löwen mit einem Zauberbann, den nur Ihr brechen könnt. Schwarze Magie, sagte er, damit Kisrah nicht in der Lage sein würde, den Zauber aufzuheben. Ich sagte ihm, dass Ihr vielleicht nicht kommen würdet, Euch nicht in die Schusslinie begeben würdet wegen eines Mannes, den Ihr nicht einmal kennt. Also schlug er vor, Aralorn ebenfalls in die Falle zu locken. Ich beschwor den Verderbnisschatten hier im Raum, um den Bann auch auf Aralorn auszuweiten.«


  »Weißt du, was er Wolf, äh, Cain antun wollte, sobald er erst mal hier war«, fragte Aralorn, die wissen wollte, inwieweit Geoffrey Nevyn eingeweiht hatte. »Immerhin ist er ja nun hier, und bisher hat sich in dieser Richtung noch nichts getan.«


  Nevyn zuckte die Achseln. »Kisrah sollte Cain dabei ertappen, wie er schwarze Magie wirkt und ihn dann mit der ganzen Härte, die einem ae’Magi zu Gebote steht, zur Rechenschaft ziehen.«


  Kisrahs Kopf ruckte überrascht herum. »Mein lieber Nevyn«, sagte er. »Ich bezweifle, dass ich die Macht besäße, Cain zu überwältigen oder gar zu töten. Du hast nicht erlebt, wozu er fähig ist.«


  »Nachdem er den Bann vom Löwen genommen hätte, wäre er wohl zu erschöpft, um Euch viel entgegenzusetzen.« Er setzte sich abrupt auf und verzog verächtlich den Mund. »Von mir aus könnt Ihr verrotten, Cain, aber Henrick war mir mehr ein Vater, als mein leiblicher es je gewesen ist, und ich habe mitgeholfen, ihn in diese Lage zu bringen. Jede Magie, die das aufzuheben vermag, was dem Löwen angetan wurde, muss eine überaus mächtige sein. Es wurde zusehends offensichtlich, dass es Geoffrey völlig einerlei ist, ob Henrick lebt oder stirbt – aber mir ist es das nicht. Wenn ich euch also dabei helfen kann, den Bann zu brechen, gut. Und wenn Ihr dabei sterben solltet, Cain, umso besser.«


  »Gut«, sagte Wolf, doch Aralorn ließ ihn nicht aus den Augen.


  »Was geschah mit dem Schwert, nachdem du den Zauber darauf angebracht hattest«, fragte Kisrah.


  Nevyn sog scharf die Luft ein. »Ich gab es Henrick an dem Tag, an dem er verzaubert wurde. Ich traf ihn bei den Ställen, bevor er aufbrach, um den niedergebrannten Hof in Augenschein zu nehmen. Ich sagte ihm, dass Aralorn es durch einen Boten hat schicken lassen.« Er senkte den Blick. »Henrick gab mir daraufhin sein altes Kriegsschwert, sagte, ich solle es in die Waffenkammer bringen, und legte sogleich das neue an.«


  Mit einer Leichtigkeit, die mehr Übung verriet, als Aralorn vermutet hatte, gestikulierte er mit beiden Händen, und im nächsten Moment erschien ein Schwert auf dem Boden. »Es war diese Waffe. Nun wisst ihr, woher wir wussten, dass er sie mit Freuden annehmen würde.«


  Es war weder ein Zeremonienschwert noch besonders kunstvoll. Doch selbst Aralorn, die nie ein großer Waffenfachmann gewesen war, erkannte, dass es eine überaus sorgfältig hergestellte Klinge war. Der hölzerne Griff nicht sonderlich aufwendig gearbeitet, aber stabil und glatt. Nein, es war vor allem die Schneide, die auf überragende Qualität hindeutete. Unzählige gleichmäßige Faltungen kennzeichneten die Klinge als Meisterwerk eines überaus begabten Waffenschmiedes.


  Wolf kniete nieder und fuhr mit der Hand über die Waffe, ohne sie zu berühren. »Es findet sich keine Magie mehr darin, nur mehr die natürliche Macht des Eisens.« Er lächelte. »Sie gehörte einst dem Vorgänger meines Vaters. Was bedeutet, dass sie nun in Euren Besitz übergeht, Kisrah.«


  »Nein«, widersprach der Erzmagier vehement. »Wenn ihm nichts Böses mehr innewohnt, dann soll das Schwert dem Löwen gehören, sofern du ihn denn retten kannst. Er hat einen hohen Preis dafür gezahlt.«


  Nachdem er die Waffe herbeigezaubert hatte, ignorierte Nevyn sie völlig. Er kam auf die Beine und ging um Wolf herum zu dem aufgebahrten Löwen. »Er wird mich hassen, wenn er erfährt, was ich getan habe.« Düster starrte er auf den leblosen Körper herab.


  »Nein«, sagte Aralorn sanft. »Er hat von keinem seiner Kinder erwartet, vollkommen zu sein. Erzähl ihm, was du uns erzählt hast, und er wird es verstehen. Auch er schätzte Geoffrey.«


  Nevyn schüttelte den Kopf.


  »Schätze, dann bin jetzt wohl ich dran«, meinte Gerem mit roten Ohren und brüchiger Stimme.


  »Ja, jetzt bist du dran«, stimmte Aralorn zu.


  »Ich hatte schon länger seltsame Träume. Albträume meistens.« Er schluckte hart. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«


  Sie warteten geduldig, gaben ihm Gelegenheit, seine Gedanken zu ordnen.


  Schließlich sah er Aralorn an. »Ich weiß nicht, wie das Leben auf Lammfeste war, als du noch ein Kind warst, aber mir erschien es hier immer, als wäre ich verloren inmitten der Menge. Ich bin nicht geschickt mit der Klinge und hab auch keine Freude daran, einen armen Fuchs oder Wolf zu jagen. Alles, was ich wirklich gut kann, ist reiten, aber das können Freya und Lin auch. In der Woche … in der Woche, als Vater verzaubert wurde, hatte er mich gerade ein Mal angesprochen. Und das auch nur, um mich zu fragen, ob ich denn auch Kleider besäße, die mir passten.« Unbewusst zog er den Ärmel seiner Jacke herunter, bis der gerade das Handgelenk berührte, und schob ihn gleich darauf wieder nach oben.


  »Eines Nachts träumte ich, dass ich mein Pferd sattelte und zu dem alten Hof rausritt. Unter einem Strauch versteckte sich ein Hase, den ich mit meinem Bogen tötete. Und dann, als er starb, geschah etwas … Ich spürte, wie mich eine machtvolle Welle durchströmte, bis ich nicht mehr an mich halten konnte. Ich lief am Außenzaun des Hofes entlang und sang, während das Blut des Hasen auf den Boden tropfte.«


  Gerem schilderte all dies mit einer unverblümten Offenheit, die Aralorn Respekt abnötigte. Für einen Jungen, der die Jagd verabscheute, musste die Erkenntnis dessen, was er getan hatte, grässlich gewesen sein.


  »Als ich damit fertig war, tauchte ich meinen Finger in das Hasenblut und dachte an Vater, daran, wie sehr ihn das alles beeindrucken würde. Daran, wie stolz er auf mich wäre, wenn er wüsste, dass sein Sohn ein Magier ist. Ich machte ein Zeichen am Eckpfosten des Zauns.«


  »Wie sah das Zeichen aus?«, fragte Wolf.


  »Zwei Halbkreise, einer über dem anderen.«


  Wolf legte die Stirn in Falten. »Haben beide mit der offenen Seite nach rechts oder links gezeigt? Oder einer nach rechts und der andere nach links?«


  »Beide nach links.«


  Wolf schloss die Augen, als ob er sich den Zauber im Geiste bildlich vorstellte. Er fragte: »Du sagst, du hast gesungen. Kannst du dich noch an die Worte erinnern?«


  Gerem dachte nach. »Nein, es war Rethisch, obwohl ich in dem Moment genau verstand, was ich sang. Ich weiß noch, dass ich es komisch fand und dass es sich reimte.« Er schwieg einen Moment. »Irgendwas über Fütterung, glaube ich. Tod, Magie und Träume, aber an mehr kann ich mich nicht mehr erinnern.«


  »Und dann hast du den Hof angezündet«, sagte Wolf.


  Gerem nickte. »Später erfuhr ich, dass noch Tiere im Stall gewesen sind.« Er klang jämmerlich.


  »Sei froh, dass keine Menschen dort waren«, meinte Aralorn.


  »Danke«, erwiderte er säuerlich, aber nicht ohne Humor. »Jetzt krieg ich deswegen bestimmt auch noch Nacht für Nacht Albträume.«


  »Und du dachtest, das war ein Traum?«, fragte Kisrah.


  Gerem nickte. »Bis uns die Nachricht erreichte, dass der Hof niedergebrannt wurde. Selbst da hab ich nicht geglaubt, dass ich derjenige war, der dafür verantwortlich sein sollte. Bis zu dem Moment, als Vater zusammenbrach.« Er sah Aralorn an. »Ich bin ja so froh, dass er nicht tot ist. Als man ihn in die Feste brachte, hab ich mir mein Jagdmesser angesehen – da war getrocknetes Blut an der Klinge, gleich unter dem Griff, wo mein Schnupftuch das Eisen wohl nicht richtig saubergewischt hatte.«


  »Gerem«, sagte Kisrah, »von uns allen hier trifft dich wohl die geringste Schuld. Ohne den Schutz des Zaubers, der den Meister an den Schüler bindet, kann ein Traumwandler von Geoffreys Format dich alles machen lassen, was er will. Dass du einen Hasen getötet und Vieh verbrannt oder geholfen hast, den Löwen mit diesem Bann zu belegen, macht dich nicht schuldiger als ein Schwert, das geführt wurde, um Wunden zu schlagen.«


  Aralorn hätte ihn küssen mögen.


  Gerems Mund verzog sich nur geringfügig zu einem Lächeln. »Ihr wollt also sagen, ich war nur eine Axt, die zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen ist?«


  Der Erzmagier lächelte und nickte. »Wenn wir deinen Vater befreit haben, werde ich mit ihm über einen würdigen Lehrer für dich sprechen.« Er wandte sich an Nevyn. »Und ich werde sicherstellen, dass der Junge nicht deine Erfahrungen machen muss, Nevyn. Du hättest was sagen sollen –« Er hielt inne, als Nevyn zurückwich. »Ach, es ist jetzt auch egal.«


  Wolf faltete die Bögen mit den Zeichnungen zusammen und verstaute sie in einem Beutel, den er am Gürtel trug.


  »Weißt du nun genug, um ihn zu befreien?«, wollte Aralorn von ihm wissen.


  Wolf zögerte. »Ich habe hierbei nur einen Versuch. Daher möchte ich gern noch ein wenig darüber nachdenken. Ich weiß, wo mein Vater seine wertvollsten Zauberbücher aufbewahrt hat. Lass sie mich einen Tag oder so studieren, bevor ich es wage.«


  »In meiner Bibliothek«, bemerkte Kisrah trocken.


  »Nicht direkt«, sagte Wolf. »Erinnert mich später daran, dass ich Euch ein paar der Geheimnisse zeige, welche die Burg des ae’Magi noch für Euch bereithält. Bis dahin werde ich einige Dinge nachschlagen müssen.«


  »Das erscheint mir eine gute Idee«, meinte Kisrah. »Braucht Ihr Hilfe?«


  Wolf schüttelte den Kopf. »Nein, er hat gerade mal zwei Runenbücher benutzt – Runen waren auch nicht Vaters Stärke.«


  Kisrah biss sich auf die Lippe. »Bevor Ihr geht … Darf ich Euch um ein Gespräch unter vier Augen bitten, Cain?«


  Wolf hob überrascht eine Augenbraue. »Sicher.« Er ergriff Aralorns Hand und führte sie an seine Lippen. »Ich bin heute Abend zurück.«


  Sie lächelte und küsste seine Wange. »Schön.«


  Wolf wandte sich wieder zum Erzmagier um. »Wollen wir ein Stück gemeinsam gehen?«


  Kisrah entschied sich für den winterlichen Garten und sprach kein Wort, bis sie draußen in der Kälte standen.


  »Cain, die Meisterzauber sind weg – oder zumindest die eine Hälfte von ihnen.«


  »Was?« Entsetzt wurde Wolf aus seiner gedanklichen Beschäftigung mit dem Zauber gerissen, den er einsetzen wollte, um Aralorns Vater zu retten.


  »Habt Ihr es denn nicht bemerkt?«


  Wolf schüttelte den Kopf, noch immer ungläubig. Die Meisterzauber hielten das Gefüge der magischen Künste zusammen. »Nein, ich stehe ja schon lange nicht mehr unter ihrem Einfluss.«


  »Ohne die Meisterzauber ist der Rang des ae’Magi nicht mehr wert als ein Ehrentitel. Ich habe somit keine Möglichkeit, einen skrupellosen Zauberer in die Schranken zu weisen, keine Möglichkeit, schwarze Magie aufzudecken, sofern ich nicht in unmittelbarer Nähe des Bösewichts bin. Als ich sie in Geoffreys Bibliothek entdeckte, waren die Seiten mit den Runenzaubern des ae’Magis verschwunden.


  Aha, dachte Wolf, doch er sagte: »Ich weiß nicht, wo sie sind.«


  »Ich glaube Euch«, sagte Kisrah und gab Wolf damit das unangenehme Gefühl, als habe er sich soeben für etwas verteidigt. »Ihr habt ja keinen Grund, sie zu stehlen. Wenn Euch irgendjemand mit ihnen hätte kontrollieren können, dann hätte Geoffrey es schon vor langer Zeit getan. Wisst Ihr, wo er sie versteckt haben könnte?«


  »Ich sah sie nur ein einziges Mal, und da befanden sie sich im Grimoire des ae’Magi in der Schatzkammer der Bibliothek.«


  »Ja, aber da sind sie nicht mehr. Wenn Ihr sie also finden solltet –«


  »Dann bringe ich sie zu Euch. Ich mache mir allerdings keine Sorgen wegen irgendwelcher Schurkenzauberer, sondern darüber, was geschehen mag, wenn die Öffentlichkeit erfährt, dass Ihr keinen Zugriff mehr auf die Meisterzauber habt.«


  »Das wäre der Auftakt zu einer Hexenjagd«, stimmte Kisrah grimmig zu.


  Wolf nickte. »Ich werde nach ihnen suchen, aber seid nicht überrascht, wenn ich sie nicht finde. Vater war nicht der einzige Zauberer, der sich der schwarzen Künste bediente – ich kenne wenigstens zwei weitere. Sie hätten allen Grund zu einer solchen Tat.«


  Kisrah kochte vor Wut. »Daran hab ich noch gar nicht gedacht. Wer sind sie?«


  Wolf zuckte die Achseln. »Ihre Namen kenne ich nicht, und sie halten ihre Identität geheim. Habt Ihr denn wenigstens die andere Hälfte der Zauber?«


  Kisrah nickte. »Wir versteckten sie, als wir entdeckten, dass Geoffreys Seiten verschwunden waren.«


  »Ich sehe, was ich tun kann«, versprach Wolf und wandte sich zum Gehen.


  »Cain«, sagte Kisrah.


  »Ja?«


  »Danke.«


  Wolf verbeugte sich leicht, bevor er eilends den Garten verließ. Sicher, er konnte selbst nachschauen, aber er vermutete, dass die Zauber längst fortgeschafft, vielleicht sogar zerstört worden waren. Was nicht das Schlechteste wäre, wie er nach einer Weile zugeben musste. Wer konnte schon mit Sicherheit sagen, ob außer Geoffrey ae’Magi nicht noch andere Erzmagier die Meisterzauber missbrauchen würden? Andererseits waren nach zehn Jahrhunderten gewiss nicht mehr allzu viele schwarze Grimoires in Umlauf.


  Er musste unbedingt die Bibliothek aufsuchen. Doch nicht allein, um die Bücher seines Vaters zu studieren, sondern um endlich ein wenig Ruhe zu haben.


  Aralorn wartete, bis Gerem und Nevyn den anderen Magiern hinausgefolgt waren, bevor sie sich der Henne im Korb zuwandte.


  »Willst du jetzt rauskommen, Halven?«, fragte sie.


  Die Henne gluckste erschrocken auf.


  Sie hob den Deckel vom Korb und schüttelte den Kopf. »Soll das ein Witz sein? Wenn du unerkannt hättest bleiben wollen, hättest du dich mit deinem Gegacker ein bisschen zurückhalten müssen. So wäre ich nämlich nie auf die Idee gekommen nachzusehen, ob das Huhn auch wirklich ein Huhn ist. Allerdings ist es mir nie gelungen, mit der Gestalt auch mein Geschlecht zu wechseln.«


  Die Henne hüpfte aus dem Korb und landete als ihr Onkel auf dem Boden. Diesmal in der Gestalt eines großen rothaarigen Mannes in der Kluft des Händlerclans.


  »Mit dir macht das Schnüffeln gleich viel mehr Spaß«, sagte er erfreut.


  »Und was hättest du getan, wenn er den Zauber gleich hier und jetzt hätte aufheben können und dazu das Tieropfer gebraucht hätte?«, fragte sie.


  Er grinste. »Ich hätte es nicht zugelassen, dass er mir die Kehle durchschneidet, aber mir war ohnehin klar, dass er nicht sofort zur Tat schreiten würde.«


  »Wie dem auch sei, ich bin froh, dich zu sehen. Was weißt du über Menschenmagie?«


  Halven hob die Brauen. »Vermutlich weniger als Wolf.«


  »Der ist aber beschäftigt, und ich weiß nicht, ob ich das jetzt mit ihm erörtern möchte. Sag mir, wie mächtig müsste ein Traumwandler sein, um einen Jauler zu kontrollieren?«


  »Nun ja, das Traumwandeln ist kein ausgesprochenes Menschenzaubertalent, und ich weiß ein wenig darüber.« Er kratzte sich am Kinn. »Jauler sind magische Kreaturen und viel schwieriger zu beeinflussen als ein halbwüchsiger Knabe wie Gerem. Das Traumwandeln ist unter uns viel verbreiteter als unter den Menschen, wenngleich wir nicht ganz so gut darin sind. Ich kenne zwei Traumwandler, aber nur einer von ihnen kann auch Traumflüstern. Wir kennen nicht mal Geschichten von Traumwandlern, in denen andere auf die Art manipuliert wurden, wie es bei Gerem der Fall gewesen ist. Bis auf die Geschichte vom – wie nanntest du ihn gleich –, ach ja, vom Träumer.«


  »Jetzt, wo du die ganze Entstehungsgeschichte des Fluchs kennst, der auf dem Löwen lastet, glaubst du immer noch, dass ein toter Traumwandler dazu nicht in der Lage wäre?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Halven. »Immerhin waren Kisrah und Nevyn daran beteiligt, und die leben ja noch. Aber ich bin mir immer noch nicht sicher, wer deinen Bruder benutzt hat – derjenige, der das getan hat, muss wirklich eine Menge Macht besitzen. Andererseits hab ich noch nie mit einem toten Traumwandler zu tun gehabt, um es mit Gewissheit auszuschließen.«


  »Vielleicht«, begann sie vorsichtig, »solltest du mit jemandem darüber sprechen, der mehr über die Toten weiß.«


  Es war stürmisch, als sich Aralorn zum Tempel begab, aber heute machte ihr der Wind nicht halb so viel aus. Vielleicht hatten die Übungen zur Zentrierung ihr dabei geholfen, die Stimmen besser abzuwehren, oder aber das Vermögen, sie überhaupt zu hören, ebbte mit der Zeit ab. Sie hoffte, dass Letzteres der Fall war.


  Die Türen des Tempels standen offen, also ritt sie geradewegs auf den Eingang zu, saß ab und ließ Schimmer draußen warten.


  »Tilda?«, rief sie zögernd. Der Innenraum wirkte verwaist, wiewohl keinesfalls leer. Trotz der offenen Tür war es im Innern sehr warm, und doch war weit und breit kein Feuer zu sehen. Aralorn fröstelte, ging rückwärts wieder aus dem Gebäude und schloss sorgfältig hinter sich die Türen.


  Sie führte Schimmer zu der kleinen Kate der Priesterin und sagte: »Keine Ahnung, warum mich das nervös gemacht hat, wo ich doch den ganzen Tag mit Magiern und Gestaltwandlern zu tun habe, aber …«


  Vor dem Häuschen gab es eine Pferdestange, und sie band Schimmer dort an.


  »Sei brav«, sagte sie und klopfte ihm auf den Rücken, bevor sie auf dem von Schnee geräumten Pfad zu dem Haus ging.


  »Herein«, erklang es fröhlich von drinnen, nachdem Aralorn angeklopft hatte. »Ich bin in der Küche und backe.«


  Und tatsächlich, als sie die Tür öffnete, drang ihr der Duft von warmem Hefegebäck in die Nase.


  »Ich bin’s, Aralorn.« Sie folgte dem Duft in die Küche, wo Tilda bis zu den Ellbogen im Teig herumknetete. »Wie ich sehe, störe ich dich gerade bei der Arbeit.«


  Tilda lachte. »Psst. Nicht verraten. Eine Priesterin sollte eigentlich stocksteif herumstehen und nichts als geheimnisvoll wirken.«


  »Ist schon in Ordnung. Mein Bedarf an Geheimnisvollem ist gedeckt. Wo wir gerade davon sprechen: Die Tempeltüren standen offen. Ich hab sie geschlossen, bevor ich herkam.«


  Tilda lächelte. »Nun denn, dann heißen wir beide Euch herzlich willkommen.«


  »Danke«, erwiderte Aralorn mit einer Souveränität, die sie sich erst an der Seite von Wolf angeeignet hatte. »Ich bin hier, weil ich Euch ein paar Fragen stellen muss.«


  »Mir oder der Priesterin?«


  Aralorn zuckte die Achseln. »Wer immer sie mir auch beantworten kann. Geoffrey ae’Magi ist tot, oder nicht?«


  »Ja«, sagte Tilda ohne zu zögern. »Ridane lässt es mich bisweilen wissen, wenn wichtige Personen gestorben sind.«


  Aralorn stieß erleichtert die Luft aus. Sie hatte fast keinen Zweifel daran gehabt, aber es noch einmal bestätigt zu bekommen, war natürlich besser. Mit einem toten Erzmagier konnte sie umgehen, es war der lebende Geoffrey, der ihr den Schneid abgekauft hatte. »Viele Leute, darunter der derzeitige ae’Magi, glauben, dass sein Geist in Lammfeste traumwandelt. Ist so etwas möglich?«


  »Traumwandeln?« Tilda hörte auf, den Teig zu bearbeiten, und schien nachzudenken. »Ich weiß es nicht.« Sie schloss die Augen und holte tief Luft.


  Plötzlich schien die Luft in dem Raum zu flimmern. Das Phänomen war keine Magie, aber doch außergewöhnlich genug, dass Aralorn spüren konnte, wie es durch sie hindurchwogte und sich dann über die Priesterin legte.


  Als Tilda die Lider wieder öffnete, waren ihre Pupillen so groß, dass ihre Augen fast schwarz wirkten. »Nein«, sagte sie. »Es gibt einige Geister in der Gegend, alte Geister zumeist. Aber nichts, was stark genug wäre, die Lebenden zu beeinflussen.«


  Aralorn nickte langsam. »Das wollte ich wissen. Ich danke Euch.« Sie wandte sich zum Gehen.


  »Wartet«, sagte sie Priesterin. »Da ist noch etwas …«


  »Ja?«


  Tilda starrte eine Weile auf den Brotteig, bevor sie wieder aufsah. Sie war blass wie Milch, und ihre Pupillen waren nun so klein, als blicke sie in die pralle Mittagssonne. »Wenn du nicht sehr achtsam und klug handelst, wird es noch mehr Tote zu beklagen geben.«


  »Ich handele immer klug«, witzelte Aralorn, obwohl ihr gar nicht danach zumute war. »Ob achtsam, darüber kann man streiten. Ich weiß um die Gefahr. Es dürfte mir nicht schwerfallen, herauszufinden, was in den letzten Wochen hier geschah. Und dann werde ich wissen, was zu tun ist.«


  »Ridane sagt, das Netz ist gesponnen, und dass eine Person auf Lammfeste sterben wird, egal, was Ihr auch unternehmen mögt.«


  Aralorn hatte bisher nicht viel mit den Göttern zu tun gehabt, aber sie glaubte fest daran, dass jedermann selbst für sein Schicksal verantwortlich war. Sie hatte nicht vor, Ridane über die Zukunft ihrer Familie und Freunde entscheiden zu lassen. »Ich sehe zu, was ich tun kann. Habt Dank, Tilda. Ihr wart mir eine große Hilfe.«


  Nevyn, dachte sie, als sie Schimmer bestieg. Es ist Nevyn.


  Der Hengst schnaubte und schlingerte und nahm überhaupt Aralorns gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch, bis sie wieder auf dem Pfad Richtung Lammfeste waren. Schon als sie sich Gerems Geschichte angehört hatte, war ihr klar geworden, dass es nicht Geoffrey gewesen sein konnte. Wenn Geoffrey gewusst hätte, dass sich auf Lammfeste ein ungeübter Magier befand, hätte er nichts unversucht gelassen, seiner habhaft zu werden. Ungeübte Magiebegabte verliehen ihm so viel mehr Macht als geübte. Also konnte Geoffrey bis zu seinem Tod nichts von Gerem gewusst haben. Und als Toter, der auf Rache aus war, hätte er sich ganz gewiss nicht Gerem ausgesucht, die Arbeit für ihn zu erledigen. Er hätte Anasel dazu auserkoren. Mit Sicherheit wäre ein tatteriger alter Mann, der einst ein großer Magier gewesen war, das geeignetere Ziel gewesen. Aber Nevyn mied Anasel, wie er, sofern möglich, alle Magiebegabten mied. Wenn er zwei weitere Magier zur Unterstützung gebraucht hätte, wäre seine Wahl auf Kisrah und Gerem gefallen. Doch Nevyn würde ihrem Vater niemals etwas zuleide tun.


  Eines von Aralorn größten Spitzel-Talenten, abgesehen von der Kunst, sich in eine Maus zu verwandeln, war, sich aus einem Fitzelchen Information eine ganze Geschichte zurechtzuspinnen.


  Kisrah hatte ihr gesagt, dass Nevyn ein Traumwandler war.


  Kisrah hatte lange in der Gunst des ae’Magi gestanden und viel Zeit auf seiner Burg verbracht.


  Nevyn, der schon darunter litt, ein magiebegabter Darraner zu sein, hatte sich anfangs bei jemandem zum Zauberer ausbilden lassen, der ihn missbraucht hatte. Dieser Zauberer wiederum genoss einen solch schlechten Ruf, dass der ae’Magi sich nie freiwillig mit ihm verbündet hätte.


  Das waren die Tatsachen, die sie kannte. Genug für eine erfahrene Geschichtenerzählerin, daraus verschiedene Szenarien zu entwickeln.


  Vor ihrem inneren Auge sah sie den Jungen vor sich – unsicher und nervös –, der von seinem neuen Meister mit auf die Burg des ae’Magi genommen worden war. Missbrauchte Kinder versuchten sich um jeden Preis zu schützen. Sie versteckten sich, versuchten ihrem Peiniger zu gefallen, benutzten ihre magischen Fähigkeiten. Santik war kein Traumwandler gewesen; zweifellos hätte sein Schüler seine Fähigkeiten dazu benutzt, ihn zu bespitzeln, um sich einen Vorteil zu verschaffen und somit zumindest etwas sicherer vor ihm zu sein. Vielleicht war das Traumwandeln zum Zwecke der Beobachtung seines Meisters ja schon so etwas wie eine Gewohnheit geworden, als er unter Kisrahs Obhut gestellt wurde.


  Kisrah hätte seinen neuen Schützling gewiss dem ae’Magi vorgestellt, um sich Ratschläge für den richtigen Umgang mit dem Jungen bei ihm zu holen. Wie schon Kisrah hatte auch Nevyn Aussicht auf große Macht, und Geoffrey hätte einen solchen Zauberer niemals in seiner Nähe geduldet, ohne ihn unter seinen Charisma-Zauber zu stellen. Vielleicht besaß Nevyn ja auch so einen Ring, wie Kisrah ihn trug. Oder ein anderes Schmuckstück, das ihm der ae’Magi zum Geschenk gemacht hatte.


  Sie fragte sich, wie lange es wohl gedauert haben mochte, bis der traumwandelnde Nevyn auch den ae’Magi bespitzelt hatte. Wer einmal missbraucht worden war, hätte sicherlich allergrößte Probleme damit, seinen neuen Lehrmeistern zu vertrauen. Kisrah zu bespitzeln hätte wohl keine Folgen für ihn gehabt. Aber den ae’Magi? Selbst Kisrah, ein damals schon Erwachsener, war ja durch den Charisma-Zauber hin und her gerissen zwischen seinen Gefühlen für Geoffrey und dem, was er auf der Burg miterlebt hatte. Und Kisrah hatte nicht mal die Hälfte dessen gesehen, was dort vor sich gegangen war. So wie Wolf. Und Aralorn hätte wetten können: wie auch Nevyn.


  Bei den Göttern, dachte sie, der arme Junge.


  Schimmer ritt eine Weile eigenständig voran, während sie die Zügel fallen ließ, um sich die Tränen zu trocknen. Als sie die Zügel wieder nahm, schüttelte sie den Kopf.


  Beim ersten Mal, dachte sie. Wie alt war Nevyn wohl beim ersten Mal. Und was hat er mit ansehen müssen?


  Sie hatte gesehen, wie Geoffrey Kinder getötet hatte. Hatte in einem stinkenden schlurfenden Uriah den Mann wiedererkannt, der diese Bestie einst war. Hatte eine Frau gesehen, die sich in ein menschenfleischfressendes Ding verwandelt hatte. Und sie war gerade einmal wenige Wochen beim ae’Magi gewesen, nicht Jahre. Wolf hatte Schlimmeres erlebt, und sie war sich sicher, Nevyn ebenso. Und während er schutz- und wehrlos auf der Burg des Schreckens ausharren musste, war er doch durch den Charisma-Zauber stets in dem Glauben, der Erzmagier sei der beste aller guten Menschen.


  Jeder Faden, den Aralorn zu diese Geschichte versponn, schien schwergängiger als der vorherige.


  Den ae’Magi auszuspähen hatte Nevyn auch in Kontakt mit schwarzer Magie gebracht. Auch Geoffrey war ein Traumwandler. Hatte er gewusst, dass Nevyn ihn bespitzelte?


  Natürlich hatte er das, dachte Aralorn. Was für eine Frage. Geoffrey war so mächtig, wie es nur ein Schwarzmagier sein konnte, der gleichzeitig auch noch der Erzmagier war. Hatte er die beiden, Wolf und Nevyn, miteinander verglichen, während er ihnen Dinge beigebracht hatte, die ein Kind niemals erfahren sollte. Aralorn merkte, wie ihr übel wurde. Es hätte ihm gewiss großes Vergnügen bereitet, sie beide in seiner Gewalt zu haben: den einen, der sich gegen ihn auflehnte, und den anderen, der bereits wusste, wie man einen schimpflichen Ausbilder erfreute und besänftigte, und der nun gezwungen war, seinen neuen Meister zu lieben.


  Keine Frage, Nevyn hätte völlig unter dem Einfluss der Magie des ae’Magi gestanden. Wissend, dass der ae’Magi einfach wunderbar war, und gleichzeitig die Gräueltaten sehend, die der Meister beging. Was hätte dies alles mit Nevyn angestellt?


  »Aralorn!«, bellte Falhart vor der Stalltür stehend, als sie heranritt. »Du hast unsere Verabredung verpasst.«


  »Verabredung?« Sie hob die Augenbrauen.


  »Die Revanche. Doppelter Einsatz oder nichts – schon vergessen?«


  »Ach«, sagte sie. »War mir nicht sicher, ob du mir noch einen zweiten Kampf gewähren würdest, wo ich doch den ersten verloren hatte. Das Glück kann einem nicht ewig hold sein, weißt du?«


  »Glück, sagt sie!«, rief er den Zuschauern zu, die ob seines Gebrülls jetzt im Innenhof zusammenliefen. Er drehte sich wieder zu Aralorn um. »Das war nichts als Können, Fliegengewicht, und das weißt du ganz genau.«


  »Hochmut kommt vor dem Fall«, gab sie zurück. »Lass mich rasch meine Stäbe holen. Wir treffen uns dann auf dem Kampfplatz.« Sie würde sich ein wenig verausgaben und dann sehen, ob sie nicht einen Weg fand, ihren Vater, Nevyn und Wolf zu retten. Denn mit Nevyn als Feind war Wolf in großer Gefahr.
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  Falhart wartete schon, als Aralorn in den Übungshof trat. Er hatte sich bis auf die Hosen ausgezogen, was ziemlich mutig war, wie sie fand, wenngleich nicht besonders klug. Ein Lederwams war ein guter Schutz gegen Prellungen, und ganz nebenbei auch gegen die Kälte.


  Mit freiem Oberkörper wirkte er fast noch massiger als angezogen, wären da nicht die blaugefrorenen Stellen auf dem Fleisch, die den imposanten Gesamteindruck ein wenig trübten. Wie es aussah, hatte er so hart trainiert wie jeder neue Rekrut, denn es gab nur wenig Fett, dafür umso mehr Muskeln an seinem Körper.


  Wäre sie ein Mensch gewesen, den man leicht ins Bockshorn hätte jagen können, wäre sie jetzt nervös geworden. Sie schaute sich um, konnte aber weder seine Frau noch einen anderen Grund für Falharts schamlose Zurschaustellung entdecken. Allerdings versammelte sich bereits eine ansehnliche Menge an Zuschauern rund um den Kampfplatz.


  Aralorn zog es vor, so viel Kleidung wie möglich zu tragen, wenn sie gegen jemanden antrat, der sie nicht kannte. Je weniger der andere von ihren Muskeln sah, umso wahrscheinlicher war es, dass sie unterschätzt wurde. Nicht, dass sie sich diesen Vorteil bei einem Kampf mit Falhart erhoffte. Wäre sie so groß und schwer wie ihr Bruder gewesen, hätte sie seine Masche vielleicht auch versucht, aber wohl kaum gegen eine Gegnerin, die es bekanntlich gewohnt war, gegen muskelbepackte Gegner zu kämpfen.


  »Da lässt man dich einmal gewinnen, und schon wirst du größenwahnsinnig«, murmelte sie und deutet auf den Kleiderhaufen am Rand des Trainingsgeländes. »Na ja, mir soll’s egal sein, aber die ganzen Quetschungen werden bestimmt nicht hübsch aussehen.«


  »Du hast eine ziemlich große Klappe für jemanden, der erst gestern im Handumdrehen besiegt wurde«, gab er zurück und schwang seinen großen Kampfstab durch die Luft, dass er zischte und sang.


  Seine Waffe war beeindruckend. Er hatte heute seinen Kriegsstab dabei und nicht den Übungsstab von gestern. Er war einen halben Fuß länger als Falhart selbst und so dick, wie er ihn gerade noch bequem umfassen konnte – Aralorn bezweifelte, dass sie ihre eigene Hand um den Stab schließen konnte. Der Stab war schwarz gebeizt und mit poliertem Eisen beschlagen, sodass er die Sonne reflektierte, während er ihn herumwirbelte. Sie schüttelte den Kopf; es gab weit einfachere Methoden, um sich aufzuwärmen.


  Als sie ihren Blick über die Zuschauer schweifen ließ, musste sie schmunzeln, als sie sah, wie vor allem die jungen Männer ihren Bruder bewundernd anstarrten. Offensichtlich präsentierte er sich nicht jeden Tag in dieser Weise.


  Was musste sie neben ihm für einen jämmerlichen Eindruck abgeben. Sie entschied sich für denselben Kampfstock, mit dem sie am vorherigen Tag gegen ihn angetreten war. Im Vergleich zu Falharts Stab wirkte ihrer wie ein Kinderspielzeug. Sie legte ihn neben sich, bevor sie sich aufwärmte und ihre Muskeln streckte.


  Sie konnte hören, wie in der Menge Wetten auf sie abgeschlossen wurden. Irgendjemand rechnete doch tatsächlich damit, dass sie gewann. Was sie angesichts von Harts Kraftdemonstration ein wenig verwunderte.


  »Hast die fünf Kupferlinge dabei?«, fragte sie und zeigte ihm so an, dass sie bereit war. »Ich akzeptiere keinen Schuldschein.«


  »Ich hab sie.« Correy schob sich zu der niedrigen Absperrung vor, welche die Zuschauer vom Ring trennte, und stieg darüber. »Damit kann man sich ja nicht mal ein Zimmer in einer anständigen Taverne mieten. Bist du sicher, dass du den Einsatz nicht erhöhen willst, Aralorn?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Mehr als zehn setze ich nie – und die auch nur, wenn ich sicher bin, dass ich auch gewinne. Mehr wage ich nicht. Ich bin ja nur eine arme Söldnerin und nicht der Erbe eines Landadeligen, wie so manch anderer, den ich kenne. Und, Correy, jeder, der fünf Kupferlinge für eine Nacht im Gasthaus hinlegt, sollte dafür schon ein bisschen mehr kriegen als Kost und Logis, ansonsten hat man ihn nämlich übers Ohr gehauen. Falhart, bis du endlich bereit, deine Kraft zu vergeuden, oder nicht?«


  Falhart blickte zu Correy, der nickte.


  Was Aralorn seltsam fand, genau wie seine nackte Brust und diese ganze Wetterei. »Ist nicht nett, Leuten das Geld aus der Tasche zu ziehen, die sich’s eigentlich nicht leisten können, Correy«, sagte sie daher leise.


  »Ich nehme nicht mehr, als sie sich erlauben können – Vater bezahlt seine Männer gut.« Er drehte sich zur Menge um, damit ihn auch alle hörten. »Davon abgesehen wird Hart den Kampf nicht absichtlich verlieren. Er hat mir gerade gesagt, dass du ihn wohl nicht zwei Mal hintereinander gewinnen lassen wirst.«


  »Er schuldet mir ein Goldstück dafür, dass ich mit nackter Brust kämpfe«, murmelte Hart. »Es geht also ums Ganze.«


  Aralorn grinste ihn an. »Weiß deine Frau eigentlich, dass du dich für Geld ausziehst?«


  »Bitte, erzähl’s nicht Irrenna«, flehte er, und es schien ihm sogar ein wenig ernst damit zu sein.


  »Oha«, witzelte sie. »Klingt ganz nach etwas, mit dem man dich trefflich erpressen könnte.«


  Hart verdrehte die Augen. »Können wir jetzt anfangen? Es ist hundekalt hier draußen.«


  Aralorn straffte sich und schüttelte ihre Schultern aus. »Dann lass mich deinem blauen Himmel ein paar Gewitterwolken hinzufügen.«


  Correy verließ den Ring und ließ die Kombattanten allein.


  Das Geheimnis im Duell gegen einen Mann, der mit einem Baum kämpfte, bestand darin, nie dort zu stehen, wo dieser Mann einen vermutete. Ihr Stock konnte seine Stabangriffe zwar in gewünschte Richtungen lenken, aber sobald sie versuchte, ihn direkt zu blocken, würde er brechen.


  Die ersten Minuten kämpften sie schweigend, versuchten einander zu überraschen, bevor das Ganze zu einem reinen Ausdauerspiel verkam. Falhart agierte schwerfälliger als Aralorn, trotzdem musste sie immer in Bewegung bleiben, da er mit seiner Waffe die größere Reichweite hatte. Und so keuchten sie beide, als sie sich nach einer Weile voneinander zurückzogen.


  »Ich hab mal eine Geschichte gehört«, rief sie, während sie im Ring umherspazierte, ohne Hart aus dem Blick zu lassen. »Über einen Häscher, der vor Generationen in Diensten des Königs von Südwald stand und der in dessen Auftrag Verbrecher jagte. Er hieß Anslow.«


  »Nie von ihm gehört«, knurrte Falhart. Im nächsten Moment stürmte er auf sie zu. Sie duckte sich unter seinem Stoß hinweg, rammte ihm ihren Stock genau zwischen die Knie und drehte sich herum. Er fiel zu Boden, rollte sich ab, doch sie war schon wieder leichtfüßig außer Reichweite gesprungen. »Versuch das nicht noch mal«, warnte er sie. »Zwei Mal wäre Nötigung.«


  Sie grinste und zuckte die Achseln. »Manche Aktionen schreien einfach nach Wiederholung, und sei es auch nur zu Unterhaltungszwecken. Das ist das Problem mit Leuten, die so groß sind wie du – es macht einfach zu viel Spaß, sie fallen zu sehen.«


  Sie umkreisten sich lauernd. Ohne den Schutz seines Wamses bewegte sich Falhart ein wenig bedächtiger als gestern. »Warum fährst du nicht mit deiner Geschichte fort.«


  Aralorn nickte, wich zurück, als er ihr nachsetzte. »Anslow löste Verbrechen auf, bei denen viele vor ihm gescheitert waren und galt als der Beste in seiner Zeit. Es heißt, er hat Fälle allein aufgrund eines gefundenen Fadens oder Fußabdrucks gelöst.«


  Falhart hatte sie erreicht und zielte mit seinem Stab auf ihre Mitte. Aralorn hielt nicht mal in ihrer Geschichte inne, während sie dem Angriff auswich. »So wurde er schon zu Lebzeiten zu einer Legende, und die Gesetzesbrecher im Lande fürchteten bald schon seinen Schatten. Alle, bis auf einen.«


  »Bleib stehen, du Zwerg«, zischte Falhart, doch da war sie schon hinter ihm und stieß ihm ihren Stock in die Rippen.


  »Punkt!««, rief sie. »Der Verbrecher war ein Mörder, der es nur auf Frauen abgesehen hatte.«


  »Langsam kann ich das verstehen«, murmelte Falhart, bevor er Aralorn am Rücken erwischte und ihr die Luft aus den Lungen entwich.


  Galant trat er zurück und wartete, bis sie wieder zu Atem gekommen war. Sie brauchte eine Weile, bis sie wieder sicher auf den Beinen stand.


  »Bei Allyns Leinkraut, das wird morgen ganz schön wehtun.«


  Er grinste, zeigte nicht die geringste Spur von Reue. »Aber genau darum geht’s doch.«


  »Ach ja«, sagte sie nur und musste gegen ihren Willen lächeln.


  Das machte Spaß. Sie hatte sich nicht mehr richtig auf so etwas einlassen können, seit ihr letzter guter Trainingspartner getötet worden war. Wenn man auf das Können des Gegners nicht vertrauen konnte, dann setzte man seine besten Aktionen nur zögernd gegen ihn ein, es sei denn, man wollte ihn umbringen. Mit wildem Geschrei schickte sie sich zu einer Attacke an, die Falhart einfach nur ein wenig erschöpfen sollte.


  »Und wie ging’s weiter mit dem Häscher?«, fragte er, während er Angriff für Angriff parierte und auch einige eigene Kampfschritte mit einbaute, damit sie am Ende nicht dachte, sie dominiere das Gefecht.


  »Richtig«, erwiderte sie und schlüpfte flink außer Reichweite. »Wo waren wir? Ach ja, der Mörder holte sich nur einmal im Jahr ein Opfer. Und zwar am ersten Frühlingstag. Er suchte es sich stets bei Nacht an einem öffentlichen Ort. Mit den Jahren begann der Mörder damit, Anslow zu verhöhnen. Er schickte ihm Nachrichten und Hinweise, die den Häscher bei seiner Suche aber nicht weiterbrachten.«


  Als Falhart beide Arme vorstieß und ein Manöver ausführen wollte, das sie geschickt abfälschte, hieb sie ihm in der nächsten Sekunde mit der Spitze ihres Stocks direkt aufs Brustbein. Der Schlag hinterließ eine ähnlich große Prellung wie die an ihren Rippen. »Zwei.«


  Er grunzte wütend und drehte sich im Kreis. Sie streckte ihm die Zunge heraus, und er verzog das Gesicht.


  »Am Abend, bevor sich der Mörder sein fünfzehntes Opfer suchen würde«, fuhr sie fort, »nahm sich Anslow jede Nachricht vor, die der Mann ihm je geschickt hatte, und versuchte ein Muster in ihnen zu entdecken. Er kam zu dem Schluss, dass er den Mörder womöglich kannte, weil die Botschaften einige Bezüge privater Natur enthielten. Dinge, die nur Anslow hätten bekannt sein sollen.«


  Sie unterbrach sich, weil Falhart gerade eine Reihe von Angriffen gestartet hatte, die ihre ganze Konzentration erforderten. Am Ende gelang es ihm, ihren Stock so hart zu treffen, dass er in zwei Stücke zerbrach. Sie schaffte es, die Attacke noch ein wenig abzufedern, doch sie konnte nicht verhindern, dass er sie abermals in die Rippen stieß.


  »Zwei«, sagte er.


  Mit den Resten ihres Kampfstocks sprang sie unversehens vor und stieß ihm das eine Ende sanft in den Bauch. »Drei – gewonnen.«


  Aus dem Publikum war lautes Gemurmel zu hören, bevor dort die Münzen ihre Besitzer wechselten. Grinsend stützte sich Falhart auf seinen Stab.


  »So, und jetzt erzähl mir das Ende der Geschichte«, verlangte er schwer atmend von ihr.


  Aralorn setzte sich auf den Boden, doch die Kälte jagte sie schon im nächsten Moment wieder hoch. »Die Geschichte von Anslow? Hm, wo war ich stehen geblieben?«


  »Er hatte die Nachrichten des Mörders vor sich liegen.«


  »Ach ja. Die Nachrichten. Er legte sie also auf seinem Schreibtisch in die richtige zeitliche Reihenfolge – beginnend mit der ältesten bis hin zur letzten. Er hatte schon früher festgestellt, dass die Handschrift des Mörders seiner eigenen recht ähnlich sah, doch es war der letzte Brief, der ihn am meisten beunruhigte. Die Hand des Mörders hatte beim Schreiben offenbar gezittert; die Buchstaben waren nicht mehr schwungvoll geformt, die Tinte nicht mehr gleichmäßig auf dem Papier verteilt. Das war schrecklich, denn erst kürzlich hatte Anslow bemerkt, dass auch er beim Schreiben zitterte. Er selbst war also der lange gesuchte Mörder.«


  Mit dem zerbrochenen Ende ihres Stocks zog sie versonnen Muster in den Dreck zu ihren Füßen.


  Falhart runzelte die Stirn. »Aber wie konnte er ein mehrfacher Mörder sein und nichts davon bemerken?«


  Aralorn betrachtete ihren zerbrochenen Stab, als berge er die Geheimnisse des Kosmos. »Es gibt eine seltene Krankheit des Geistes, bei der ein Individuum zu zwei Persönlichkeiten wird, die denselben Körper bewohnen. Da formt sich im Geheimen ein Schatten, der alles beobachtet, was die erste Person tut, und alles weiß, was sie weiß. Aber die erste Person hat keine Ahnung davon, was der Schatten tut, wenn er den Körper beherrscht.« Sie warf das Bruchstück ihres Stabs in die Luft und fing es wieder auf.


  »Merkwürdig«, meinte Falhart kopfschüttelnd.


  Correy kam auf sie zu, ergriff Aralorns Hand und legte sechs Kupferstücke hinein, während er zu Falhart sagte: »Danke für den Wink, Hart. Ich hatte eine Zehn-zu-eins-Gewinnchance. Zuerst nur Sechs-zu-eins, aber dann haben sie dich und deinen männlichen Körper neben diesem Zwerg hier bewundern dürfen. Ich denke, du kannst dich jetzt wieder anziehen.«


  Wolf starrte auf die Folianten in den Bücherregalen und strich zärtlich über die Buchrücken. Noch nahm er keins heraus, das konnte warten. Er wusste, in welchem die Information stand, die er benötigte. Aber er wusste auch, was der Zauber kosten würde, wusste es, seit Kisrah ihm erzählt hatte, dass er einen Uriah hatte töten müssen, um seinen Zauber zu kreieren. Obwohl er bis zuletzt gehofft und sich jede Einzelheit hatte erklären lassen, die nötig gewesen war, um den Löwen unter den Bannzauber zu stellen. Da hatte er gewusst, dass sein Vater am Ende doch gesiegt und ihn zerstört hatte.


  Ein Mensch war gestorben, um den Zauber, den drei Magier erschaffen hatten, mit Kraft zu erfüllen. Und ein Mensch musste sterben, um dies wieder rückgängig zu machen. Ein Uriah zählte als Individuum gleich viel – so verzaubert und verändert er auch war, so war er doch einst ein Mensch gewesen. Er hätte es Aralorn erzählen können, aber dann hätte sie nur geglaubt, es wäre ihre Entscheidung. Doch Wolf wusste, es war seine gewesen, und er hatte sie getroffen, als er begriff, was nötig sein würde.


  Es kam ihm wie eine Ironie des Schicksals vor. Als er endlich zum dem Schluss gekommen war, dass er es vielleicht verdiente zu leben, da hatte er entdeckt, dass er nun doch würde sterben müssen. Wie hatte sein Vater wissen können, dass er Aralorn einmal so sehr lieben würde, dass er sich für sie opfern würde? Und wenn auch nicht direkt für sie, so spielte seine Liebe für sie doch eine große Rolle dabei.


  Er strich über die Rücken eines guten Dutzends seiner Lieblingsbücher – keine seltenen Grimoires, sondern Heldendichtungen. Sein Vater war für all das verantwortlich, und allein Geoffrey ae’Magis Sohn konnte den Bösartigkeiten seines Erzeugers ein für alle Mal ein Ende setzen – sofern Cain ae’Magison sich dazu durchringen konnte.


  Immer wenn er Stärke gesucht hatte, um sich seinem Vater zu widersetzen, dann hatte er sich zu seinen Büchern geflüchtet. Und so war er auch heute hierhergekommen, in seine Bibliothek im Herzen eines Berges in den Nordlanden, um die Kraft zu finden, das Richtige zu tun.


  Er ging zwischen den Regalen hindurch, rückte hier und da einen Folianten auf dem Bord zurecht, bis er seinen Arbeitstisch erreicht hatte. Ohne den Stuhl eines Blickes zu würdigen, setzte er sich auf die Tischplatte, direkt neben den kleinen Stapel mit Büchern, die er aus der Burg des ae’Magi mitgebracht hatte. Er strich über einen eingetrockneten Tintenfleck, der ihn an die noch nicht allzu lang zurückliegende Zeit erinnerte, da Aralorn und er hier zusammen gearbeitet und in den Büchern nach einem Zauber gesucht hatten. Er erinnerte sich an ihre tintenverschmierte Hand, während sie in ihrer fast unleserlichen Handschrift Notizen gemacht hatte.


  Er erinnerte sich, wie sie es mehr tot als lebendig aus dem Kerker ihres Vaters geschafft und wie er ihren geschundenen Körper hier auf die Couch gebettet hatte. Und wie er gefürchtet hatte, dass alles, was er für sie tat, am Ende nicht reichen würde – dass sie sterben und ihn allein zurücklassen könnte.


  An all das erinnerte er sich, und er weinte dort, wo niemand ihn sehen konnte.


  Aralorn quälte sich durchs Abendessen. Bei Licht betrachtet war ihre Theorie ein Fischernetz mit Löchern so groß, dass ein Segelschiff hindurchpasste.


  Sie wusste, die Geschichte von Anslow war tatsächlich passiert. Ren die Maus hatte sie ihr erzählt, und der war persönlich bekannt gewesen mit dem Häscher von Südwald. Lag sie denn wirklich so falsch, wenn sie Parallelen zu ihrer merkwürdigen Vision von Nevyn zog? Wenn sie vermutete, dass das Bild des in der Mitte gespaltenen Baums ein Symbol war für seine andere, dunkle Seite?


  Doch warum hatte sie eigentlich ausgerechnet Nevyn in Verdacht? Auch in Kisrah mochten sich Abgründe auftun, die nie ein Mensch zu Gesicht bekommen hatte. Konnte der neue Erzmagier nicht der Traumwandler sein? Immerhin war er es gewesen, der behauptet hatte, Geoffrey und Nevyn seien die einzigen Magier, die das Traumwandeln beherrschten. Vielleicht hatte er ja gelogen. Vielleicht steckten er und Nevyn ja unter einer Decke?


  Aralorn starrte zur Decke hinauf. Kausalitäten, die ihr auf dem Rückritt von Ridanes Tempel noch sonnenklar erschienen waren, wirkten plötzlich alles andere als einleuchtend. Sie hatte einfach nicht genug Beweise, um zweifelsfrei festzustellen, wer für die Verhexung des Löwen wirklich verantwortlich gewesen war. Alles, was sie wusste, war, dass es nicht Geoffrey gewesen sein konnte.


  »Aralorn, geht’s dir gut?«, fragte Irrenna.


  Aralorns Blick klärte sich, und sie stellte fest, dass jeder am Tisch sie ansah. Offensichtlich war ihr gerade etwas entgangen. Oder vielleicht hatte sie auch einfach das Aalstück in Aspik, das sie mit ihrer Gabel aufgespießt hatte, zu lange angestarrt.


  »Ja, bitte entschuldigt«, erwiderte sie. »Bin nur müde.«


  Sie legte das schwärzliche Fischstück zurück auf ihren Teller. Schlangenfleisch war ja noch einigermaßen genießbar, aber fetter Aal war einfach nur eklig, besonders, wenn er eingelegt war. Sie schwor sich, zukünftig bei den Mahlzeiten etwas aufmerksamer zu sein.


  »Ich fragte dich gerade, wann du wieder nach Sianim zurückreisen musst«, sagte Irrenna.


  »Tja«, Aralorn lächelte. »Ich hab mich nicht offiziell vom Dienst abgemeldet. Hab nur eine Nachricht hinterlassen. Wenn man mich braucht, weiß man, wo man mich finden kann.«


  Sie würde Wolf berichten, dass es nicht Geoffrey war, damit er die nötigen Vorsichtsmaßnahmen ergreifen konnte. Sobald der Löwe wieder auf den Beinen war, würden sie auch den Rest herausfinden.


  Wolf kehrte zurück, als sie sich gerade bettfertig machte, und überraschte sie, indem er sich mitten ins Zimmer teleportierte. Sie wusste, dass er sich gern ein privates Eckchen für sein Wiedererscheinen suchte, da er danach immer einige Momente ziemlich desorientiert war. Er wirkte blass, aber sie nahm an, es war eine Nebenwirkung des Zaubers.


  »Und? Hattest du Glück?«, fragte sie.


  »Ich habe, was ich brauche«, erwiderte er, wobei er leicht auf der Stelle schwankte.


  Er schloss die Augen, und sie rannte auf ihn zu, um ihn zu stützen.


  »Bitte entschuldige«, murmelte er. »Mir ist nur ein wenig schwindlig.«


  Jetzt, da sie ihm so nahe war, roch sie den vertrauten Geruch der Höhle an ihm. »Meine Nase verrät mir, dass du in den Nordlanden gewesen bist. Ich dachte, du wolltest die Bibliothek deines Vaters durchsuchen?«


  »Falls du es vergessen haben solltest, meine liebe Aralorn«, sagte er, ohne die Augen zu öffnen, »der Großteil seiner Bibliothek befindet sich in eben jener Höhle in den Nordlanden.«


  Sie lachte und drückte ihn an sich, legte ihren Kopf in einer Weise an seine Brust, wie sie es schon seit Langem tat.


  »Hast du gefunden, was du suchtest?«, wollte sie wissen.


  »Ja.« Er schloss seinen Arm so fest um sie, dass sie aufquiekte.


  »Ich hab auch was rausgefunden«, sagte sie.


  »So?« Er liebkoste ihren Nacken, kratzte dabei mit seinem Eintagebart zart über ihre Haut.


  »Wolf, lass das, das kitzelt. Also … es ist nicht dein Vater.«


  »Wie bist du zu diesem Schluss gelangt?«


  Er wandte seine Aufmerksamkeit ihrem Ohr zu, und sie erbebte unter seinem warmen Atem an der empfindsamen Stelle.


  »Er würde … Wolf …« Sie konnte einen Moment lang nicht weitersprechen.


  »Hm?«


  »Ich habe Ridanes Priesterin danach gefragt. Sie sagte, er ist tot und beeinflusst niemanden von den Lebenden hier.«


  Er verharrte für einen Augenblick auf der Stelle, dann küsste er sie auf den Scheitel. »Klug.«


  »Ja, immer«, entgegnete sie verschmitzt.


  »Ich liebe dich«, sagte er.


  »Natürlich tust du das«, erwiderte sie, um ihn zum Lachen zu bringen, was ihr auch gelang. »Ich liebe dich auch. Und jetzt darfst du mich küssen.«


  Er beugte sich zu ihr hinab und flüsterte ihr ins Ohr: »Wie lange wolltest du noch damit warten, mir zu erzählen, dass die Priesterin uns bis in den Tod miteinander verbunden hat?«


  Nun war sie es, die erstarrte. Einen halben Atemzug lang fühlte sie sich sogar schuldig, bis sie begriff, was seine Worte wirklich bedeuteten.


  »Wie lange weißt du es schon? Die Seuche soll dich holen, Wolf!« Sie versuchte, sich von ihm zu lösen, doch er hielt sie fest. Er schien irgendwie schwer zu atmen, dann begriff sie, dass er lachte. Sie knuffte ihn – nicht fest genug, um ihm wehzutun, doch fest genug, um ihren Unmut zum Ausdruck zu bringen.


  »Aralorn, Aralorn!«, rief er zwischen Gelächter und gespieltem Schmerz unter ihren halbherzigen Schlägen. »Hast du wirklich gedacht, ich hätte nicht begriffen, dass die Priesterin eine Blutsbande zwischen uns erschaffen hat? Ich bin Schwarzmagier, Liebes. Ich habe Ahnung von Blutsbanden – und ich kann sie auch aufheben, wenn ich will.«


  »Aber unser Bund wurde von der Göttin selbst geschlossen«, erinnerte sie ihn.


  »Sie mag vielleicht imstande sein, einen Bund zu erschaffen, der nicht aufzuheben ist, aber diesen hier könnte ich jederzeit brechen.«


  Er hob sie ein Stück vom Boden hoch und gestattete ihr damit besseren Zugang zu seinem Mund sowie zu verschiedenen anderen empfindsamen Bereichen. Aralorn schnaufte und legte ihre Arme um seine Schultern.


  »Ich weiß, dass du mich liebst«, sagte er, nun wieder ganz und gar ernst.


  Sie musste ihre Tränen zurückhalten, als sie merkte, wie tief ihn dieses Gefühl berührte.


  »Und ich weiß, dass auch du mich liebst«, erwiderte sie, bevor ihr Mund endgültig mit anderen Dingen beschäftigt wurde.


  Danach fiel er in Schlaf. Aralorn, die eng an ihn geschmiegt dalag, schloss die Augen und wünschte, sie müsste ihn nicht darum bitten, schwarze Magie einzusetzen. Einmal hätte er sich lieber selbst getötet, als ein erneutes Mal auf die schwarzen Künste zurückzugreifen, aber sie wusste, für sie würde er die Karten genau so spielen, wie man sie ihm austeilte. Nie hätte sie sich träumen lassen, dass sie ihm einmal so viel bedeuten würde.


  Aus der schwarzen Magie kann nichts Gutes erwachsen, hatte Kisrah gesagt. Und die Priesterin von Ridane hatte ihr prophezeit, dass schon bald jemand sterben werde. Aralorn zitterte und presste sich noch enger an Wolfs Körper, als ob sie ihn allein durch ihre Präsenz beschützen konnte.


  Es war noch nicht ausgesprochen worden, aber nach allem, was Wolf angedeutet hatte, schien es, als ob er den Bann schon morgen aufheben würde. Das würde dem Traumwandler gewiss nicht gefallen.


  Vielleicht ging er ja heute Nacht wieder um.


  Sie fand, der sicherste Weg, dies herauszufinden, war, sich in Nevyns Zimmer einzuschleichen. Vielleicht war es ja schon zu spät, doch die Nacht war noch nicht ganz vorüber, und es war genau zu dieser Stunde gewesen, als sie »Geoffrey« zu Kisrah sprechen sah.


  Sie wollte aus dem Bett schlüpfen.


  »Aralorn?« Wolf klang verschlafen.


  »Ich gehe ein paar Stunden spionieren«, sagte sie leise, obwohl er mittlerweile hellwach war. Sie hätte sich denken können, dass sie sich nicht so einfach davonschleichen konnte. »Ich muss noch ein paar offene Fragen klären, und heute ist vielleicht die letzte Gelegenheit dazu.«


  Er zog sie in der Dunkelheit an sich, bis ihre Stirn an seiner ruhte. »In Ordnung«, sagte er nur. »Sei vorsichtig.«


  Sie schob das Kinn vor, bis sich ihre Lippen berührten. »Das werde ich.«


  Im Dunkeln legte sie ihre Kleider an, verzichtete auf Schuhwerk, griff aber nach einem Moment des Zögerns zu ihrem Schwert und den Messern. Falls sie mit einem wütenden Zauberer aneinandergeriet, wäre Ambris besser als nichts.


  In die Finsternis des Zimmers hinein sagte Wolf zärtlich: »Ich liebe dich.«


  Aralorn blickte zurück, doch sie konnte nur seine Umrisse auf dem Bett erkennen. »Ich liebe dich auch. Bin in ein paar Stunden wieder zurück.«


  »Ja«, sagte er.


  Als er allein war, zählte er still bis hundert, dann sprang er aus dem Bett. Er kleidete sich sorgfältig an. Er hatte in seinem Leben schon so viele schlimme Dinge getan, dass das, was vor ihm lag, bei weitem nicht das Schlimmste war. Zumindest war es diesmal die beste Lösung für alle.


  Er wünschte, er könnte es aufschieben, aber eine so günstige Gelegenheit würde er kein zweites Mal erhalten. Er hatte sich schier das Hirn zermartert, um einen Weg zu finden, sie lange genug von sich fernzuhalten, und nun hatte Aralorn es ihm unfreiwillig so leicht gemacht. Er zog das Messer aus seinem Gürtel und überprüfte die Schneide an seinem Daumen. Ein Tropfen Blut quoll hervor und rann bis zum Handgelenk herab. Er leckte ihn fort.


  Aralorn war auf dem Weg nach oben, als ein schwaches Geräusch ihr anzeigte, dass noch jemand in der Nähe war. Sie erstarrte mitten in der Bewegung und lauschte in die Dunkelheit auf der Suche nach etwas, das sich bewegte. Schließlich entdeckte sie eine Etage über sich einen etwas helleren Lichtschein am rechten Handlauf der Treppe.


  Sie huschte die Stufen hinauf und war dem Stein unter ihren Füßen dankbar dafür, dass er alle Geräusche schluckte. Bei einer hölzernen Treppe wäre dies alles nicht so lautlos vonstatten gegangen. Wenn sie sich in einem der Säle von Lammfeste befunden hätte, hätte sie sich im Ernstfall ungesehen in die Ecken drücken können, aber der Treppenaufgang hier war einfach zu eng, um sich irgendwo zu verstecken.


  Sie sagte sich, dass es keinen Grund gab, sich vor einer Begegnung hier draußen zu fürchten, dann wieder war sie wohl einfach zu lange Spionin gewesen. Ihre Instinkte waren oftmals übermächtig.


  Als sie den letzten Treppenabsatz erreichte, stand sie unvermittelt vor Gerem. Er hätte sie eigentlich nicht hören können, doch er wirkte alles andere als überrascht.


  »Gerem?«, fragte sie.


  Er runzelte die Stirn, wirkte fast so zerstreut, als konzentriere er sich auf etwas ganz anderes. »Was machst du hier?«, fragte er ohne besonderes Interesses.


  »Das wollte ich dich auch gerade fragen.« Irgendwas stimmt nicht mit ihm, dachte sie. Seine Sprache wirkte undeutlich, die Worte verschliffen, als hätte er getrunken. Doch sie konnte keinen Alkohol riechen, als sie näher an ihn herantrat.


  »Die Toten wandeln heute Nacht«, sagte er. Es klang kein bisschen dramatisch und so, als spräche er über die rechte Pferdefellpflege.


  Aralorn lief es bei seinen Worten wie seiner Sprechweise eiskalt den Rücken herunter. »Gerem, soll ich dich auf dein Zimmer bringen? Möchtest du nicht weiterschlafen?«


  Er nickte langsam. »Muss schlafen«, sagte er.


  Er machte einen Schritt voran, zwang Aralorn damit, ihrerseits einen Schritt zurück vom Treppenabsatz auf die erste Stufe zu tun. Dadurch überragte er sie nun an Größe in gleichem Maße wie Falhart.


  Sie ergriff ihn sacht am Arm und versuchte ihn herumzudrehen, wobei sie wieder auf den Treppenabsatz trat. Es war eine Methode, die sie oft bei störrischen Packtieren anwandte. Das Herumdrehen war viel effektiver als Drücken oder Fortzerren. »Dein Zimmer liegt dort entlang, mein Bruder. Da kannst du schlafen.«


  Ernst schüttelte er den Kopf. »Du verstehst nicht. Ich muss in die Ställe.«


  »In die Ställe? Was willst du in den Ställen?«


  Er hörte auf, Widerstand zu leisten, und beugte sich herab, bis ihre Gesichter auf gleicher Höhe waren. »Ich habe Vater getötet«, flüsterte er.


  »Rede keinen Blödsinn, Gerem. Vater ist nicht tot.« Sie sah sich hilfesuchend um, doch sie befanden sich nicht mal annähernd vor irgendjemandes Schlafzimmer. Die lagen alle im Geschoss darüber. Niemand würde sie hören, wenn … Dann fiel ihr ein, dass Irrenna ihrem Gast Kisrah die Bibliothek des Löwen zum Übernachten gegeben hatte.


  »Kisrah!«, rief sie und hoffte, ihre Stimme würde die dicke Eichenholztür durchdringen.


  »Lass mich los. Ich will dir nicht wehtun.«


  »Ich dir auch nicht, mein Bruder«, murmelte sie.


  Mit einer umständlichen wirkenden Bewegung zog Gerem ein Messer hervor. Als er es in der Hand hielt, wirkte er, als wisse er nicht, wie man damit umging.


  Dadurch getäuscht, versuchte Aralorn, ihm die Waffe einfach wegzunehmen. Doch sie hätte wissen müssen, dass der Löwe keinen seiner Söhne ohne Übung gelassen hatte. So geschickt, wie er es offenbar schon zahllose Male getan hatte, ergriff er mit dem freien Arm ihre Hand und drehte ihren Körper mittels der Hebelwirkung herum, sodass er nun direkt hinter ihr stand. In der nächsten Sekunde spürte Aralorn die Klinge an ihrer Kehle.


  Normalerweise hätte sie sich im Handumdrehen wieder aus seinem Griff befreit – ein ehemaliger Dieb des Handelsclans hatte ihr mal ein paar interessante Tricks beigebracht –, doch mit einem Messer am Hals war das keine kluge Idee. Und obwohl Gerem noch nicht ganz ausgewachsen war, war er dennoch schon jetzt größer und schwerer als sie. Und zu guter Letzt wollte sie nicht, dass er mit dem beständigen Gedanken erwachsen werden musste, seine eigene Schwester getötet zu haben. Also verhielt sie sich ruhig.


  »Was willst du in den Ställen, Gerem?«, fragte sie so ruhig wie möglich. Gib ihm etwas Zeit, sich wieder aus dem Griff des Traumwandlers zu lösen, dachte sie. Lass ihn reden.


  »Schlafen.« Er ließ die Hand mit dem Messer eine Winzigkeit sinken, doch nicht weit genug.


  »Warum musst du in den Ställen schlafen?« Sie versuchte, auch weiterhin im Große-Schwester-kleiner-Bruder-Plauderton mit ihm zu sprechen und nicht wie ein zu Tode erschrockenes Opfer, dem eine Klinge gegen die Kehle gedrückt wurde. Wenn man jemanden zu oft daran erinnerte, dass man ganz von seiner Gnade abhing, dann mochte er sich am Ende doch dazu entschließen, die Sache hinter sich zu bringen.


  Er verstärkte seinen Griff um ihr Handgelenk. »Ich habe Vater getötet. Verstehst du das denn nicht?«


  Unvermittelt fuhr er herum und schubste sie mit vollem Schwung gegen jemanden, der sich ihnen von hinten genähert hatte. Aralorn riss den Mann von den Füßen und hörte gleichzeitig, wie Gerem die Treppen hinunterstürmte.


  Sie schimpfte wie ein Kesselflicker und rappelte sich wieder auf. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass sie mit Kisrah zusammengeprallt war, der noch immer am Boden lag.


  Obwohl alles in ihr danach schrie, Gerem auf der Stelle nachzusetzen, nahm sie sich die Zeit für eine Verwandlung. Eine flatternde Gans würde die Treppen schneller bewältigen als ein Eisluchs, da die Steinfliesen den Krallen keinen Halt gaben.


  »Was zum –«, krächzte Kisrah, nachdem er sich aufgesetzt hatte und die letzte Phase von Aralorns Verwandlung verfolgte.


  »Ihm nach«, sagte sie und hob ab.


  Inzwischen war Gerem schon unten angelangt. Er hielt sich nicht damit auf, durch die Tür zu den Ställen zu gelangen, sondern riss die Riegel von den Fensterläden und sprang kurzerhand nach draußen.


  Er wird sich alle Knochen brechen, dachte Aralorn. Die Fensterreihe im Erdgeschoss begann erst auf der Mitte des ersten Stockwerks. Sie legte die Flügel an und hüpfte ihm nach.


  Eil dich, sprach da die unwillkommene Stimme des Windes zu ihr. Der Tod kommt.


  Soll er doch warten, dachte sie.


  Sie überholte Gerem im Flug und konnte sich erst in der Nähe der Ställe zu ihm umdrehen. Gänseschwingen waren für weiträumige Flugbahnen gemacht, nicht für die blitzschnellen Wendemanöver eines Greifvogels. Insbesondere die einer Hausgans, die schon große Schwierigkeiten damit hatte, überhaupt zu fliegen.


  In diesem Moment sah sie den Jauler.


  Er wartete gleich vor den Ställen im mondbeschienenen Burghof. Der Wind trug seinen Geruch fort von den empfindsamen Nasen der untergebrachten Pferde. Aralorn erinnerte sich, dass auch der letzte Jauler ziemlich unerwartet aufgetaucht war, und fragte sich, ob die Viecher den Wind irgendwie zu ihren Gunsten kontrollieren konnten.


  Die Gefährtin des Getöteten, sprach der Wind so klar, als flüsterte ihr jemand ins Ohr. Traumgerufen und blutdurstig.


  Aralorn, noch immer in der Luft, konnte Unterschiede zwischen diesem und dem Jauler ausmachen, den sie zuvor getötet hatte. Die Mähne dieses Exemplars war länger und dunkler, mit sowohl roten als auch gelben Tupfen. Nur die Augen waren dieselben. So tief kristallblau, dass man in ihnen schier zu ertrinken drohte.


  Zauberei, dachte sie. Diese Kreaturen verfügten über Magie, um ihre Opfer dazu zu bringen, ihnen in die Augen zu schauen. Sie wäre nicht nur aus purer Dummheit von dem anderen fast geschnappt worden.


  In den magischen Bann des Jaulers geschlagen, kam sie auch diesem Exemplar viel zu nah. Erst als es sich bewegte, konnte sie sich losreißen. Der Jauler erhob sich geschwind auf die Hinterläufe und schlug zu. Aralorn zog die Flügel ein und schwebte zu Boden, wich dem vernichtenden Hieb im allerletzten Moment nur um wenige Fingerbreit aus.


  Der Wind lachte, mal donnernd, mal kreischend, dass es ihr in den Ohren wehtat. Windberührt, sagte er. Des Jaulers Lockung. Hast du wahrhaftig geglaubt, dich ihm unbemerkt nähern zu können?


  Gerem kam in den Burghof gerannt. Als er den Jauler sah, ließ er das Messer fallen. Die Kreatur erwiderte seinen Blick und ließ ihn an Ort und Stelle erstarren. Ohne noch auf Aralorn zu achten, trat das Biest auf den Jungen zu und ließ das schrille, heulende Geräusch hören, das sie schon einmal vernommen hatte.


  Allein, so allein … ohne den Gleichklang, den ihr der Gefährte gewährt hatte. Sie wollte denjenigen finden, der sie an diesen verfluchten Ort gebracht hatte und seinen Geist zerfetzen. Aber der Herbeirufer war zu mächtig und man konnte sich ihm nicht widersetzen. Dieses Kind muss zuerst sterben.


  Aralorn erhob sich vom Boden, wechselte noch in der Luft in ihre menschliche Gestalt. Als sie fiel, landete sie direkt auf dem Jauler, fast so wie bei seinem Gefährten – aber diesmal hatte sie Ambris statt ihrer Messer dabei.


  Doch der Jauler ließ sich fallen, sobald Aralorn ihn berührte, und drehte sich geschwind auf dem eiskalten Boden zu ihr herum. Aralorn hatte ihre liebe Not, nicht von den Klauen der Kreatur erwischt zu werden. Sie war dabei nur teilweise erfolgreich.


  Das Blut strömte über ihren Arm, als sie hastig den Rückzug antrat, und sie hatte Ambris verloren. Das Schwert lag hinter dem Jauler auf dem Boden. Für Gerem wäre es ein Leichtes gewesen, es zu erreichen, doch ihr Bruder hatte sich nicht vom Fleck bewegt, seit er in den Burghof gekommen war. Der Jauler stand zwischen Aralorn und Gerem und damit zwischen Aralorn und dem Schwert.


  Nun, dachte sie humorlos, wenigstens hab ich seine Aufmerksamkeit. Doch ohne Waffe würde sie diese Aufmerksamkeit nicht allzu lange haben – es sei denn, er war hungrig. Doch da war Hilfe in den Ställen. Sie stieß einen langen schrillen Pfiff aus, während sie langsam rückwärts ging.


  Dankbar für jede so herausgeschundene Sekunde beschloss sie, in ihre Eisluchsgestalt zu wechseln, doch kaum hatte sie zu der Verwandlung angesetzt, da griff der Jauler an.


  Er verfehlte seine Attacke nur um Millimeter, da sie in letzter Sekunde unter ihrem Angreifer hinwegtauchte. Damit stand sie nun auf der richtigen Seite, um ihr Schwert zu bergen. Das ging natürlich besser in menschlicher Gestalt. Sie beschloss, sich nicht zu verwandeln, andererseits konnte auch der wendige Eisluchs das Schwert in Sicherheit bringen … Der Gedanke war noch nicht ganz in ihrem Kopf, da wechselte sie auch schon ihre Form.


  Sie schüttelte sich und versuchte, das Gliederreißen und Muskelzwicken zu ignorieren – eine Folge des Gestaltwechsels. Vor Anspannung heulte und fauchte sie ihren massigen Gegner gereizt an – in Anbetracht ihres und seines Geschreis war vermutlich bald die ganze Feste auf den Beinen. Nicht, dass es schlecht wäre, wenn ihr noch ein paar Leute gegen den Jauler helfen würden.


  Sie und der Winddämon bewegten sich lauernd vor und zurück. Dass der Jauler nicht einfach angriff, gab ihr Hoffnung. Sie war sich nicht sicher, ob Jaulern das Gift des Eisluchsbisses etwas anhaben konnte, doch das Zögern des großen Tieres stimmte sie zuversichtlich. Sie hütete sich davor, ihm in die Augen zu schauen, behielt stattdessen seine sich beständig bewegenden Muskeln im Blick, um einen Angriff vorherzusehen.


  Sie machte sich keine Illusionen – ihre Überlebenschancen standen schlecht. Den Göttern sei Dank, dachte sie, dass Wolf Ridanes Blutsbande lösen kann, falls ich dumme Pute jetzt hier getötet werden sollte.


  In diesem Moment stolperte Kisrah, der offenbar den sicheren Weg durch eine Tür genommen hatte, in den Burghof. Er war lediglich mit einer dünnen Schlafhose in fröhlichen Farben bekleidet. Als er den Jauler erblickte, blieb er abrupt stehen.


  »Aralorn, welcher von den beiden bist du?«, verlangte er zu wissen.


  Der Klang seiner Stimme schien Gerem aus dem Bann des Jaulers zu entlassen, doch statt sich zurückzuziehen, trat er zwei Schritte vor.


  Aralorns Ablenkung registrierend, machte sich der Jauler zum Angriff bereit. Er heulte beim Laufen laut auf, und das Geräusch war irgendwie erschreckender als das Brüllen eines Bären oder Löwen. Aralorn musste handeln, um die Bestie von den beiden unbewaffneten Männern fernzuhalten.


  Sie wollte dem Jauler wieder auf den Rücken springen, doch ihre verletzte Schulter machte ihr einen Strich durch die Rechnung. Sie geriet im letzten Moment ins Straucheln und rutschte direkt unter das Biest. Später wurde ihr klar, dass ihr dieses Missgeschick das Leben gerettet hatte, denn die mächtigen Kiefer verfehlten ihr Rückgrat nur knapp.


  Stattdessen schlug der Jauler mit seiner Pranke nach ihr, doch er hatte zu wenig Platz, um genügend Kraft in seinen Hieb zu legen. Trotzdem tat es weh, denn er schlug direkt auf die Prellung, die Falhart ihr an diesem Nachmittag am Rücken zugefügt hatte. Und der Schlag, so leicht er auch war, trieb sie noch ein Stück weiter unter das Biest.


  Der Jauler versuchte zurückzuweichen, während Aralorn mit ihren Krallen am vereisten Boden Halt suchte. Im nächsten Moment schlug sie ihre Fänge in die dicke Haut unterhalb der Rippen des Winddämons.


  Der Jauler warf sich wild hin und her, um sie abzuschütteln, was aber nur dazu führte, dass ihre Zähne noch tiefer in sein Fleisch drangen. Aralorn spürte, wie aus den Drüsen über ihren Eckzähnen das Gift herausschoss und in den Körper des Gegners gepumpt wurde. Leider war ihr Biss nicht nah genug an einem wichtigen Blutgefäß erfolgt, um ihn schnell zu töten.


  Der Jauler war fast so schnell wie der Eisluchs, dabei aber zehn Mal schwerer; es war nur ihrem Glück zu verdanken, dass sie noch lebte.


  Gerade als ihr dieser Gedanke durch den Kopf schoss, brach der Jauler zusammen und begrub sie unter sich. Das Gewicht auf ihr raubte ihr den Atem, und der Luftmangel machte sie benommen. Dann drang ein dumpfer Schlag an ihr Ohr, gleichzeitig hob sich der Körper des Jaulers vom Boden.


  Mit einem Wutschrei kam der Jauler wieder auf die Beine, aber er bewegte sich nicht mehr halb so schnell wie zuvor. Aber das tat Aralorn auch nicht. Der Schrei des Winddämons wurde durch das helle Wiehern von Schimmer beantwortet, der durch Aralorns Pfiff herbeigerufen worden war. Mit Zähnen und Vorderhufen griff ihr Pferd die Bestie an, unbarmherzig und furchtlos trieb er sie immer weiter fort von Aralorn.


  Als sie wieder auf den Beinen war, rannte – oder vielmehr hinkte – Aralorn zu ihrem Schwert. Sie war den Übungsstunden mit Halven dankbar, denn ohne die neu gewonnene Kraft aus ihrer inneren Mitte wäre es ihr wohl nicht möglich gewesen, sich so schnell in ihre menschliche Gestalt zurückzuverwandeln. Sie hatte sich in ihrer Eisluchsform nahezu verausgabt, und ihr Schwertarm war viel zu schwach, um ihre Attacken kunstgerecht auszuführen. Es war keine Zeit gewesen, sich die Verletzung, die ihr der Jauler beigebracht hatte, genauer anzusehen, und die Kampfeshitze hatte ihr den Schmerz genommen – aber gemessen daran, wie schnell sie nun an Kraft verlor, stand zu befürchten, dass sie ernsthaft angeschlagen war.


  Wellen der Erschöpfung spülten über sie hinweg, während sie aus den Augenwinkeln sah, wie Kisrah mit Gerem rang. Neben dem Stall tauchten weitere Leute auf. Sie nahm Ambris in ihre unverletzte linke Hand und wandte sich wieder dem Gefecht mit dem Jauler zu.


  Ein normales Pferd hätte keine Chance gegen einen solchen Gegner gehabt. Aber Schimmer war kampferprobt und mit Eisen beschlagen. Seine Wintereisen waren aufgeraut, um auf glattem Untergrund besseren Halt zu bieten, und den Schaden, den die so bewehrten Hufe, angetrieben von einem rasenden Schlachtross, austeilten, war nicht zu verachten. Und er war gerissen, vermied es nach Möglichkeit, den Jauler von vorn anzugreifen.


  Irgendwie schaffte es Aralorn, sich aus Schimmers Angriffslinie zu bringen. Das Pferd fing sich einen verheerenden Tritt zwischen die Rippen ein, doch in der Dunkelheit konnte sie nicht erkennen, wie schlimm es war. Aufwiehernd wirbelte das Schlachtross daraufhin herum und schlug mit den Hinterbeinen aus, verpasste den Jauler aber, weil der plötzlich zusammengebrochen war. Beide, Aralorn wie Schimmer, hielten inne und sahen misstrauisch auf die Kreatur herab. Einmal, zweimal hob sich noch der Brustkorb, dann atmete sie nicht mehr.


  Das Gift des Eisluchses, dachte Aralorn erleichtert und ließ das Schwert sinken.


  »Es ist gut, Schimmer«, beruhigte sie das noch immer schnaubende Pferd. Sie wusste, ihre Stimme würde den Hengst schneller beschwichtigen als irgendetwas sonst. »Das Ding ist tot.«
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  Wolf stand nahe beim Vorhang des Aufbahrungsraums und wob eine dünnes Netz aus Dunkelheit, damit ein zufälliger Beobachter kein Licht unter dem schweren Stoff hervorquellen sah und so darauf aufmerksam wurde, dass jemand beim Löwen war. Grüne Magie erwuchs gemäß seinem Wunsch, wenn schon nicht gemäß seinem Ruf, und schon bald verband sich der Zauber mit anderer Magie, um seine Anwesenheit zu verschleiern.


  Wolf wartete noch ein Weilchen, nahm dann seine menschliche Gestalt an, rief seinen Stab herbei und erleuchtete mit ihm den Raum. Dann trat er zum Löwen und berührte mit den Fingern sanft dessen regloses Gesicht.


  Aralorn hatte immer darüber gelacht, wie wenig Familienähnlichkeit sich bei ihr fand, doch Wolf vermochte die energische Linie ihres Kinns im Antlitz ihres Vaters wiederzuerkennen. Wenn man sich die Farbe des Teints und den Größenunterschied wegdachte, dann erkannte man mit Leichtigkeit, dass der Löwe ihr Erzeuger war.


  »Dies ist der letzte Tag Eurer Ruhe, mein Herr«, murmelte Wolf. »Ich hoffe, Ihr hattet angenehme Träume.«


  Er löste seinen Beutel vom Gürtel und entleerte dessen Inhalt auf die Bahre, auf welcher der Löwe gebettet lag – er bestand vornehmlich aus Kreide, Tinte und Federkielen. Es würde eine Weile dauern, den Zauber zu kreieren, der die Verhexung des Löwen aufheben konnte.


  Aralorn umrundete die Leiche des Jaulers und murmelte ihrem Hengst beruhigend zu. Erst nach einer ganzen Weile gab Schimmer seine Kampfhaltung auf und stupste sie so fest an, dass sie ein paar Schritte zur Seite stolperte. Sie untersuchte die Schrammen an seiner Seite und seufzte erleichtert auf. Keine der Verletzungen war sonderlich tief, und sie bluteten auch nicht mehr so heftig wie zuvor. Er würde einige Tage keinen Sattel tragen können, aber wenn die Wunden erst mal gesäubert und verarztet waren, war das alles kein Problem.


  Aralorn war hin und her gerissen zwischen ihrem lebenslangen Grundsatz »Kümmere dich zuerst um dein Pferd« und der Tatsache, dass Gerem noch immer in Gefahr schwebte. Sie schob Schimmer in einen kleinen schützenden Pferch gleich neben dem Stallgebäude und versprach ihm, sofort nach ihm zu sehen, sobald sie das Dringendste erledigt hatte.


  Der Wind hatte die Richtung gewechselt und blies den Geruch des toten Jaulers durch die Ställe. Die Pferde trampelten und wieherten unruhig in ihren Boxen. Dies lockte die Stallburschen herbei, die alsdann glotzend über dem Kadaver des Jauler standen.


  Aralorn kümmerte sich nicht um sie und rannte zu Kisrah, der immer noch Gerem in Schach hielt. Auf dem Weg klaubte sie ihr Schwert Ambris auf und schob es zurück in die Scheide.


  »Er hat versucht, an sein Messer zu kommen«, informierte Kisrah sie, als sie in Hörweite war. »Als ich gesehen hab, wie dringend er zu diesem Jauler wollte, dachte ich, das mit dem Messer wäre eine ebenso schlechte Idee.«


  »Könnt Ihr ihn noch eine Weile festhalten?«, fragte sie. »Ich hole inzwischen Nevyn.«


  Kisrah wirkte erleichtert. »Gute Idee. Nevyn ist ja ein Traumwandler. Er wird wissen, wie man Eurem Bruder helfen kann. Ich werde einen der Stalljungen – die ja endlich begriffen haben, das hier was nicht stimmt – bitten, ihn hinauf auf Nevyns Zimmer zu schaffen, nachdem Ihr ihm berichtet habt, was ihn erwartet.«


  »Gut«, sagte Aralorn und verzichtete darauf, Kisrah ihren Verdacht mitzuteilen, dass Nevyn weniger die Lösung als vielmehr die Ursache für Gerems Zustand darstellte. Indem er ihren Bruder vor dem Jauler gerettet hatte, hatte Kisrah ihren letzten Zweifel, er könne tiefer in die Sache verwickelt sein, als er behauptete, zerstreut. Gerem würde von Kisrah nichts zu befürchten haben.


  Sie ließ die beiden stehen und rannte los, obwohl ihre verletzte Schulter bei jedem Schritt protestierte. In ihrer menschlichen Gestalt musste sie den Weg in die Burg hinein zu Fuß zurücklegen, da sie die Fenster im ersten Stock ohne Flügel nicht erreichte. Doch nach Gestaltwandeln stand ihr momentan nicht der Sinn.


  Wie sie gehofft hatte, war Kisrah durch einen der nahen Seitenausgänge in den Hof gelangt, der für gewöhnlich verschlossen war, sodass sie wenigstens nicht ganz um die Feste herumlaufen musste. Sie hörte, dass inzwischen ein paar Leute auf den Beinen waren, offenbar aufgeschreckt durch den Krach bei den Ställen, aber auf dem Weg hinauf in ihr Zimmer begegnete sie niemandem.


  Sie sollte hineingehen und Wolf zur Sicherheit mitnehmen. Aralorn blieb vor ihrer Zimmertür stehen, hatte schon die Hand auf der Klinke. Wolf würde es mit Nevyn aufnehmen können, falls es ihr nicht gelang, ihn mit Worten zu überzeugen.


  Andererseits wusste sie sehr genau, was Wolf tun würde, wenn jemand es wagen würde, sie anzugreifen. Solange man ihm Zeit gab, sich zu beruhigen und zu verstehen – vorausgesetzt, es gab etwas zu verstehen –, solange würde er vernünftig handeln. Doch im Angesicht einer vermeintlichen Gefahr … war es wohl für alle Beteiligten sicherer, wenn sie dies allein erledigte.


  Sie zog die Hand wieder zurück und ging weiter.


  Nevyn und Freyas Flügel lag gleich über der Etage, auf der sie heute auf Gerem getroffen war. Aralorn verzichtete darauf anzuklopfen und trat einfach ein.


  Das Erste, was sie sah, war Freya, die tief und fest in ihrem Bett schlief, ihre friedlichen Züge erleuchtet durch das flackernde Kaminfeuer. Doch die sich öffnende Tür hatte auch Nevyn nicht erschreckt; er erwartete sie schon in einem Sessel sitzend neben der Feuerstelle. Die Flammen erhellten eine Seite seines Gesichts, die andere lag im Schatten.


  »Ich habe dich erwartet«, sagte er leise. Dann, als er sah, wie Aralorn ihre schlafende Schwester anstarrte: »Keine Sorge, sie wird bis morgen früh durchschlafen.«


  Der Klang seiner Stimme beunruhigte Aralorn. Nevyn sprach Rethisch mit einem schweren darranischen Akzent, den sie bisher noch nie an ihm wahrgenommen hatte.


  »Lass Gerem in Ruhe, Nevyn«, sagte sie.


  »Du bist nicht schön«, erwiderte er, als hätte sie nichts gesagt. »Mithilfe welcher Magie kannst du einen Mann so sehr an dich binden? Zehn Jahre – und der Gedanke, dich zu sehen, war ihm wichtiger als ihn dafür zu bestrafen, dass er Geoffrey getötet hat. Geoffrey, der mein Lehrer war, mein Schöpfer – der mir Leben und Einsicht schenkte, als Nevyn mich schon tot geglaubt hatte.«


  »Wolf bestrafen?«, fragte sie.


  Er nickte ruckartig. Selbst im gedämpften Licht des Raums konnte Aralorn die Röte in seinem Gesicht aufsteigen sehen, als er sich vorbeugte. Jeder Muskel seines Körpers schien angespannt. Doch im Gegensatz zu seiner Haltung war seine Stimme noch immer weich und leise. »Wie konntest du dich nur auf ihn einlassen? Jahr um Jahr warteten wir auf deine Rückkehr. Und dann starb Geoffrey, und ich erfuhr, dass sein Mörder dein Liebhaber ist.«


  »Wie hast du davon erfahren?«, wollte sie wissen.


  Nevyn holte tief durch die Nase Luft. »Geoffrey erzählte mir, dass Cain ihn getötet hat. Cain ist böse, verstehst du das denn nicht?«


  Er hätte ihre Beziehung zu Cain aufdecken können, indem er traumwandelte, dachte sie.


  »Cain hat Geoffrey nicht getötet«, sagte Aralorn. »Und alles, was er über schwarze Magie weiß, hat Geoffrey ihn gelehrt. Genau wie in deinem Fall.«


  Nevyn schüttelte den Kopf. »Nein, Geoffrey war gut. Er half mir. Es war Cain … in der Nacht, während Nevyn schlief. Ich sah es – sah alles. Nacht für Nacht, er rief mich, um vor mir zu agieren, um mich zu lehren … Ich zeigte dir alles, schenkte dir Träume, auf dass du sehen konntest, was er war. Und was ich tat.« Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Und wozu er mich zwang.«


  »Daran erinnere ich mich nicht«, sagte sie. »Ich träumte nur von Wolf.« Doch sobald sie dies gesagt hatte, fragte sie sich, ob das auch stimmte. Die Geschichte, Nevyns Geschichte, war ihr auf dem Rückweg von Ridanes Tempel so gegenwärtig gewesen – konnte es sein, dass sie all dies aufgrund eines unterbewussten Traums gewusst hatte?


  »Du hast nur die Träume von ihm in Erinnerung behalten«, sagte Nevyn, und seine Stimme klang mit einem Mal dunkel und böse. »Du bist nichts weiter als eine gestaltwandlerische, magieverdorbene Hure. Ich hab’s ihm immer wieder gesagt, aber er liebt dich. Liebt dich, wogegen er seine Magie hasst, hasst mich, weil er nicht aufhören kann mit der Magie, weil er mich nicht ganz aufgeben kann.«


  Er lachte verschlagen. »Aber du hast es zerstört … in dem Moment, da er euch beide das erste Mal zusammen sah. Er hat lange gebraucht, um zu begreifen, dass dein Wolf Cain war – aber andererseits war Nevyn schon immer ein bisschen schwer von Begriff.«


  »Aber du bist Nevyn«, sagte sie, doch er ignorierte ihren Einwand.


  »Er schickte dann den Jauler, eine spontane Entscheidung. Und er grämte sich und grämte sich, bis die Bestie schließlich getötet wurde. Der dumme Hund hatte vergessen, dass er Cain braucht, um den Löwen zu befreien. Wenn dem Löwen etwas zustößt, wird er nie glauben, dass es nicht seine Schuld war.«


  »Du weißt genug über schwarze Magie, um den Zauber zu wirken«, sagte sie, um das Thema zu wechseln, denn es erschien ihr sinnlos, mit Nevyns Schatten über Nevyns Schuld oder Unschuld zu streiten. »Warum kannst du ihn nicht selbst aufheben?«


  »Wenn er es geschafft hätte, Cain zu töten, könnte ich Nevyn genug erzählen, auf dass er den Zauber wirke – aber er wäre nie imstande, dies auch zu tun. Er hat nicht den Schneid dazu, tut mir leid. Kisrah könnte es, aber er liebt den Löwen dafür nicht genug.« Er klang gleichermaßen belustigt und verärgert.


  »Und warum sollte Gerem getötet werden?«, fragte Aralorn.


  »Der Zauber erfordert ein menschliches Opfer«, sagte er. »Gerem ist schon von Magie verdorben, und ich brauchte jemanden, den Nevyn tot sehen konnte. Ich konnte die Wahl nicht Cain überlassen. Aber ich brauche Gerem nicht mehr.« Beim letzten Wort erhob er sich aus dem Sessel und holte mit dem Schwert aus, dass er im Schatten verborgen hatte.


  Doch Aralorn hatte dieses Vorhaben schon einen Moment bevor er sich geregt hatte in seiner Miene abgelesen, weshalb sie zurückwich und der Hieb sein Ziel verfehlte.


  Schwerter, dachte sie, als sie rückwärts taumelte. Pest und Verdammnis, warum müssen es immer Schwerter sein. Sie machte einen weiteren Ausfallschritt, während sie Ambris zog.


  Schon beim ersten geführten Schwerthieb war klar, wer der bessere Klingenkämpfer war, und es war nicht Aralorn. Er war schon gut gewesen, als sie die Feste verlassen hatte, und er hatte das Training offenbar nicht eingestellt. Er mochte in Sachen Schwertkampf sogar Wolf noch einiges vormachen. Sie blockte seinen Schlag mit Ambris’ Klinge ab.


  Selbst wenn sie ihren gesunden Arm hätte einsetzen können, hätte sie keine Chance gegen ihn gehabt. Ja, selbst wenn sie eine herausragende Schwertkämpferin gewesen wäre, hätte sie ein Problem gehabt: Sie führte Ambris. Sie wollte Nevyn nicht verletzen, und sie wollte ihm ganz gewiss nicht seine Magie rauben. Sie war sich zwar nicht sicher, dass das auch geschah – schließlich war Nevyn nicht darauf aus, gottgleich zu werden, so wie einst Geoffrey. Aber das war nun mal der Ärger mit alten Artefakten – niemand wusste genau, was sie bewirkten.


  Es gab da dieses Spiel, das ihr Onkel ihr mal beigebracht hatte. Es hieß Taefil Ma Deogh – Stiehl den Drachen. Strategie und Können waren bei ihm gleichermaßen vonnöten, aber wer gewann und verlor, darüber entschied letztlich der Grad an Hinterlist. Das letzte Mal, als Aralorn bei der Sippe ihrer Mutter gelebt hatte, hatte sie den Onkel bei diesem Spiel acht Mal in Folge geschlagen.


  Hinterlist, dachte sie, während sie wie wild seine Schläge parierte. Tu das Unerwartete.


  Sie wirbelte herum und rannte los. Durch die Tür, den Gang hinunter und in den nächsten leeren Raum. Das Zimmer war dunkel, was Aralorn gerade recht war. Sie versenkte Ambris in eine hohe, schmale Vase.


  Nevyns Schritte näherten sich bereits der Tür, als sie sich sammelte, um sich erneut zu verwandeln. Es klappte nicht. Sie war zu schwach – zu viele Transformationen in zu kurzer Zeit, ohne dass sie sich dazwischen hatte ausruhen können.


  Sie unterdrückte ein Keuchen, zentrierte sich erneut und versuchte es noch einmal. Der Schmerz zog sich von ihren Zehen bis hinein in die Fingerspitzen, doch als Nevyns Umrisse im Rahmen erschienen, hatte sie sich endlich in die Maus verwandelt. Sie huschte hinter die geöffnete Tür, gerade als er das Zimmer betrat, zauberte ein kleines Magierlicht und sah sich kurz um.


  Dann harrte sie aus, bis ihr Verfolger wieder verschwunden war, flitzte sodann aus dem Raum und zurück in Nevyns Schlafzimmer.


  Wolf vollendete die letzte der mit Tinte akkurat ausgeführten Linien auf dem Gesicht des Löwen. Danach überprüfte er sein Werk noch einmal gewissenhaft, denn er würde keine zweite Chance erhalten. Zufrieden zückte er schließlich sein Messer. Er sollte den Bund, der ihn mit Aralorn verband, zuvor lösen, doch das kostete wertvolle Zeit, und es bestand die Gefahr, dass sie ihn hier überraschte, bevor er seine Arbeit beendet hatte.


  Er zog sich die scharfe Klinge über die Innenseite seines Handgelenks und tauchte die Spitze des frischen Federkiels in die dunkle, hervorquellende Flüssigkeit. Dann zog er mit seinem Blut sorgfältig die Linien nach, die er zuvor mit Tinte vorgezeichnet hatte.


  In Nevyns Zimmer angekommen, wechselte Aralorn abermals in ihre menschliche Gestalt und stand eine Weile zitternd vor Erschöpfung da. Falls sie diese Nacht überlebte, würde sie Tage brauchen, um auch nur wieder so etwas Simples wie ein Magierlicht zaubern zu können.


  Sie konnte hören, wie er draußen nach ihr suchte, vernahm gedämpfte Schritte und leise geöffnete Türen. Ihr Herzschlag beruhigte sich, der Schweiß trocknete, und nach und nach ebbte der Schmerz, den die Überbeanspruchung der Magie ihr bereitet hatte, ab, und es blieb nur mehr das bohrende Kopfweh zurück.


  Sie fand einen guten Rückzugsort, gleich im Windfang hinter der Tür. Vermutlich nahm er an, sie würde sich Verstärkung holen; er würde wohl kaum damit rechnen, dass sie sich ihm allein stellte.


  Er näherte sich ohne besondere Vorsicht der Tür, und Aralorn atmete so leise sie konnte. Selbstbewusst trat er ein, ging ahnungslos an ihr, die sich mit angehaltener Luft in den Schatten verbarg, vorbei. Sein erster Blick fiel aufs Bett. Eine bessere Gelegenheit bekam sie nicht.


  Mit einem Kriegsschrei, der ihn auf der Stelle erstarren ließ, sprang sie ihn von hinten an, schlang ihm einen Arm um den Hals und umklammerte den Ellbogen ihres anderen Arms. Auf diese Weise schnitt sie ihm die Blutzufuhr zum Gehirn ab. Dieser Würgegriff wurde von den Söldnern auch »Geruhsame Nacht« genannt, und wenn sie ihn fünfzehn Sekunden lang halten konnte, würde Nevyn bewusstlos zusammenbrechen. Die ersten fünf Sekunden waren entscheidend, danach würde er schnell schwächer werden. Zu ihrer außerordentlichen Überraschung fuhr Nevyn nach zwei Sekunden herum und schmetterte sie, die ihm noch immer am Rücken hing, gegen den Türrahmen.


  Sie hielt ihn weiterhin umklammert, ignorierte den Schmerz, obwohl sie wusste, dass sie eine weitere hässliche Prellung – zusätzlich zu der, die Falhart ihr mit seinem Stab beigebracht hatte – davontragen würde. Als Nevyn sie das zweite Mal gegen den Rahmen prallen ließ, schmerzte es noch mehr, denn diesmal erwischte es ihre vom Jauler verletzte Schulter. Sie biss ihm von hinten ins Ohr, um ihn abzulenken. Er versuchte sich wegzudrehen, stolperte – was in Ordnung gewesen wäre, wäre ihm dabei nicht eine für Aralorn schlechte Idee gekommen.


  Er ließ sich rückwärts auf den Boden fallen, begrub sie unter sich. Mit einem protestierenden Schnaufen wurde ihr die Luft aus den Lungen gepresst.


  Zwölf, zählte sie im Geiste die Sekunden, die sie ihn schon im Würgegriff hatte.


  Er schaffte es, seinen Oberkörper ein Stück vom Boden zu heben und ihren Kopf auf den Boden zu schlagen.


  Vierzehn … Pest und Verdammnis, geh endlich schlafen!


  Er wiederholte das vorherige Manöver mit solchem Erfolg, dass Aralorn selbst ein wenig schwindelig wurde. Glücklicherweise war es sein letztes Aufbäumen.


  Noch immer unter ihm liegend, wartete sie, bis sie wieder zu Atem gekommen war, bevor sie Nevyn mit letzter magischer Kraft einen noch etwas längeren Schlaf verschaffte. Wäre er noch in wachem Zustand gewesen, hätte sie dies nicht vermocht.


  Hätte ihm einfach eins überziehen sollen, dachte sie, als sie ihre Unterlippe dort mit der Zunge berührte, wo sein Hinterkopf dagegengeprallt war. Und wenn er dabei draufgegangen wäre, auch gut.


  »Aralorn?«


  Nevyns Körper versperrte ihr die Sicht auf die Tür, aber sie erkannte den Sprecher als Kisrah.


  »Vermutlich liegt sie irgendwo unter ihm, aber sie ist ja so klein, dass wir wohl ’ne Weile brauchen werden, um sie zu finden«, meinte Gerem mit leicht bebender Stimme.


  »Sehr witzig!«, entfuhr es ihr. »Mache dich nie über jemanden lustig, der genug gegen dich in der Hand hat, um dich damit zu erpressen.«


  »Sei niemals mürrisch zu jemandem, der dir helfen könnte, wenn du unter schweren Körpern begraben bist«, gab ihr Bruder zurück. Er klang nun etwas gefasster, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass Nevyn noch lebte. »Was hast du mit Nevyn angestellt, und warum ist Freya von dem Getöse nicht wach geworden?«


  »Schlafzauber. Aber nicht von mir … ich meine, den bei Freya. Für den bei Nevyn bin ich sehr wohl verantwortlich.« Ihre Stimme wurde ein wenig weinerlicher. »Und wärt ihr jetzt so freundlich, Nevyn von mir herunterzuwuchten, bevor wir uns weiter unterhalten? Außerdem muss ich Wolf finden. Er soll meinem Onkel eine Nachricht überbringen und ihn herholen, bevor Nevyn wieder aufwacht. Davon abgesehen wäre es schön, wieder richtig atmen zu können.«


  »Aralorn?«, fragte da eine dritte Stimme. »Hast du mich gesucht?«


  Kisrah und Gerem zogen den armen Nevyn zur Seite.


  »Hätte ich mir ja denken können, dass du nicht weit bist, wenn’s hier interessant zu werden scheint, Onkel.« Aralorn setzte sich vorsichtig auf. Ihr Kopf tat weh, ihr Rücken tat weh, und ihre Schulter schmerzte, als ob sie von einem Jauler geschlagen worden und diverse Male gegen den Türrahmen geknallt wäre.


  »Eigentlich«, so sagte er, »hab ich dich gesucht. Ich hab mit einigen unserer Ältesten gesprochen, und die sagen, es ist schier unmöglich, dass ein toter Traumwandler Dinge bewerkstelligen könnte, wie du sie Geoffrey ae’Magi unterstellst. Ich war in deinem Zimmer, aber als ich dich dort nicht antraf, kam ich hierher.«


  »Es war nicht Geoffrey, es war Nevyn«, sagte Aralorn.


  »Nevyn?«, fragte Gerem fast feindselig. »Nevyn würde Vater niemals etwas antun.«


  »Wer seid Ihr?«, fragte Kisrah.


  »Kisrah, darf ich Euch meinen Onkel Halven vorstellen – seines Zeichens Gestaltwandler. Er ist hier, um uns zu helfen. Onkel Halven, das ist Kisrah, der derzeit amtierende ae’Magi.« Nachdem das erledigt war, fuhr Aralorn ohne Luft zu holen fort: »Nevyn hat ein Problem.« Sie hielt einen Moment inne. Es musste eine Möglichkeit geben, das Folgende so zu erklären, dass man sie nicht für eine Verrückte hielt. Ihr Schlafzauber würde nicht ewig dauern. Sie musste die Anwesenden überzeugt haben, bevor Nevyn wieder erwachte.


  »Nevyn ist krank«, sagte Kisrah. Er kniete neben Aralorn nieder und tätschelte dem schlafenden Mann die Schulter. »Hätte ich gewusst, dass er eine Gefahr für andere darstellen würde, hätte ich ihn nie hierhergeschickt. Als wir ihn von Santik übernahmen, war er halb übergeschnappt. Ich hoffte, er würde unter meiner Obhut wieder zur Ruhe kommen, aber sein Geist war schon zu zerstört. Ich dachte, die Feste wäre der ideale Ort für ihn, und er schien mir hier auch wirklich glücklich zu sein.«


  »Ein Teil von ihm ist es wirklich«, sagte Aralorn. »Doch der andere Teil ist es nicht.«


  »Ja, er leidet an einer ungewöhnlichen Spaltung des Geistes«, stellte ihr Onkel fest.


  »Ich glaube, der Teil von ihm, der traumwandelt, hat sich fast vollständig von ihm gelöst«, sagte Aralorn. »Er sprach von sich, als rede er über eine gänzlich andere Person.«


  »Ich hörte, die Grünmagier sind ausgezeichnete Heiler«, meinte Kisrah zögernd. »Könnt Ihr nicht irgendetwas für ihn tun?«


  Der Erzmagier hatte den richtigen Ton getroffen; Halven schien der zum Ausdruck gebrachte Respekt in der Stimme des Erzmagiers sichtlich zu gefallen. »Nachdem ich die Verletzung nun sehen kann, mag ich durchaus etwas bewirken.« Graziös verbeugte er sich vor Aralorn. »Ich denke, du hast recht. Es ist der traumwandelnde Teil von ihm, der sich von seinem Geist abgespalten hat. Was zerbrochen ist, kann man wieder zusammenfügen – sofern man die Ursache für den Bruch aus der Welt schafft.


  »Santik ist tot und Geoffrey auch«, erwiderte Aralorn. Sie stand auf und trat aus dem Weg, damit Halven und Kisrah ungehinderten Zugang zu Nevyn hatten.


  Es war vorbei, dachte sie. Nevyn war davon überzeugt gewesen, dass Wolf ihren Vater befreien konnte. Doch als sie sich seine Worte in Erinnerung rief, war ihre Erleichterung wie fortgeblasen.


  »Menschenopfer«, sagte sie.


  Die beiden Magier waren in ihre Debatte zu Nevyns Fall vertieft, doch Gerem fragte: »Was?«


  Halven hatte erwähnt, dass er niemanden, also auch nicht Wolf, in ihrem Zimmer angetroffen hatte.


  »Bei den Göttern«, entfuhr es ihr. Dabei war sie so dankbar gewesen, dass es zwischen ihnen keine Geheimnisse mehr gegeben hatte, als sie gegen den Jauler kämpften. Hätte doch Wolf nach ihrem möglichen Ableben ganz genau wissen müssen, wie sie in Bezug auf ihn gefühlt hatte. Erst jetzt begriff sie, wie sehr er darauf bedacht gewesen war, jedes Missverständnis, das womöglich zwischen ihnen gestanden hatte, zu klären, und alle Zweifel und jegliche Reue aus der Welt zu schaffen.


  Wenn Nevyn wusste, dass das größte Opfer vonnöten war, dann wusste Wolf das auch.


  »Aralorn?« Gerem berührte sie sacht am Arm. »Was ist denn?«


  Ja, Wolf wusste es, und wie auch Nevyn hatte er sich für ein Menschenopfer entschieden. Hätte Nevyn gewusst, auf wen Wolfs Wahl fallen würde, dann hätte er nicht versucht, Gerem zu töten.


  »Er hat es mir drei Mal gesagt«, flüsterte sie. »Drei Mal hat er mir gesagt, dass er mich liebt.«


  »Aralorn?«, fragte Gerem wieder.


  Sie antwortete nicht, stürmte stattdessen durch die Tür und jagte durch die Gänge der Feste. Waghalsig nahm sie mehrere Stufen auf einmal, während sie die Treppe hinunterpolterte, und unterdrückte den Schmerz in ihrer Schulter, der mit jedem ihrer Schritte aufflammte.


  Die große Halle lag still und dunkel da. Auch unter dem Vorhang des Alkovens drang kein Licht hervor. Doch Aralorn spürte, dass die Luft von aktiver Magie gesättigt war.


  Sie schlug den Vorhang zurück und trat in die Dunkelheit. Im gleichen Moment wurde ihr klar, dass hier etwas nicht stimmte. Da war eine Kraft, die nicht hierhergehörte, und sie legte sich über ihre Haut wie ein zäher Ölfilm. Im nächsten Augenblick erwischte sie die ganze Härte der verdorbenen Magie, stärker als jeder Furchtzauber, mit dem sie je belegt worden war. Plötzlich war sie unfähig, auch nur einen Schritt zu machen, aus Angst vor dem, was sie erwartete.


  Und doch fühlte es sich anders an als ein Furchtzauber, sodass sie dem Effekt nichts entgegenzusetzen hatte. Vielleicht eine Begleiterscheinung der von Wolf gewirkten Magie. Wie sie so in der Dunkelheit dastand, zaudernd und den Drang niederkämpfend, sich auf der Stelle umzudrehen und zu fliehen, spürte sie, wie das Anfluten der Macht und die Korruption der Magie um sie herum sich verstärkten.


  »Zur Pforte des Todes und zurück, Wolf«, sagte sie und schaffte es endlich, einen Fuß vor den anderen zu setzen, bis sie auf der anderen Seite der Schwärze stand. »Ich hab dich gewarnt.«


  Er stand hinter ihrem Vater, der mit Linien übersät war. Wolfs vernarbtes Antlitz was fast so starr wie seine silberne Maske. Seine beiden Zeigefinger berührten das Gesicht des Löwen, während seine raue Stimme etwas in einer Sprache sang, die sie noch nie gehört hatte. Sein Stab, der auf den Klauen aufrecht in die Höhe ragte, glühte strahlend hell gleich hinter seiner rechten Schulter. Auf seinem Gesicht stritten Licht und Schatten, sodass es ungleichmäßig erhellt war.


  Der in der Luft hängende Geruch von Blut und Kräutern war weder angenehm noch unangenehm. Auch war es hier viel heißer, als es in einem ungeheizten steinernen Alkoven zur Winterzeit eigentlich sein sollte. Die Hitze in Verbindung mit dem strengen Geruch verursachte ihr Schwindel.


  Er hatte ihr Hereinkommen nicht bemerkt, aber das überraschte sie nicht. Das Schlimmste, was einem Menschenmagier passieren konnte, war, dass er die Kontrolle über einen Zauber verlor, weshalb sich die meisten ganz und gar auf ihr Tun konzentrierten. Auch von Wolf hatte sie nichts anderes erwartet.


  Erleichterung durchflutete sie, als sie sah, dass er noch immer dastand und sich dem Griff des Schreckens zu widersetzen suchte. Zum ersten Mal, seit sie die Kammer betreten hatte, konnte sie einen klaren Gedanken fassen, und sie entdeckte die Runen auf der steinernen Bahre und dem umliegenden Boden. Runen, gebildet aus Kräutern, Kreide und Kohle, doch die meisten von ihnen mit Blut geschrieben.


  Sie sah auf, stellte fest, wie blass seine Haut wirkte, dort, wo sie nicht vernarbt war, und da wusste sie, woher das Blut stammte. Seine Stimme hob an, wurde noch heiserer, und die Magie brandete auf, während er sang, wurde so übermächtig, dass sie auf ihrer Haut prickelte und so übelkeiterregend, dass sie sich am liebsten übergeben hätte.


  Wolf zog seine Hände von ihrem Vater zurück, und sie erblickte den dunklen Schnitt an der Innenseite seines Handgelenks. Dass das Blut inzwischen nur noch langsam austrat sprach Bände, obwohl Wolf, dem ganzen Blut auf dem Boden nach zu urteilen, eigentlich schon hätte ohnmächtig sein müssen. Oder tot.


  »Nein! Verdammt seist du, Wolf!«, rief sie und rannte ungeachtet all der Runen, die sie auf dem Weg zerstören mochte, los. Und es war ihr auch egal, dass sie womöglich Wolfs Konzentration störte und damit sowohl sich als auch ihren Vater in große Gefahr brachte.


  Sie unterbrach seinen Fokus, und er sah auf. Einen kurzen Moment lang konnte sie sein zerstörtes Gesicht noch klar erkennen, dann erlosch das Licht, das sein Stab abgegeben hatte. Sie fing ihn auf, als er fiel – als sie fielen –, federte seinen Kopf mit ihrem Körper ab. Sie ergriff sein blutverschmiertes Handgelenk und umklammerte es fest mit einer Hand, versuchte so, die Blutung mit ihrem Fleisch zu stoppen. Doch seine Haut war kälter, als sie sein sollte in einem solch warmen Raum.


  In ihrer erhöhten Position spürte sie, wie die wilde Magie, die er herbeigerufen hatte, nach ihm griff, fühlte, wie das Leben aus ihm entwich. Es war keine Zeit, um panisch zu werden, sie nahm einen tiefen, beruhigenden Atemzug und zentrierte sich …


  Kisrah sah, wie Gerem seiner Schwester aus dem Zimmer folgte. Er hatte genug mitbekommen, um sich denken zu können, wohin Aralorn wollte. Besonders, da er, als er danach forschte, spüren konnte, wie irgendwo in der Feste sich eine ungeheure Magie manifestierte.


  Kisrah konnte nicht sagen, ob es nicht besser war, wenn Wolf das alles nicht überlebte. Unabhängig davon, dass er davon überzeugt war, dass Aralorn recht hatte, wenn sie Geoffrey als Bösewicht bezeichnete. Das änderte aber nichts an der Tatsache, dass Wolf schwarze Magie beherrschte und deren Verderbnis in sich trug. Nach Wolfs eigener Aussage hatten die Meisterzauber es Geoffrey nicht ermöglicht, ihn zu kontrollieren – und selbst wenn dies nicht stimmte, die Meisterzauber waren erloschen.


  Wenn er ihr also folgte, würde er vor die Wahl gestellt werden, Wolf zu helfen oder ihn zu töten. Also beschloss er, bei Nevyn zu bleiben, während Aralorns Onkel versuchte, ihn zu heilen.


  »Seine Verletzung des Geistes ist vor langer Zeit schon einmal fast verheilt«, sagte der Gestaltwandler und sah von Nevyns Körper auf. »Doch erst kürzlich wurde die Narbe wieder aufgerissen. Gewaltsam.«


  »Könnt Ihr ihn kurieren?«


  Halven antwortete nicht sofort, sah sich stattdessen im Zimmer um. »Wo ist Aralorn?«


  »Sie rettet Wolf«, erwiderte Kisrah.


  Halven sah ihn scharf an, wandte sich dann aber wieder Nevyn zu. »Ich kann die Oberfläche zusammenfügen«, sagte er. »Damit sollte Nevyn die Kontrolle über sein traumwandelndes Ich zurückerlangen – es wird ihn möglicherweise an den Punkt zurückversetzen, an dem er sich befand, bevor die neuerliche Verletzung erfolgte. Die vollständige Heilung einer so alten Verletzung wird aber sehr lange dauern. Doch auch dies kann vollbracht werden.«


  »Wenn er es Euch denn gestattet«, sagte Kisrah. »Er ist ein sturer Bursche, und das Leben hat aus ihm nicht gerade einen glühenden Anhänger der Magie gemacht.«


  Halvens Blick wurde kalt. »Nach allem, was er hier angerichtet hat, wird er meiner Heilung entweder zustimmen, oder ich bringe ihn eigenhändig um. Henrick ist mein Freund.«


  »Und Nevyn ist mein Freund«, entgegnete Kisrah mit einem drohenden Unterton.


  Die Mundwinkel des Gestaltwandlers verzogen sich zu einem Lächeln, doch in seinem Blick lag keine Wärme. »Lasst mich tun, was ich im Moment für ihn tun kann. Ihr solltet derweil Aralorn helfen – irgendwas geht vor in diesem Alkoven, in dem der Löwe aufgebahrt liegt. Könnt Ihr’s denn nicht spüren?«


  »Doch«, erwiderte Kisrah nach einem Moment des Zögerns widerstrebend.


  »Dann geht«, forderte Halven ihn auf. »Ohne Euch wird’s für mich leichter.«


  Aber nicht leichter für mich, dachte Kisrah. Er würde eine Wahl zu treffen haben.


  Halven wartete, bis sich die Tür hinter dem Erzmagier geschlossen hatte, bevor er sich wieder seinem Patienten zuwandte. Die eingetretene Ruhe war hilfreich, wenngleich nicht nötig. Nachdem er herausgefunden hatte, was getan werden musste, war es nicht mehr schwierig: Der Geist war nicht dazu geschaffen, gespalten zu werden. Er brauchte nur die nötige Magie bereitzustellen, um das Zusammenfügen zu unterstützen.


  Es dauerte nicht lange, bis das geschafft war, wozu Magie in diesem Fall imstande war. Allein die Zeit würde den Riss komplett verschließen können. Nachdem er fertig war, vollführte er eine abschließende Handbewegung, und Nevyn schlug die Augen auf.


  »Willkommen zurück, mein Herr«, sagte Halven nicht unfreundlich. »Mir scheint, wir haben eine Menge zu bereden.«


  Nevyn setzte sich auf und barg das Gesicht in beiden Händen. »Ich war es«, sagte er. »Ich war es die ganze Zeit.«


  Fest hielt Aralorn Wolfs Handgelenk umklammert, um die Wunde zu versiegeln, obwohl sie fürchtete, dass es dafür schon zu spät war. Mit ihrer anderen freien Hand berührte sie die Halsschlagader. Einen schrecklichen Moment lang dachte sie, er habe keinen Puls mehr, doch dann spürte sie ein schwaches Pochen unter ihren Fingerspitzen.


  Allein die Magie hatte ihn zum Schluss noch bei Bewusstsein gehalten, begriff sie. Doch als sie ihn unterbrochen hatte, hatte er die Kontrolle über die Mächte verloren, die ihn stützten, und er war ohnmächtig geworden.


  Eigentlich hätten sie beide tot sein müssen. Sie hatte gegen die eherne Magieregel verstoßen und Wolf beim Zauberwirken unterbrochen. Das hätte dieses Eckchen von Lammfeste in einen Hexenkessel verwandeln müssen, so wie seinerzeit den Turm in der Burg des ae’Magi.


  Doch es war nicht passiert.


  Sie war so müde. Wäre sie ein Menschenmagier gewesen, hätte sie Wolf nur noch beim Sterben zuschauen können. Aber in diesem Raum war so viel Macht, dass deren Wärme sie irgendwie stärkte.


  Die meiste Macht jedoch wohnte dem Zauber inne, der für seine Wirkung einer einzigen fehlenden Komponente harrte: Wolfs Tod. Aralorn konnte spüren, wie die Magie gebändigt und in eine von Wolf geprägte Form gezwungen worden war, doch es war Menschenmagie, und die konnte sie nicht berühren. Aber um den Zauber herum, wie eine Kerzenflamme im Wind, flackerte noch eine andere Kraft – ein Gitter aus grüner Magie, das den Zauber im Zaum hielt: Wolfs innewohnende Magie, die sie, Aralorn, noch immer beschützte.


  In dem Moment bewegte sich der Vorhang des Alkovens, und getrieben vom letzten Rest ihrer instinktiven Wachsamkeit schaute sie auf. Es war Gerem, der durch den Zauber aus Dunkelheit und Stille, der den Raum abschirmte, eintrat. Und in diesem kurzen Augenblick der Unachtsamkeit, in dem sie sich von ihrer inneren Mitte entfernte, wurde das von Ridane geknüpfte Band bis zum Zerreißen gespannt.


  Aralorn schrie vor Schmerz laut auf, verkrallte ihre Finger in Wolfs Schulter und das verwundete Handgelenk.


  »Verlass mich nicht, du Bastard«, zischte sie und kanalisierte in ihrer Verzweiflung die Kraft seiner grünen Magie in den Fluss ihrer eigenen.


  Auch wenn sie darauf bedacht war, genügend Energie übrig zu lassen, um Wolfs Zauber aufrechtzuerhalten, wurde sie von seiner Macht schier überschwemmt, füllten sich ihre Adern mit eisigem Feuer, raubte ihr seine Magie fast den Atem. Sie wusste nicht, woher der Schmerz, den sie empfand, genau stammte – ob von der übermächtigen Magie, die ihrem Ruf gefolgt war, oder vom Band der Todesgöttin, das nach wie vor bis zum Äußersten gestrafft war und stetig dünner wurde.


  Vor allem jedoch hatte sie keine Ahnung, was sie da eigentlich tat.


  Sie beugte sich hinab, presste ihre Stirn gegen sein schrecklich kaltes Fleisch. Sie nährte ihn mit Magie, aber sie floss durch ihn hindurch und wieder in ihren Körper zurück, ohne die geringste Wirkung zu entfalten. Es war seine Magie, die er herbeigerufen hatte, um sie zu retten, nicht sich selbst.


  »Nicht jetzt«, knurrte sie aus tiefster Kehle, »ich bin nicht bereit, dich wegen deiner eigenen Sturheit zu verlieren.«


  Sie nahm die Magie und modifizierte sie so, dass sie sich mit ihr verbinden konnte, stieß sie zurück in seinen Körper wie eine Nadel und leitete ihre Lebenskraft in ihn hinein.


  »Wolf«, murmelte sie und berührte seine stummen Lippen, »stirb mir jetzt nicht weg.«


  Sie spürte, dass sein Puls stabiler geworden war unter der Kraft, die sie ihm geschenkt hatte, doch sie spürte auch, dass das nicht reichen würde. In Erinnerung daran, wie sie das Leben ihres Vaters berührt hatte, begann sie zu singen, um ihr Tun zu unterstützen. Sie hatte sich nicht bewusst für eben diese Melodie entschieden, und fast amüsiert musste sie feststellen, dass es ein ziemlich anzügliches Trinklied war. Und wenn schon. Wenn jemand wusste, wie man den Hauch des Todes zurückdrängen konnte, dann ein Haufen betrunkener Söldner.


  Die Musik versetzte sie allmählich in eine Trance, die es ihr erlaubte, in das Muster von Wolfs Sterben einzutauchen. Mehr aus Not denn mit Sachverstand folgte sie Wolfs Geist bis hinab zu dessen Ursprung, wo er, nur mehr gehalten von hauchdünnen Lebensfäden, wohnte.


  Rücksichtslos stieß sie Energie in seinen schwindenden Geist, um diesen mittels seiner eigenen Magie an den Körper zu verankern. Sie fand das Band der Todesgöttin, packte es wie einen Strick, um ihn zu sich zu ziehen, spürte schließlich den Gegenzug, als Wolf ihr, seines Verstandes und jeglicher Erinnerung beraubt, instinktiv half.


  Sie kam langsam wieder aus der Trance und wurde sich allmählich wieder Wolfs Kopf in ihrem Schoß bewusst. Wie auch der ungewöhnlichen Wärme der Steine unter ihr und der wilden wogenden Magie, die den kleinen Raum erfüllte.


  »Mist!«, entfuhr es ihr. Sie hatte zu viel Magie herbeigerufen und dabei die Macht freigesetzt, die in Wolfs Zauber gebunden war.


  Sie blickte sich um, suchte nach dem Grund dafür, dass die Mauern immer noch nicht eingestürzt waren, als sie Kisrah entdeckte, der breitbeinig und die Arme weit ausgestreckt vor der magischen Barriere am Eingang stand. Gerem befand sich gleich hinter ihm und hielt mit einer Hand seine Schulter umfasst – es war eine Handlung, die selbst Aralorn als »Machtzuführung« bekannt war.


  »Wolf?« Sie schüttelte ihn sanft mit ihrem gesunden Arm. »Wolf, wach auf.«


  »Gute Idee«, murmelte Kisrah. »Lange werden wir es nämlich nicht mehr aufhalten können.«


  Aralorn verstand und beschloss, nun weniger zartfühlend zu Werke zu gehen. »Wolf!«, brüllte sie ihn so laut an, dass man damit einen Feldwebel hätte disziplinieren können. »Du musst aufwachen, Liebling. Wir brauchen dich.«


  Diesmal rührte er sich und schlug die Lider auf. Stirnrunzelnd blickte er sie an. Er wollte etwas sagen, doch als er begriff, was hier vorging, riss er die Augen auf.


  »Bei den Göttern«, knurrte er, bevor er sich ein wenig zu hastig aufrichtete.


  Sie fing ihn auf, ehe er zurückfallen konnte, und drückte ihn an sich, während er die Augen schloss und gegen den Schwindel ankämpfte, den der extreme Blutverlust bei ihm auslöste. Da sein Gewicht ziemlich heftig gegen ihren verletzten Arm drückte, fühlte sie sich bald selbst ein wenig benommen.


  »Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?«, blaffte er sie an. »Gerade du hättest doch wissen müssen, dass man niemandem beim Zauberwirken unterbricht!«


  »Hm«, stimmte sie zu. »Zur Pforte des Todes und zurück, schon vergessen? Das hättest du nicht tun sollen, Wolf.«


  »Entschuldigung«, unterbrach Kisrah sie höflich, wenngleich er durchaus ein wenig angespannt klang. »Ich störe ja nur ungern, aber wäre es möglich, dass Ihr mir ein wenig zur Hand geht, Wolf? Oder mir zumindest sagt, was wir nun tun sollen?«


  »Tja«, meinte Wolf. »Weglaufen wird wohl kaum die Lösung sein.«


  Kisrah lachte auf, was ein Fehler war.


  Macht erhellte die Kammer mit einem schwachen roten Leuchten, und die Temperatur in ihrem Innern stieg augenblicklich von warm zu heiß an. Aralorn spürte das Anbranden der Magie so stark, dass es schmerzte. Der Gestank von angesengtem Stoff erfüllte den Raum, und die Steine um sie herum begannen zu ächzen. Auf Kisrahs Gesicht sammelte sich der Schweiß, und Gerem wirkte fast so erschöpft wie der Erzmagier.


  »Deine Magie hat alles unter Kontrolle gehalten, solange du bewusstlos warst«, stieß Aralorn hervor. »Grüne Magie, Wolf. Kannst du sie noch einmal herbeirufen?«


  Wie zur Antwort strich plötzlich wie in einer zärtlichen Berührung grüne Magie über ihre Haut und legte sich auf den nahen Zauber wie eine Ölschicht auf eine Wasseroberfläche. Sanft arbeitete sie sich vor, bis sie sich zwischen den Zauber und Kisrahs Magie geschoben hatte.


  Wolf in ihren Armen erbebte – es kostete ihn offenbar größte Anstrengung, sich zurückzuhalten und nicht um die Vorherrschaft über die grüne Magie zu kämpfen.


  »Was im Namen …«, murmelte Kisrah, dessen Haltung sich sogleich lockerte. »So was hab ich ja noch nie gesehen.«


  »Grüne Magie«, erwiderte Wolf matt. »Mir macht sie auch Angst, aber ich denke, es funktioniert.«


  »Ihr ›denkt‹?«


  Wolfs vernarbter Mund verzog sich zu so etwas wie einem Lächeln. »Hätte ich lieber ›ich hoffe‹ sagen sollen?«


  Nachdem Wolf in Sachen Magie wieder die Zügel in der Hand hatte, entspannte sich Kisrah. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und hinterließ auf seinem Kopf ein zerzaustes Durcheinander. Tatsächlich, dachte Aralorn mit einer aus der Erschöpfung resultierenden gewissen Heiterkeit, entsprach der Erzmagier ohnehin nicht mehr ganz seinem üblichen Erscheinungsbild: Die quittegelben Schlafhosen offenbarten blasse Haut über muskulösen Schwertkämpferwaden, dazu war er barfuß.


  »Und jetzt?«, fragte er.


  »Tja«, meinte Wolf. »Zu diesem Zeitpunkt kann der Zauber nicht mehr aufgehalten werden, weil er uns bereits einen Vorgeschmack auf das geliefert hat, was noch bevorsteht. Könnt ihr seinen Hunger spüren? Also müssen wir ihn abschließen.« Er wandte sich zu Aralorn um, die schon den Kopf schüttelte, aber zu schwach war für lautstarken Protest. »Ich liebe dich, mein Herz. Wenn du mich auch liebst, wirst du es mich zu Ende bringen lassen. Jemand muss heute Nacht sterben – ich werde es nicht zulassen, dass mein Vater erneut tötet, und nichts dagegen unternehmen.«


  Er hielt ihrem Blick stand, bis ihr die Tränen über die Wange rollten.


  »Ridane sagte, dass jemand sterben müsse«, sagte sie. »Und das hier hat sie gemeint, nicht? Das Wesen des Zaubers, der auf Vater liegt, ist dergestalt, dass entweder er oder eine andere Person sterben muss. Dafür habe ich dich nicht zurück ins Leben geholt, Wolf.«


  Wärme trat in seinen Blick, und er berührte ihr Gesicht. »Wenn du mich nicht zurückgebracht hättest, Geliebte, dann hätte Ridanes Band dich mit mir genommen. Ich hätte es durchtrennen sollen, bevor ich den Zauber wirkte – ich hab zu lange damit gewartet. Ich wollte dich nicht verlieren.«


  Er ließ die Hand sinken, ließ sie fröstelnd und verlassen zurück. »Dies wurde deinem Vater angetan allein wegen mir. Soll er daher für meine Sünden sterben?«


  »Nicht für deine Sünden«, widersprach sie. »Für die Sünden deines Vaters.«


  »Nein«, meldete sich Nevyn von der Tür zu Wort. »Für meine Sünden.«


  Die schwarze Barriere vor dem Eingang war verschwunden, entfernt von Nevyn oder vielleicht auch von ihrem Onkel, der gleich hinter ihm stand. Nevyns Gesicht war angespannt und kalkweiß.


  »Ich habe es zugelassen, dass man mich benutzte«, sagte er. »Habe es Geoffrey gestattet, meine Gedanken zu verdrehen, bis ich zu dem wurde, von dem mein Vater dachte, dass ich es bin.«


  Er trat einen Schritt vor, bis er direkt vor Wolf stand, und sah ihm ins Gesicht. »Ich dachte immer, du wärst derjenige, der verdorben war und den es zu vernichten galt. Stattdessen muss ich feststellen, dass du bereit bist, dich für einen Mann zu opfern, den du kaum kennst. Das Böse hat mich korrumpiert und dich geläutert.«


  Er wandte sich zu Aralorn um und fiel vor ihr auf Knie.


  »Schwester«, sagte er so leise, dass niemand im Raum außer ihr ihn würde hören können. »Märchenerzählerin, ich bitte dich, erfinde eine gute Geschichte für Freya, wenn sie wieder erwacht, auf dass sie den Vater ehren wird, dessen Kind sie unter dem Herzen trägt. Um meines Blutes willen.«


  Die Erschöpfung machte es Aralorn schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Zu sehr war sie darüber hinaus damit beschäftigt, Wolf am Leben zu erhalten.


  Erst als Nevyn auf die Füße kam und zu Wolf sagte: »Nimm dies«, da verstand sie.


  »Nevyn, warte!«, rief sie, doch es war schon zu spät.


  Nevyn griff nach seiner Magie und stand im nächsten Moment in Flammen. Das Feuer war so heiß, dass sein Fleisch ihm von den Knochen schmolz wie Wachs.


  »Wolf?«, sagte Aralorn mit einer Stimme, die sie kaum wiedererkannte, so schwer lasteten Kummer und Verzweiflung auf ihr. Und eine unsagbare Furcht. Angesichts Wolfs Widerwillen gegen schwarze Magie bestand nämlich die nicht unwahrscheinliche Möglichkeit, dass er Nevyns Opfer nicht annahm.


  Aber es war Kisrah, der sagte: »Lasst ihn nicht umsonst sterben, Wolf.«


  Wolf zögerte, hin und her gerissen zwischen der schrecklichen Vorstellung, noch einen Menschen opfern zu müssen, um seine Magie zu nähren, und dem Wunsch eines Mannes, der für seine Überzeugung sein Leben gegeben hatte.


  »Bitte«, flüsterte Aralorn; Tränen rannen ihr über das Gesicht.


  Er ließ das Messer fallen, hob die Arme und absorbierte die Macht, die Nevyns Tod freigesetzt hatte. Er wartete, dass sich die Abscheulichkeit am Grund seiner Seele absetzte, doch die Todesmagie harrte stumm und reglos in seinem Griff. Fast schien es, als besäße Nevyns gnädiges Opfer die Fähigkeit, das verderbte Werk wieder reinzuwaschen, das Wolf gezwungen worden war zu vollbringen.


  Doch die Verzögerung währte nur kurz, und unter Wolfs Willen löste sich allmählich der Griff um den Bannzauber, während er die Kontrolle über einen Teil nach dem anderen übernahm, nur um dafür einen anderen freizugeben. Kein noch so großes Opfer vermochte das der schwarzen Kunst innewohnende Böse einfach so fortzuwaschen, und Wolf erbebte unter der Macht der Verderbnis, selbst als er für die Vollendung seines Zaubers Todesmagie wirkte.


  Der Bannzauber pulsierte wie verrückt, bevor er sich noch einmal auf die reglose Gestalt des Löwen konzentrierte, und dann, wie auf Falkenschwingen entflogen, war er fort, ließ nur mehr den Gestank des Bösen in der Kammer zurück.


  Wolf fiel auf die Knie.


  Aralorn eilte auf den kleinen Haufen Knochen zu, über den sich Kisrah und Gerem bereits beugten.


  »Was ist hier los? Wer ist der Mann?«


  Aralorns Kopf ruckte herum. Im Eingang stand Irrenna; sie trug nur ihre Nachtrobe. Der Blick der Frau wanderte durch den Raum, ruhte einige Sekunden auf ihrem Ehemann, bevor er an Aralorns tränenüberströmtem Gesicht hängenblieb.


  »Bei den Ställen liegt ein toter Jauler«, sagte Irrenna. »Wir versuchten gerade herauszufinden, wie er wohl dorthin gelangt ist, als wir schreckliche Geräusche vernahmen. Es war, als ob die Feste jeden Moment auseinanderfallen würde.«


  »Oh, Mutter …«, krächzte Aralorn. In diesem Moment kamen Correy und Falhart in den Raum; offenbar ebenfalls angelockt von dem Krach. »Irrenna«, begann sie von neuem. »Nevyn hat Vater errettet, aber er ist dabei gestorben.«


  »Der Löwe erwacht«, verkündete Kisrah.


  Gerem rannte auf die Bahre seines Vaters zu. Kisrah verweilte noch ein wenig bei dem Verstorbenen. Er murmelte etwas, das Aralorn nicht verstand, und beschwor eine weiße Rose herbei, die er auf Nevyns Überreste legte. Dann verließ auch er den Toten für die Lebenden.


  Irrenna erstarrte für einen Moment, bevor sie, Falhart und Correy an die Seite des Löwen eilten.


  Teils aus Erschöpfung, teils, weil sie es wollte, blieb Aralorn neben Nevyns Gebeinen sitzen. Sacht strich sie über den blanken Schädel, als ob eine etwas festere Berührung ihm wehgetan hätte. »Ruhe in Frieden, Nevyn.«


  Da berührte eine feuchtkalte Nase ihre Hand. Sie drehte sich zu Wolf um, der wieder seine Tiergestalt angenommen hatte.


  Seine goldenen Augen waren vor Kummer getrübt. Aralorn zog ihn fest an sich und vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter. »Ich weiß«, sagte sie nur. »Ich weiß.«


  EPILOG


  Weit im Osten rührte sich der Träumer. Alles war vergebens – die ganzen Beeinflussungen, die ganze Arbeit und sein eigenes Wirken hatten ihn am Ende verraten.


  Er hatte gewusst, dass dieser Traumwandler nicht verlässlich war, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass er sich für den Tod entscheiden würde, damit der Löwe leben konnte. Mit dieser Maßnahme hatte er die Verbindung zur nährenden Magie für den Träumer gekappt. Cains Tod dagegen wäre nicht sinnlos gewesen, da der Sohn des Erzmagiers schon einmal vom Träumer benutzt worden war; nicht einmal die Reinheit von Cains selbstlosem Opfer hätte den Träumer von dieser Quelle abschneiden können.


  Er würde nun schlafen, aber für nicht sehr lange. Und auch nicht sehr tief. Er würde kein weiteres Jahrtausend auf einen korrupten Erzmagier warten müssen. Als Geoffrey ae’Magi starb, hatte er gewusst, dass die Meisterzauber von nun an nicht mehr benutzt werden würden.


  Der Träumer rührte sich und begab sich dann unter die Last der uralten Bindungen. Er würde warten.


  Aralorn untersuchte den heilenden Schnitt an Schimmers Flanke. Die Wunde sah aus, als ob sie schon eine Woche alt war anstatt nur drei Tage. Sie würde mit dem Stallmeister sprechen, um zu erfahren, was für eine Wundersalbe er verwendete.


  Nicht, dass sie dergleichen für ihre Schulter brauchte. Halven hatte sich um die Verletzungen gekümmert, die der Jauler ihr beigebracht hatte. Es schmerzte nur noch ein wenig, wenn sie den Arm überanstrengte. Jemand betrat den Stall, und sie schaute über Schimmers Pferdestand zur Tür.


  »Du reist heute ab?« Der Löwe bewegte sich zwar immer noch ein wenig steif, zeigte aber ansonsten keine Nachwirkungen des Bannzaubers.


  Aralorn lächelte. »Ja, Vater, sobald Kisrah mit meinem Wolf zurück ist. Sie waren auf der Jagd mit den Jungs, zu denen man in diesem Fall auch Falhart zählen darf.«


  Der Löwe rieb Schimmer über die Stirn. »Wie man hört, hast du dir einen ziemlichen Ruf erworben.«


  »Ich oder das Pferd?«


  Er grinste. »Du.«


  Sie hob eine Augenbraue. »Lass es mich so formulieren: Es hat Sianim nicht geschadet, eine Spionin in seinen Reihen zu haben, die eine Gestaltwandlerin ist. Ob sie nun davon wissen oder nicht.«


  »Ich hab dich vermisst«, sagte er mit weicher Stimme.


  »Ich hab dich auch vermisst. Aber ich komme zurück. Wenn du mir Nachricht gibst, werde ich anreisen, sobald Freyas Kind geboren ist.«


  Die Hand des Löwen blieb auf der Stirn des Pferdes liegen. »Ich wünschte, Nevyn wäre noch da, um es mitzuerleben. Sie haben so lange auf dieses Kind gewartet.«


  Sie nickte. Sie hatte ihrem Vater die Wahrheit über Nevyn erzählt, weil sie wusste, dass er den Schwiegersohn deswegen nicht verurteilen würde.


  Auch Freya hatte die Wahrheit verdient, wenn sie es denn wünschte. Aralorn hatte es ihrem Vater überlassen, darüber zu entscheiden. Freya hatte nicht mehr mit ihr gesprochen, seit sie in ihrem Bett erwacht war und erfahren hatte, dass ihr Ehemann nicht mehr lebte. Möglicherweise wusste sie bereits zum Teil, was wirklich passiert war.


  »Dieser Freund von dir … der, hinter dem Nevyn her war, als er mich verzauberte … ist er sicher?«


  »Ich denke schon«, sagte sie. »Nachdem Geoffrey nun mal unwiederbringlich tot ist, weiß niemand außer Kisrah und die Familie, dass ich etwas mit ihm zu tun habe.«


  Weder Gerem noch Kisrah hatten die Geschichte nie in Frage gestellt, die sie Irrenna wieder und wieder erzählt hatte: dass der letzte ae’Magi nicht der Mann gewesen war, als der er sich präsentiert hatte. Dass er versucht hatte, König Myr aus dem Weg zu räumen, woraufhin Aralorn und Geoffreys Sohn sich gegen ihn gewandt hatten. Sie hatten angenommen, er wäre gestorben – ein Opfer der Uriah –, doch Geoffrey war ein Traumwandler und lebte noch lange genug weiter, um die Ermordung seines Sohnes in die Wege zu leiten. Es war Nevyn gewesen, so erzählte sie Irrenna, der herausgefunden hatte, wie man den Zauber brechen konnte, doch er war bei dem Versuch, genau dies zu tun, zu Tode gekommen. Nevyn verdiente es, als Held gefeiert zu werden – und Geoffrey, der Nevyn so sehr verletzt hatte, verdiente, was immer Schlechtes man über ihn sagen würde.


  Mit Kisrah, der all das bezeugte, was über den wahren Charakter seines Vorgängers ans Tageslicht kam, kaufte ihnen fast jedermann diese Geschichte ab. Aralorn vermutete, dass Kisrah etwas mit der Feste angestellt hatte, was große Ähnlichkeit mit dem Charisma-Zauber des vorherigen ae’Magi-Zaubers haben musste, denn niemand widersprach ihnen oder pries in übertriebener Weise Geoffreys Göttlichkeit.


  Der Löwe strich sich durch den Bart. »Ich kannte Geoffrey, aber ich hab auch Cain ein, zwei Mal getroffen. Damals war er noch ein Knabe, einige Jahre jünger als Gerem heute.«


  »Das wusste ich nicht.«


  »Bis zu jenem Tag war ich recht beeindruckt vom damaligen ae’Magi. Also war ich sehr gespannt, seinen Sohn kennenzulernen, vor allem wegen dieser Geschichten, die schon damals über ihn kursierten.«


  »Und was für einen Eindruck hattest du von ihm, als du ihn trafst?«, wollte sie wissen.


  »Er … Eine von Correys Bemerkungen lässt mich glauben, dass deine Beziehung zu Cain mehr ist als nur Freundschaft.«


  Sie lächelte zögernd. »So könnte man sagen, ja.«


  »Dann bring ihn mit, wenn du das nächste Mal herkommst – sag ihm, er muss nicht auf mysteriöse Weise erscheinen und wieder verschwinden wie diesmal. Irrenna und ich wären sehr erfreut, ihn fortan unseren Gast nennen zu dürfen.«


  Ihr Lächeln wurde breiter, und Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie aus dem Pferdestand kam und ihn umarmte. »Ich liebe dich, Vater.«


  Egal, was ihr Vater meinte, für eine Menge Leute konnte es immer noch gefährlich sein zu wissen, wo sich der berüchtigte Sohn des Erzmagiers aufhielt. Aber sie würde Wolf erzählen, was der Löwe gesagt hatte. Es würde ihm viel bedeuten.


  Er beugte sich zu ihr hinunter. »Umso mehr, wenn einer von euch meinem Koch verraten könnte, wie man diese kleinen Kuchen macht, die du auf der Krönungsfeier rumgereicht hast. Ich weiß, dass du damals die Köchin gespielt hast, also muss diese grimmig aussehende Wache wohl Cain gewesen sein.«


  Aralorn stand mit offenstehendem Mund da, trat dann zwei Schritte zurück und legte den Kopf in den Nacken, damit sie ihm direkt ins Gesicht schauen konnte. »Wie hast das rausgekriegt?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, ehrlich gesagt. Aber ich hab schon immer gewusst, wer du bist, egal, in welcher Gestalt du auch erschienen bist.«


  »Du hast ihm also nicht gesagt, dass wir verheiratet sind?«, sagte Wolf mit einer Gleichgültigkeit, die er nicht empfand, als er neben Schimmer herlief. Hatte sie sich womöglich seiner geschämt?


  Sie schüttelte den Kopf. »Es hätte ihn geschmerzt, dass er nicht an der Zeremonie hat teilnehmen können. Wir können das später in angemessener Weise nachholen. Später, wenn etwas Gras über die Sache mit Nevyn gewachsen ist, was meinst du? Aber du hast seine Zustimmung, wenn es dir hilft.«


  Das verblüffte ihn. Wie konnte der Löwe seine Tochter dem geschmähten Sohn des ae’Magi zur Frau geben? »Aber er kennt mich doch gar nicht.«


  »Er hat dich schon einmal getroffen«, sagte sie. »Und er weiß, was du hier getan hast – und warum. Das hat ihm offenbar gereicht. Ach ja, und er will unbedingt wissen, wie du diese kleinen Kuchen gemacht hast, die es damals zu Myrs Krönung gab.«


  Wolf hielt an, und Schimmer kam neben ihm zum Stehen. Mit für sie ungewohnter Geduld wartete Aralorn auf seine Antwort.


  Er wusste nicht, was er sagen sollte. Dann: »Du hast mich geheiratet, damit ich nicht den Tod suchte, aus Angst, damit auch deinen herbeizuführen«, sagte er schließlich.


  Sie hatte dieses mysteriöse Lächeln, das für gewöhnlich bedeutete, dass sie mehr wusste, als sie sagte, aber sie erwiderte nur: »Ja.«


  Er hatte keine Ahnung, warum ihn das so sehr umtrieb, und wenn er es schon sich selbst nicht erklären konnte, wie dann ihr?


  Endlich hatte sie ein Einsehen. »Wolf«, begann sie. »Verheiratet zu sein ist wundervoll. Verheiratet zu sein ist herrlich. Aber ich hab dich auch davor schon geliebt, und du warst auch zuvor bereits der Meine. Es gab nur dich für mich – und mich für dich. So war es vor der Heirat.« Das Lächeln schwand; sie wirkte plötzlich blass und ernsthaft. »Und so war es schon, als ich dich vor Jahren in dieser Grubenfalle fand – ich wusste es vom ersten Moment an, in dem ich dich sah. Aber ich wusste ja mein ganzes Leben schon, was Liebe ist. Du hingegen, der du nichts hattest, mit dem du es vergleichen konntest, hast erheblich länger gebraucht, um zu begreifen, was zwischen uns ist. Und selbst, wenn du es nicht verstanden oder erkannt hattest, war es doch immer Liebe.«


  Schimmer schnaubte leise und verlagerte sein Gewicht, aber Aralorn wandte ihre Aufmerksamkeit nicht von Wolf ab, während der ihre Worte in sich aufnahm und sein Herz mit ihnen wärmte.


  »Ja«, sagte er und setzte sich in Richtung der Herberge in Bewegung, wo sie die Nacht verbringen wollten. »Ja, genauso ist es.«


  Sie ritt neben ihm, und er brauchte nicht einmal den Kopf zu wenden, um zu wissen, dass sie da war.


  Die Autorin


  [image: Patricia Briggs]


  Patricia Briggs ist New-York-Times-Bestsellerautorin und vor allem für ihre Werwolf-Romane bekannt. Auch im High-Fantasy-Genre hat sie sehr erfolgreiche Romane verfasst. Sie lebt zurzeit in Washington.
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